






[image: cover]







		
			
				

				

				JØRGEN BREKKE

				DAS BUCH 

				DES 

				TODES

				Thriller

				Aus dem Norwegischen 
von Günther Frauenlob

				Wilhelm Heyne Verlag
München

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe Nådens Omkrets erschien 2011 
bei Gyldendal Norsk Forlag, Oslo

				Vollständige deutsche Erstausgabe 11/2012

				Copyright © 2011 Jørgen Brekke

				Copyright © 2012 by Wilhelm Heyne Verlag, München

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Redaktion: Maike Dörries

				Umschlagfoto: © amana productions inc / GettyImages

				Umschlaggestaltung: Eisele Grafikdesign, München

				Satz: Leingärtner, Nabburg

				ePub-ISBN: 978-3-641-08826-2

				www.heyne.de

			

		

	
		
			
				

				»Wie willst du dein Skalpell, 
scharf, mittelscharf, oder stumpf?«

				

			

		

	
		
			
				

				Für Eva, für ihren unerschütterlichen Glauben.

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Es gibt keine Monster unterm Bett.

				Er versucht ruhig zu atmen, so still zu sein, wie er nur kann, keinen Laut von sich zu geben. Vielleicht findet ihn der Verrückte dann nicht, vielleicht macht er dann kehrt und geht einfach wieder. Aber will er das wirklich? Wenn die Gestalt jetzt verschwindet, nimmt sie dann Mama mit?

				Der Junge hat nur einen Arm gesehen, gehüllt in einen dieser groben Stoffe, wie der von Papas Arbeitskittel, wenn er sein Rennrad repariert oder im Haus arbeitet.

				Das Raumschiff, für das er beinahe eine Woche gebraucht hat, ist kaputt, die Einzelteile liegen überall am Boden verstreut. Einige davon am hinteren Ende des Bettes, unter dem er liegt. Bei seiner Flucht ins Schlafzimmer hat er das Raumschiff von dem grünen Plastiktisch geschlagen, den Papa und er bei Ikea gekauft hatten. Jetzt hat er Angst, dass der Verrückte draußen den Lärm gehört hat, als die Legosteine in alle Richtungen auseinanderflogen. Die Luke-Skywalker-Figur, die er sich schon so lange gewünscht und erst vor wenigen Tagen von seinen Eltern zum Geburtstag bekommen hat, liegt direkt vor seiner Nase und starrt ihn mit leeren, dunklen Augen an.

				Das Einzige, was er gesehen hat, war ein Arm und die Stange, die Mama direkt über dem Ohr getroffen hatte. Ihr Kopf war wie bei einer Stoffpuppe nach hinten geschleudert. Ihr Hals war so dünn und weiß. Blut hatte gespritzt, aber die runden, roten Tropfen waren irgendwie in der Luft hängen geblieben. Dann war Mama ohne einen Laut zu Boden gefallen, und er hatte einen Schritt nach hinten ausweichen müssen, damit sie ihn nicht traf. Und plötzlich war da dieser Schatten in der Tür gewesen, von dem er einfach nicht den Blick hatte abwenden können. 

				Er weiß nicht, ob die Gestalt ein Mann oder eine Frau ist. Er weiß nur, dass sie böse ist. Eine Weile, einen tiefen Atemzug lang, hatte er sich gefragt, ob er seine Mama beschützen sollte. Doch dann war die Gestalt ins Haus gekommen, und als der Junge das Brecheisen mit dem Blut gesehen hatte – Mamas Blut –, hatte er sich umgedreht und war weggerannt.

				Ich muss langsam atmen, denkt er. Lautlos.

				Er hört Schritte auf der Treppe. Schwere Schritte, wie die von Papa. Ist das Papa? Ist er gerade rechtzeitig nach Hause gekommen, um sie zu retten? Die Schritte bleiben oben an der Treppe stehen. Er versucht, nicht zu atmen. Spürt, wie sein Hals sich zuschnürt. Dann hört er die Schritte wieder. Sie kommen direkt auf ihn zu.

				Zwei Füße. Auf dem Weg zum Bett treten sie auf die Reste des Raumschiffs, sodass es ganz kaputt geht.

				Es gibt keine Monster unter dem Bett. Aber davor. Langsam geht die Gestalt in die Hocke. Der Junge hört den fremden Atem näher kommen. Dann dringt eine Stimme zu ihm:

				»Ich bin überall.«

				Eine Hand packt ihn an den Haaren und zieht ihn unter dem Bett hervor. Er will nicht schreien und hat nur einen Gedanken: Jetzt komme ich zu Mama.

				

			

		

	
		
			
				

				Teil 1

				Edgar-Allan-Poe-Museum

				»Gott ist eine intelligible Sphäre, deren Zentrum überall und deren Umkreis nirgends ist.«

				Alain de Lille, ca. 1100

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Bergen, September 1528

				Der Bettelmönch hatte nicht viel Gutes über Bergen gehört, weder über die Stadt noch über das Land, Norwegen, in dem er einst geboren worden war, das er aber fast vergessen hatte. Ein verlorenes, weit entfernt liegendes Land hoch oben im Norden, hieß es, in dem es unendlich weit von einer Stadt zur anderen war. Trotzdem, Bergen hatte wenigstens eine gewisse Größe, und wenn der Barbier sich in dieser Stadt niedergelassen hatte, hieß das ja wohl, dass ihm die kleinen Jungs in der Stadt gaben, was er wollte.

				Die Kogge, auf der er von Rostock hierhergesegelt war, war eines der früher so häufigen Hanseschiffe, von denen hier oben noch einige genutzt wurden. Auf See verhielten sie sich zwar zuverlässig und gut, konnten sich aber mit den holländischen oder englischen Handelsschiffen nicht messen. Das Schiff hatte Mehl geladen, Salz und ein paar Fässer Bier, an denen die Mannschaft sich während der Überfahrt reichlich bedient hatte. Am letzten Abend der Seereise hatte es auf dem Vordeck unter lautem Geschrei eine Schlägerei gegeben, bis einer der Männer über Bord gegangen und ertrunken war. Der Stimmung hatte das einen herben Knick versetzt, da der Verstorbene erst vierzehn Jahre alt gewesen war und von allen gemocht wurde. Der Bettelmönch teilte diese Meinung nicht und war fast zufrieden über die Geschehnisse, denn der Ertrunkene hatte jede Nacht gegrölt und gelärmt und ihm den Schlaf geraubt. So war er zu guter Letzt doch noch ausgeruht nach Bergen gekommen. Alles war, wie es sein sollte. Das Leben eines Seemanns war kurz und voller Ausschweifungen. Und wirklich vermissen würde den kleinen, versoffenen Köter wohl kaum jemand.

				Als sie in den Hafen mit dem seltsamen Namen Vaagen glitten, reffte die Mannschaft die Segel und suchte einen Ankerplatz. Es war Herbst, aber der Winter schien die Berge ringsum bereits fest im Griff zu haben. Er zählte sieben Gipfel, und alle trugen eine dünne, weiße Mütze. Unten im Hafen regnete es leise, jeder Tropfen zeichnete Ringe auf das dunkle Wasser.

				Der Blick des Mönchs glitt in Richtung Stadt. Knapp zehntausend Seelen wohnten hier. Abgesehen von der Festung Bergenshus an der Spitze der Hafeneinfahrt, ein paar Kirchen und vereinzelten prächtigen Steinhäusern bestand die Stadt komplett aus Holz. Niemals zuvor hatte er so viele Holzhäuser so dicht gedrängt sehen. Sogar die Stadtmauer schien aus nackten Rundhölzern errichtet worden zu sein. Auf dem letzten Stückchen in den Hafen hatte er sich vorgestellt, wie gut so eine Holzstadt brennen würde, sollte einmal ein Feuer ausbrechen.

				Auf dem Kai zahlte er den Steuermann für die Überfahrt und knotete die Lederbörse an den Gürtel, der die Kutte zusammenhielt. Er war ein Bettelmönch mit prall gefülltem Geldbeutel. Für jemanden, der wie er auf Wanderschaft war, war es mitunter ratsam, Bruder Franz’ Regeln etwas großzügiger auszulegen. Das ersparte ihm unnötige Aufenthalte und Umwege.

				Der Steuermann wünschte ihm Glück auf seiner weiteren Reise, ehe er selbst in Richtung der nahe gelegenen Handelshäuser verschwand, in denen er Geschäfte machen und sich etwas zu essen sichern wollte. Der Bettelmönch blieb stehen und spürte wieder den Hunger, der ihn seit Rostock treu begleitet hatte. Aber mit dem Essen musste er noch eine Weile warten.

				Es kommt auf die richtige Reihenfolge an, immer, dachte er. Diese Weisheit hatte er von Meister Alessandro. Auch wenn sich des Meisters Worte auf die Sektion einer Leiche bezogen und nicht darauf, rasch eine Angelegenheit in einer fremden Stadt zu erledigen, waren sie nützlich. Wie fast alle seine Worte ergaben sie auch in anderen Lebenssituationen Sinn. Die Reihenfolge war wirklich wichtiger als alles andere, wenn er mit der ersehnten Beute wieder aus der Stadt verschwinden wollte.

				Und als Erstes musste er sich eine Gelegenheit sichern, dass er die Stadt schnell wieder verlassen konnte.

				Sobald die Messer in seinem Besitz waren, wollte er nach Norden in Richtung Trondheim. Deshalb hielt er nach norwegischen Schiffen Ausschau. Es lagen an diesem Morgen aber nur wenige solche Schiffe an der Tyskebrygge im Hafen Vaagen, doch eine Frau, die einen Handkarren mit frisch Gebackenem hinter sich herzog, die sie den Seeleuten verkaufen wollte, sagte ihm, dass die norwegischen Boote weiter hinten an der Strandlinie lagen. Während er ihre lange, verwirrende Wegbeschreibung hinüber zur anderen Seite des Hafens anhörte, überraschte es ihn, wie schnell die norwegische Sprache zu ihm zurückkam. Es war vierzehn Sommer her, dass er zuletzt in diesem Land gewesen war, und bis auf die Sprache konnte er sich an nichts mehr erinnern. Die Sprache und das Gesicht seiner Mutter.

				Er kaufte der Frau mit dem Karren ein Gebäckstück ab und dankte ihr für die Hilfe. Eigentlich behagte ihm der Gedanke nicht, die ganze Stadt durchqueren zu müssen, um alles zu regeln. Was, wenn er auf den Barbier stieß und der ihn erkannte? Ihm blieb wohl keine andere Wahl. Die kleinen Schiffe und Nordlandsboote, die Menschen und Waren entlang der Küste dieses gebirgigen Landes transportierten, lagen nun mal auf der anderen Seite vertäut. Er setzte sich die Kapuze auf und ging los.

				Stadtluft macht frei, hieß es, aber gut roch sie nicht. Nach etlichen Tagen auf See hatte er beinahe vergessen, wie eine Stadt stinken konnte. Bergen war da keine Ausnahme, im Gegenteil, hier hatte der übliche Gestank nach Brackwasser, Kloake und Verwesung einen Einschlag von verdorbenem Fisch und fauligem Holz. Der Bettelmönch verspürte den Drang, sich die Nase zuzuhalten, als er die Winkel und schmalen Durchgänge am Ende des Hafens passierte. Aber er riss sich zusammen. Er wollte um keinen Preis auffallen und ging zielstrebig geradeaus, ohne nach rechts oder links zu schauen oder Augenkontakt mit denen zu suchen, die ihm entgegenkamen.

				Auf der anderen Seite des Hafens waren noch mehr Leute unterwegs. Hier sprachen alle die singende norwegische Sprache. Die Häuser waren kleiner, und viele Dächer waren mit Torf gedeckt. Er fragte sich durch und fand ein Handelshaus, das Handel mit Nordnorwegen trieb.

				»Nein, morgen früh legt kein Schiff ab, jedenfalls keins von meinen«, sagte der kleinwüchsige Kaufmann und musterte ihn skeptisch. Der Krämer war sicher schon fünfzig Jahre alt. Er stand in dem dunklen Lagerraum seines Hauses, umgeben von Tonnen und Stapeln von Trockenfisch. Seine Haut hatte das gleiche Grau wie die Fische, und zwischen seinen Sätzen spuckte er immer wieder auf die Bodendielen.

				»Warum hat ein Bruder wie du so eine Eile?«

				»Weil ich einen Auftrag habe. Außerdem bin ich ein Bruder, der bezahlen kann«, sagte der Mönch und hob die Börse an seinem Gürtel an.

				»Es gibt Leute, die sagen würden, dass du dann kein Bruder mehr bist«, sagte der Kaufmann trocken, aber der Bettelmönch erkannte, dass die Schwere und der Klang der Münzen in der Börse Eindruck auf ihn gemacht hatten.

				»Morgen früh geht ein Schnellfrachter nach Austrått. Wie gesagt, das ist nicht mein Boot, aber ich kann mit dem Steuermann reden. Ich muss dich aber warnen. Die Eignerin des Bootes ist eine Hochwohlgeborene, die für Brüder wie dich nicht viel übrighat. Du solltest von Bord gehen, ehe das Boot in Fosen anlegt«, sagte er.

				»Das kommt mir in vielerlei Hinsicht entgegen. Ich habe kein Interesse, bei hochmütigen Menschen zu landen, die dem heiligen christlichen Glauben abgeschworen haben. Glauben Sie mir, davon habe ich in deutschen Landen mehr als genug getroffen«, sagte er voller Überzeugung und versprach, gut für die Reise und den Steuermann zu bezahlen, der sich der Gottlosigkeit seiner Dienstherrin widersetzte, indem er einen echten Christen an Bord nahm.

				Danach ging der Bettelmönch, um Sachen zu kaufen, die er für die weitere Reise brauchte, einen guten Ledersack, getrocknetes Fleisch und ein paar Flaschen Wein. Als er wieder zu dem Handelshaus zurückkam, kaufte er auch noch etwas Trockenfisch und legte ihn in seinen Sack. Dabei erfuhr er, dass die Absprache mit dem Steuermann getroffen worden war und er sich eine Bleibe für die Nacht suchen konnte. Der Kaufmann erklärte ihm den Weg zu einer möglichen Unterkunft.

				»Kennt der Wirt sich gut in der Stadt aus?«, hatte er gefragt, bevor er das Handelshaus verlassen hatte.

				»Es gibt keinen Bergenser, weder lebend noch tot, über den die Wirtin nicht etwas zu sagen wüsste«, hatte der Kaufmann erwidert und lachend ausgespuckt, wobei er beinahe einen Stapel von dem extrafeinen Trockenfisch getroffen hätte.

				Der Kaufmann hatte recht. Die Wirtin des Gasthauses liebte es, über andere zu tratschen.

				Die Geschichte, die sie über den Barbier erzählte, war ihm nicht neu, weshalb er ihr ohne rechtes Interesse zuhörte. Er wollte nur wissen, wo der alte Meister wohnte. Zwischen all den lächerlichen Gerüchten, Halbwahrheiten und Übertreibungen gab die Wirtin aber genug preis, damit er am nächsten Morgen seinen Weg fand, um das zu erledigen, was er in dieser Stadt tun wollte. Es musste am Morgen geschehen. Aber nicht zu früh. Es war wichtig, dass die Zeitspanne bis zur Abfahrt des Bootes nicht zu groß war.

				Er lag in dem Zimmer, das er gemietet hatte, und ließ einen Rosenkranz durch seine Finger gleiten, während er über die sieben Freuden Marias meditierte und »Vater unser« murmelte, »Gegrüßet seist du, Maria« und »Ehre sei Gott«. Die Wirtschaft war ein zugiges Holzhaus. Die Herbstnächte in Bergen waren kalt, und der Nachtfrost zog durch alle Ritzen. Er würde in dieser Nacht kein Auge zutun.

				Noch vor dem ersten Hahnenschrei stand er draußen in den Gassen der Stadt. Der Raureif hatte sich weiß auf die Torfdächer gelegt, und die Pfützen, die sich nach dem Regen des Vortages gebildet hatten, lagen unter einer dünnen Eisschicht. Er schlug den Umhang eng um sich und ging den Weg, den ihm die Wirtin am Abend zuvor gewiesen hatte.

				Als er sein Ziel erreicht hatte und die Tür des dunklen Raumes öffnete, in dem der Barbier seine Kunden bediente, war der allseits bekannte Handwerker bereits wach und schliff seine Messer. Es war früh. Noch war niemand gekommen, um sich die Haare schneiden zu lassen, ein Glas Bier zu trinken oder einfach nur ein Schwätzchen zu halten, wie es Menschen an Orten wie diesem gerne taten. Der Mönch trat einen Schritt in den Raum hinein, setzte die Kapuze aber nicht ab.

				»Ich fürchte, du hast dich in der Tür geirrt«, sagte der Barbier. »Hier wird nur gegen Bezahlung gearbeitet, und ich bedaure, auch meine Speisekammer ist bedauernswert leer.«

				Der Bettelmönch blieb stehen und betrachtete ihn aus seiner Kapuze. Der Barbier hatte ihn nicht erkannt, was nicht weiter verwunderlich war. Es waren viele Sommer und Winter vergangen, seit er ein kleiner Junge war.

				»Ich bin nicht des Essens wegen gekommen, und ich will mir auch nicht die Haare schneiden lassen«, sagte der Bettelmönch.

				Der Barbier legte das Messer, mit dem er gearbeitet hatte, auf den kleinen Tisch vor sich. Dort lag bereits ein ganzes Set anderer Messer. Er war wirklich ein Meister mit diesen Messern. Zurzeit tat er kaum etwas anderes, als Bärte zu stutzen oder Eiterbeulen aufzustechen. Hin und wieder wurde er nach unten in den Hafen gerufen, um einem Seemann ein von Ratten zerfressenes Bein abzunehmen, doch die Zeiten für die wirklich großen Taten waren vorbei. Bevor er sich an diesen verlassenen Flecken am Rand der Welt zurückgezogen hatte, war er in Padua Meister Alessandros persönlicher Gehilfe gewesen. Seine Hände hatten das Fundament für einige der großen Entdeckungen des Meisters gelegt, um die Rätsel des menschlichen Körpers zu entschlüsseln. Ganze Nächte hatten sie, über stinkende Leichname von Verbrechern gebeugt, verbracht, der Barbier mit den Messern, der Meister mit Pergament und Stift. Der Bettelmönch selbst hatte als Junge häufig unter dem Tisch gelegen, gelauscht und geschnuppert, bis er eingeschlafen war und der Barbier ihn irgendwann zu Bett gebracht hatte. Beim Anblick der Messer wurden diese Kindheitserinnerungen wieder wach. Der Geruch des Holzes und der frisch geschliffenen Klingen, der beinahe unterging in dem Gestank verwesender menschlicher Körper.

				»Wenn du nicht betteln willst, weshalb bist du dann gekommen?«, fragte der Barbier.

				»Deshalb«, antwortete er und sprang vor. Der Faustschlag traf an der richtigen Stelle, und der Barbier ging zu Boden. Im gleichen Moment streifte der Mönch die Kapuze ab, und das Licht des langsam anbrechenden Tages fiel durch eine Deckenluke auf sein Gesicht. Der Barbier sah ihn überrascht an.

				»Gott erbarme sich meiner«, sagte er. »Du?«

				»Ich fürchte, für einen verkommenen Heiden wie dich ist es zu spät, sich jetzt noch an Gott zu wenden«, sagte der Bettelmönch.

				»Du bist zurückgekehrt aus der Hölle. Warum bist du gekommen?« Es hörte sich eher wie ein Gebet als wie eine Frage an.

				»Wegen deiner Messer«, sagte der Bettelmönch. »Bessere Messer gibt es im ganzen Christenreich nicht.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Richmond,  August 2010

				Das Leben ist eine Berg-und-Tal-Bahn, heißt es. Der erste Anstieg, über den die Wagen sich kreischend in die Höhe schleppen, ist der Anfang. Danach geht es häufig nur noch bergab. Genau so kam Efrahim Bond sein Leben vor. Im Grunde wäre er schon längst am Ende gewesen, nur dass sich die Wagen in der letzten scharfen Kurve vor dem Abgrund irgendwie verhakt hatten.

				Wie lange war er jetzt schon im Museum? Mehr als zwanzig Jahre. Als er hier begonnen hatte, war er noch verheiratet gewesen und konnte sich noch daran erinnern, wie seine Kinder aussahen. Er war einmal ein vielversprechender Literaturstudent gewesen, aber dann hatte er sich in einer Doktorarbeit über Herman Melville verloren, die er nie beendet hatte. Mag sein, dass der verfluchte weiße Wal schuld war, auf jeden Fall war aus dem vielversprechenden Studenten nur ein weit weniger erfolgreicher Autor geworden. In den zehn Jahren nach seinem Studium hatte er zwei erbärmliche Gedichtbände veröffentlicht, die alle, er selbst eingeschlossen, längst vergessen hatten, er hatte geheiratet und ein paar Kinder bekommen. Gute Kinder, die zu anständigen Menschen herangewachsen waren, besseren Menschen als er. Aber der Kontakt zu ihnen war schon lange abgerissen.

				Nachdem er zu schreiben aufgehört hatte, hatte er eine Stelle als Lehrer an der katholischen Schule von Richmond, Virginia, bekommen, es aber mit den Schülern nicht lang ausgehalten, und war schließlich nach einer Reihe anderer Jobs hier an diesem Museum gelandet. Danach hatte seine Frau ihn verlassen, er aber war noch immer in diesem staubigen, mit Büchern vollgestopften Büro, das einmal in der Woche dürftig gesaugt wurde. Die meiste Zeit sah er aus dem Fenster. Manchmal regnete es, und wenn einmal die Sonne schien, wurde es drinnen bei ihm unerträglich heiß. Er wusste nicht, was mit der Klimaanlage nicht stimmte, aber sie funktionierte definitiv nicht so, wie sie sollte. Er unternahm aber auch nichts, um den Fehler zu finden oder zu beheben. Er hatte befürchtet, dass dies die Endstation für ihn war, doch seit ein paar Tagen sah er wieder Licht am Horizont; er saß an etwas Großem, hielt das Ticket für eine Freifahrt mit der Berg-und-Tal-Bahn in der Hand.

				Efrahim Bond hatte bis vor Kurzem nur eine einzige Sache über Norwegen gewusst. Nämlich, dass es dort am Ende der Welt eine kleine Stadt namens Horten gab, in der in den Siebzigerjahren jedes Jahr ein Rockfestival stattgefunden hatte. Auf einem dieser Festivals hatte – war das 1978 gewesen? – ein frierender Bob Marley gestanden und seine tropisch heißen Trauersongs gesungen. Es war ein nasser, kalter Sommertag gewesen, von denen es in jenem Norwegen offenbar viele gab. Bond stellte es sich wie einen Herbstmorgen in Virginia vor, wenn die Luft ein seltenes Mal klar war und die Regentropfen sich kühl anfühlten.

				Das mit dem Regen in Horten wusste er nur, weil er früher häufig Bob Marley gehört und sich über ihn informiert hatte, wobei er irgendwo auf ein Interview gestoßen war, in dem der große Reggaesänger über das Wetter und die Kälte mitten im Sommer klagte.

				Einmal war er mit einem der Gäste des Museums ins Gespräch gekommen. Früher, als er die Arbeit dort noch als einen Schritt in die richtige Richtung gesehen hatte und nicht als Endstation seines Lebens und seiner Karriere, war das öfter vorgekommen. Der Gast war Norweger gewesen, der sich nicht wirklich für das Museum interessiert hatte. Er war mitgeschleppt worden von seiner intellektuellen, schönen und deutlich sozialer veranlagten Frau, die sicher nicht den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen würde. Dieser Mann war auf ebenjenem Konzert gewesen und erzählte, dass damals eine Organisation namens »Rote Jugend« Handzettel ausgeteilt und Marley des Klassenverrats angeklagt hatte, weil sein neuestes Album – Kaya muss das gewesen sein – ohne jeden revolutionären Geist sei, woraus sie schlossen, dass der größte Held der Dritten Welt korrumpiert worden sei. Was diese jungen Linksaktivisten übersahen, war die Tatsache, dass Marley viele der Songs auf Kaya bereits zehn Jahre früher geschrieben hatte. Marley wechselte in seinen Songs immer wieder zwischen Auflehnung und Versöhnung.

				Diese Geschichte war alles, was er über Norwegen und die Norweger wusste, und das war nicht sonderlich viel. Aber nun war sein Interesse für dieses lang gestreckte, kalte Land vor wenigen Monaten ganz überraschend erneut geweckt worden. Insbesondere interessierten ihn bestimmte Aspekte der norwegischen Kriminalität. Die Mordrate war in diesem Land so niedrig, dass man fast glauben musste, die Zahlen seien manipuliert und das Ergebnis sozialdemokratischer Plankriminalität. Am interessantesten aber fand er die Tatsache, dass in dem kleinen Norwegen, im Gegensatz zu allen anderen westlichen Ländern, nur ein einziges Mal ein Serienmörder aufgetaucht war, ein melancholischer Krankenpfleger mit Curacitspritzen und einer Überdosis Barmherzigkeit.

				Das würde bald alles nur noch Makulatur sein. Sobald er die Ergebnisse seiner Arbeit der letzten Monate vorlegte, bekam das friedliche Norwegen noch einen Serienmörder der deutlich blutigeren Art. Einen, den sie schon lange hatten, ohne es zu wissen. Die Beweise lagen vor ihm auf dem Tisch. Nicht nur das persönliche Geständnis des Mörders für jeden dieser Morde, sondern vermutlich auch organisches Material von mindestens einem seiner Opfer. Warum sich die Dinge in seinem Museum in Richmond, Virginia, befanden, war eine lange Geschichte. Jedenfalls fehlten ihm jetzt wirklich nur noch einige wenige Laborergebnisse, damit seine Theorie endgültig bestätigt war.

				Er ließ seine Fingerkuppen über das grobe Material gleiten, auf dem das Geständnis geschrieben war. Die eine blutige Beschreibung über der anderen, ein einziges Sammelsurium, das für ihn aber nicht mehr unleserlich war.

				Es klopfte an der Tür. Rasch und mit einem unerklärlichen Schuldgefühl öffnete er die oberste Schublade seines Schreibtisches und schob die Geständnisse hinein, als wären es seine eigenen. Er schloss die Schublade und rief:

				»Herein.«

				Er hatte gehofft, es wäre der Bote der Universität, der ihm die ersehnten Analyseergebnisse brachte, aber seine Hoffnung wurde enttäuscht. Zuerst erkannte er die Person nicht, und als er sie erkannte, wurde ihm bewusst, dass er sie noch niemals zuvor gesehen hatte. Jedenfalls nicht leibhaftig, sondern nur auf Fotos. Auf diesen Bildern hatte sein Gast freundlich ausgesehen, doch so, wie er jetzt aussah, handelte es sich nicht um einen Freundschaftsbesuch. Nein, dieser Besuch kam ihm definitiv ungelegen.

				»So, hier brüten Sie also über Ihrem großen Fund«, sagte der Gast mit überraschend wenig Akzent.

				Es durchfuhr Bond heiß. Woher wusste der Gast von seinem Fund? Wie war das möglich? Sie hatten sich doch fest vorgenommen, die Sache geheim zu halten. Wie konnten sie nur so unvorsichtig sein? Zugleich wusste er aber bereits, dass dies nur hohle Worte waren – der Mann war nicht gekommen, um mit ihm zu diskutieren. Das sagte ihm das Brecheisen in seiner Hand.

				Efrahim Bond hatte sein Büro noch nie gemocht. Es war viel zu klein. Der Abstand vom Schreibtisch, an dem er saß, bis zur Tür, war so kurz, dass die Füße des Schreibtisches den kleinen persischen Teppich hochschoben, der dem Zimmer einen Hauch von Klasse geben sollte, sodass dieser vor der Türschwelle regelmäßig Falten warf. Bond saß so dicht vor der Tür, dass jeder Besucher auf der Schwelle seines Büros sich direkt über seinen Schreibtisch beugen konnte. Der Gast stand also mit anderen Worten nur einen Schritt und einen wohlgezielten Schlag mit dem Brecheisen von seiner Schläfe entfernt, wenn seine Füße vorher nicht über den Teppich stolperten.

				»Ich habe mir die Freiheit genommen, das Museum für heute zu schließen. Es waren ja ohnehin keine Besucher mehr da, und ein bisschen Arbeitsruhe kann ja nicht schaden.« Seine Stimme klang entspannt, ja, die ganze Erscheinung seines Besuchers wirkte informell und leger. Er trug einen hellen Wollpullover mit V-Ausschnitt, eine weit geschnittene Freizeithose und Segelschuhe.

				»Arbeitsruhe«, wiederholte Bond steif und blickte auf den Brieföffner, der in dem Stifthalter vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Er schätzte den Abstand zwischen ihm und seiner rechten Hand ein. Wie viele Zehntelsekunden würde es dauern, bis das Brecheisen ihn zum ersten Mal traf? Bliebe ihm Zeit genug, den spitzen stählernen und wie ein Bajonett geformten Brieföffner zu ergreifen und den Schlag zu parieren? Wie erfolgreich wäre es, einfach blind zuzustoßen, um dem Ganzen doch noch zu entgehen?

				Mutig war er nie gewesen. Er hatte nie darüber nachgedacht, jemals jemanden angreifen zu müssen, und schon gar nicht dazu gezwungen zu sein, jemanden zu entwaffnen oder gar zu töten, der ihn angriff. Doch jetzt erkannte er, dass dies vermutlich seine einzige Chance war. Ihm blieb keine andere Wahl, und damit war es plötzlich nicht mehr eine Frage des Mutes. Bei Melvilles weißem Wal, bei seiner Schriftstellerkarriere und auch bei seiner Familie hatte es immer die Alternative gegeben, Mut und Stärke zu zeigen. Oder andere Auswege zu nutzen, schäbige Auswege eines Mannes, der aufgegeben und niemals den Versuch unternommen hatte, aufzubegehren, wenn ihm der Wind ins Gesicht geblasen hatte. Aber es waren Auswege gewesen, mit denen er hatte leben können. Hier hingegen gab es keinen Ausweg, jetzt blieb ihm nur noch die eine Wahl: handeln oder sterben.

				Trotzdem war er nicht schnell genug. Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde und dachte an den Rausch, den er in den letzten Monaten verspürt hatte, die Ungeduld, seine Entdeckung endlich präsentieren zu können, die Pressekonferenz, das Buch, das er schreiben wollte und das auf Englisch und Norwegisch herausgegeben werden würde, die Gastvorlesungen und Seminare. Es sollte der Wendepunkt seines Lebens sein. Endlich. Er hatte sich sogar überlegt, eines seiner Kinder anzurufen und ihm davon zu berichten, bevor die Entdeckung publik wurde. Bills Nummer hatte er. Sie stand in dem Adressbuch, das neben dem Stifthalter lag.

				Seine Hand zuckte nach vorn zum Brieföffner. Im gleichen Moment schwang der Besucher das Brecheisen mit der Ruhe und Konzentration eines Baseballspielers nach vorn. Der Schlag traf nicht Bond, sondern schlug den Stifthalter weg, als Bonds Fingerspitzen gerade noch zwei Zentimeter vom Brieföffner entfernt waren. Stifte und Brieföffner trafen das Regal rechts von ihm. Unweit der Stelle, an der er vor einigen Monaten seinen großen Fund gemacht hatte. Noch immer zeigte der Spalt an, wo das Buch mit dem seltsamen Ledereinband gestanden hatte.

				»Kein Grund zur Eile«, sagte der Gast, das Brecheisen noch immer in der Hand. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Trondheim, September 2010

				Das alte Holzhaus in der Kirkegata in Trondheim war ein ganz passabler Ort, um zugrunde zu gehen, dachte Vatten. Deshalb war er auch dort wohnen geblieben, obwohl ihm alle möglichen Leute geraten hatten auszuziehen, um das Ganze hinter sich zu lassen und etwas mehr Abstand zu bekommen. Er nutzte schon lange nicht mehr alle Räume des Hauses. Vom Flur aus konnte er direkt in die Küche gehen, an die Schlafzimmer und Bad angrenzten. Die übrigen Zimmer im Erdgeschoss nutzte er als Lagerplatz für Zeitungen und Bücher, im ersten Stock war er schon seit Monaten nicht mehr gewesen. Oder waren es Jahre? Er erinnerte sich kaum noch, wie es dort oben aussah. Ein Architekt, den er noch aus seiner Kindheit in Horten kannte, hatte ihm geholfen, den gesamten ersten Stock umzubauen, bevor sie hier eingezogen waren. Er erinnerte sich an viele ihrer Diskussionen über Raumaufteilung, Fenster und Lichteinfall, ebenso an die Pläne und ihre kleinen Streitereien über Leisten und Schranktüren. Nicht einmal die Farbflecken, die er beim letzten Finish auf seine alte, noch aus Studienzeiten stammende Jogginghose gemacht hatte, als ihnen das Geld ausgegangen war und sie den Rest eigenhändig hatten fertigstellen müssen, hatte er vergessen. Aber das war es dann auch schon, woran er sich erinnerte. Die fertigen Zimmer, die Bilder an den Wänden, die Legosteine auf dem Boden, die Aussicht auf die Domkirche, die ihnen so wichtig gewesen war, das Teleskop am Dachfenster, die Weihnachtsbäume, die Windelwechsel, das Erbrechen, die Liebesbezeugungen und Diskussionen, kurz gesagt, ihr gesamtes Leben, das sie dort oben gelebt hatten, lag vollkommen im Dunkeln.

				Jetzt saß er in der Küche, stützte beide Ellenbogen auf die Tischplatte und wärmte sich die morgenklammen Hände an der Kaffeetasse, während er auf eine Fliege starrte, die im Fensterrahmen starb. Nach der dritten Tasse Kaffee gab sie es auf, mit den Flügeln zu schlagen. Er goss sich eine vierte Tasse ein und betrachtete das tote Insekt. Als er ausgetrunken hatte, hob er die Fliege vorsichtig auf und warf sie in den Mülleimer. Es war bald zehn Uhr. An der Zeit, rauszukommen.

				Raus hieß in die Gunnerusbibliothek. Sein Leben kannte nur diese beiden Orte. Zu Hause oder auf der Arbeit. Wenn er nicht gerade auf dem Fahrrad saß und von dem einen zum anderen Ort fuhr. Er nahm immer den gleichen Weg, außer er musste im Sparmarkt an der Bakke bro einkaufen. Wenn ihn ein Kollege oder sonst irgendjemand auf die Monotonie seines Daseins ansprach, protestierte er und gab an, am Wochenende Spaziergänge zu unternehmen. Am Hafen entlang oder am Fluss Nidelva, oder hinauf zur Festung, wenn nicht sogar bis ganz nach oben zur höchsten Stelle des Parkes, wie sie es früher getan hatten. Vor drei oder vier oder vielleicht schon fünf Jahren, als sie noch zu dritt gewesen waren. Und so ganz unwahr war das auch nicht. An den Sonntagen machte er tatsächlich mitunter Spaziergänge.

				Draußen regnete es. Die Nässe ließ die Holzhäuser an der Kirkegata glänzen. Es war Samstag, und viel zu viele Menschen mit Schirmen waren auf dem Weg in die Innenstadt. Vatten fuhr langsam durch die abschüssige Kurve in der Asylgata, denn an so kalten, regennassen Herbsttagen konnte es glatt sein. Sein Fahrrad war einmal ein echtes Schmuckstück gewesen, ein Hightechgerät, das mehrere Monatslöhne gekostet hatte, doch jetzt sah es traurig aus. Er hatte es verkommen lassen. Überall saß Rost, die Bremszüge waren lose, der Sattel hatte ein Loch, und die Mäntel waren schon lange nicht mehr original.

				Wohlbehalten unten auf dem Baklandet angekommen, nahm er Tempo auf. Wenn keine Leute in der Nähe waren, fuhr er mit voller Absicht durch die Pfützen, dass das Wasser nach beiden Seiten spritzte. Der Hosensaum unter der Regenhose wurde nass, und das taube Gefühl, das er in der Regel in den Beinen hatte, wich einem leichten Kribbeln. Aber selbst das schüchtern kindische Verhalten führte nicht dazu, dass er entspannter oder gar fröhlicher wurde. Es half ihm lediglich, sich ein bisschen lebendiger zu fühlen, als gäbe es irgendwo in seinem Inneren doch noch eine Saite, die mit der Welt draußen verbunden war.

				Die Domkirche ragte grauer als ihr Schatten wie ein riesiger Grabstein in den Regen empor. Ihr Anblick löschte in ihm jeden Gedanken daran, dass in seinem achtunddreißigjährigen Körper vielleicht doch noch irgendwo Leben herrschte. Er mochte die Domkirche, aber sie war so verdammt düster, dass er meist beklommen atemlos durch ihren Schatten radelte. Vielleicht ging das ein bisschen weit, aber zwischendurch glaubte er, dass ihn erst der Schatten der Domkirche dazu befähigte, die Arbeit zu machen, die auf ihn wartete.

				Am besten gefielen ihm die Samstage. Nein, eigentlich die Sonntage, aber das waren keine Arbeitstage im eigentlichen Sinn, sondern Tage, an denen er nach seinen Spaziergängen die ganze Bibliothek für sich hatte.

				Von den Arbeitstagen waren ihm die Samstage am liebsten, weil das eigentlich nur halbe Arbeitstage waren, eine Art Übergang ins Wochenende mit weniger Studenten, weniger Fragen und weniger Menschen bei der Arbeit. Der Bürotrakt war meistens verwaist, und in den Bücherturm kam nie jemand. Dort konnte er in aller Ruhe sitzen und den ganzen Samstag lesen, wenn er das wollte. Und manchmal wollte er das. Ja, vermutlich war das das Beste an den Samstagen. Er musste nicht arbeiten, war aber trotzdem da und konnte tun und lassen, was er wollte. Manchmal war er nur ein oder zwei Stunden in der Bibliothek. In der Regel, insbesondere in der letzten Zeit, verbrachte er deutlich mehr Zeit dort. Er hatte sich einen gemütlichen Sessel in die oberste Etage des Bücherturms gestellt, und es war sogar schon vorgekommen, dass er dort oben übernachtet hatte.

				Fuhr er über den Parkplatz der Hochschule und weiter zwischen dem Wissenschaftsmuseum und dem Suhmhuset mit der Mittelalterausstellung hindurch, hatte er den besten Überblick auf die Gunnerusbibliothek. Der Bücherturm stand wehrhaft und fest verankert im Boden da. Die rostrote Verschalung sollte von Weitem vielleicht an die kalbsledernen Buchrücken erinnern; das Problem war nur, dass die Bibliothek durch diese Farbgebung aus der Ferne kaum zu sehen war. Aus der Nähe erinnerten die Verschalungsplatten eher an eine aufgegebene, verfallene Fabrikhalle. Der morbide Charme von Verlorenheit, Verfall und Stilllegung unterstrich aber auf seltsame Weise die Würde, die ein Bücherturm haben sollte, und man ahnte beinahe schon von außen das Gewicht und den Wert der Bücher, die sich darin befanden. Der Turm sah aus, als versänke er jeden Tag ein paar Millimeter tiefer im Boden. In hundert Jahren würde der ganze Turm vermutlich in der Erde verschwunden sein, ohne dass diejenigen, die darin arbeiteten, überhaupt etwas davon mitbekamen. Der Rest des Gebäudes war eine Kombination aus Platten und Glas, und genau das verlieh der Gunnerusbibliothek ihre Eigenheit, eine Mixtur aus Leichtigkeit und Schwere, aus Alter und Moderne.

				Er stellte sein Fahrrad draußen ab, schloss es mit zwei Schlössern ab und versicherte sich, dass beide auch verriegelt waren, bevor er nach drinnen ging. Veronika, eine Archäologiestudentin, hatte Pförtnerdienst. Sie lächelte ihn an, und er nickte ihr zu. Als er die Tür zum Verwaltungstrakt öffnete, dachte er, dass er sie ruhig hätte anlächeln können. Aber er kannte seinen eigenen Ruf gut genug und wusste, dass es keinen Unterschied machte, ob er lächelte oder nicht.

				In der engen Garderobe, die nicht mehr als ein Kleiderständer im Flur vor dem Büro der Bibliothekarin war, zog er sich die Regensachen aus. Es war wichtig, Jacke und Hose getrennt voneinander aufzuhängen und dafür zu sorgen, dass Ärmel und Beine nicht verdreht waren und Wassertropfen hängen blieben, damit die Sachen schnell trockneten und sich kein muffiger Geruch bildete. Er ging sorgsam und systematisch vor. Drehte sich an der Tür des Büros aber noch einmal um und versicherte sich, dass die Ärmel der Jacke wirklich nicht umgekrempelt waren und sich Wasser in den Umschlägen gesammelt hatte.

				Der Verwaltungstrakt bestand aus einem Flur mit jeweils drei kleinen Büros auf jeder Seite. Am Ende des Flures lag ein großer Raum mit beigen Streifen an den Wänden und einem hässlich grünen Linoleumboden, der jeden Tag gewischt wurde, trotzdem aber immer staubig aussah. In der Mitte des Raumes stand ein großer, schwerer Tisch mit Metallbeinen, der selten für etwas anderes genutzt wurde, als dort Bücher abzulegen oder Kaffeetassen abzustellen. Von diesem Raum aus führten Türen zu fünf weiteren Büros. Diese waren größer und heller und hatten breitere Fenster. Die sechste Tür war aus Stahl und hatte zwei Kombinationsschlösser und führte in den Sicherheitstrakt der Bibliothek. Hinter ihr waren die wertvollsten Schriften aufbewahrt, Kalbslederfragmente aus dem Mittelalter, Gebetstexte, Erstausgaben von Tycho Brahe, Descartes, Holberg, Newton und so weiter. Werte für viele Millionen.

				Vattens Büro mit Schalttafel, Monitoren und Überwachungsausrüstung lag am Ende des Flures vor dem großen Raum. Er blieb stehen und lauschte. Er hatte gedacht, er wäre allein im Verwaltungstrakt, und als er nun etwas im hinteren Raum hörte, fluchte er leise, ehe er einen weiteren Schritt auf das Geräusch zuging, vor der Tür stehen blieb und sich an der Nase kratzte. Er holte tief Luft, als wollte er tauchen, machte einen letzten Schritt und betrat den Raum.

				Hinter dem Tisch in der Raummitte stand eine Frau, Mitte zwanzig etwa. Lockige blonde Haare, grüne Augen und ein paar kaum sichtbare Sommersprossen im Gesicht. Dunkelgrünes Kleid mit mexikanisch inspiriertem Muster an den Schultern. In der einen Hand hielt sie eine dampfende Kaffee- oder Teetasse, während sie mit der anderen in einem Buch blätterte, das vor ihr auf dem Tisch lag. Als Vatten den Raum betrat, blickte sie auf und lächelte ihn mit gefährlich intelligenten Augen an.

				Er zuckte mit dem Kopf, lächelte schief und hob eine Hand, um sie zu grüßen, fuhr sich stattdessen aber mit den Fingern durchs Haar. Dann blieb er stehen und strich sich über den Kopf. Ich sollte etwas sagen, dachte er und musterte die Frau. Sie war keine klassische Schönheit, von tausend norwegischen Männern hätten die meisten wahrscheinlich gleichgültig mit den Schultern gezuckt. Einige wenige aber hätten dieser Mehrheit vehement widersprochen, und zu dieser Minderheit zählte auch er. Nur selten zuvor hatte er so grüne, so scharfe Augen gesehen. Ihr Gesicht war rund und etwas asymmetrisch. Und dann diese Sommersprossen, die nicht recht wussten, ob sie sich zeigen sollten oder nicht. Er musste etwas sagen, bevor die Situation peinlich wurde.

				»Wer sind Sie?«, fragte er schließlich.

				Sie lachte. Anscheinend hatte sie seine Unsicherheit längst bemerkt und beschlossen, dass er eigentlich kein unfreundlicher Mann war. Sie erkennt so etwas, dachte er und wusste nicht recht, ob ihm das gefiel oder nicht.

				»Siri«, sagte sie mit einem sanften Lächeln, kam um den Tisch herum und reichte ihm die Hand. »Siri Holm.«

				Da dämmerte es ihm.

				»Die Neue, nicht wahr?«, fragte er mit der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. »Hätte ich mir denken können. Normalerweise lassen wir keine Fremden in diesen Teil der Bibliothek, das hat Ihnen aber sicher schon jemand gesagt, oder? Aber sagen Sie mal, sind Sie allein hier? Sie fangen doch erst am Montag an, wenn ich mich nicht irre?«

				Sie sah ihn mit aufgesetzter Strenge an.

				»Dr. Vatten, nehme ich an?«, fragte sie.

				»Oh, ja, entschuldigen Sie«, sagte er. »Jon Vatten, ich bin hier für die Sicherheit zuständig.« Er war seinen Spitznamen so gewöhnt, dass er nicht einmal darauf reagierte, dass eine Fremde ihn nutzte. Vatten hatte über Archimedes promoviert, arbeitete aber als Wachmann der Universitätsbibliothek. Er hatte seinen Spitznamen immer für einen Ausdruck von Respekt, Mitleid und vielleicht auch von trønderschem Humor gehalten.

				»Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte sie und lächelte ihn an, ohne dass dieses Lächeln preisgab, was sie gehört hatte. »Sie sind kein Bibliothekar.«

				Er erwiderte darauf nichts.

				»Nennen Sie mich einfach Jon – wir können uns gerne duzen«, stotterte er stattdessen.

				»Dabei siehst du eigentlich von allen, denen ich hier bisher begegnet bin, am ehesten wie ein Bibliothekar aus«, sagte Siri Holm. »Komisch, dass du keiner bist.«

				Vatten fühlte sich schwindelig. Er sah sich nach einem Stuhl um. Aber am Tisch standen keine Stühle, dort hatten noch nie welche gestanden. Am liebsten hätte er kehrtgemacht und wäre zurück in sein Büro gegangen, aber das konnte er nicht tun, nicht, ohne irgendetwas zu sagen. Das fand selbst er zu brüsk.

				»Wie sieht denn ein Bibliothekar aus?«, fragte er und war sich beinahe sicher, dass er stotterte.

				»Es ist weniger dein Aussehen, eher deine Bewegungen, die Art, wie du dir durch die Haare gefahren bist; ich weiß auch nicht.«

				Sie lachte. Und dieses Lachen sagte ihm auf seltsam klare Weise, dass er ihren Worten kein Gewicht beimessen sollte, es war nur Small Talk, sie waren zwei Fremde, die sich zum ersten Mal trafen, außer, sie legten es drauf an. Er bewunderte dieses Lachen, blieb stehen und wünschte sich, auch so lachen zu können. Kleine soziale Meisterleistung. Darauf hat er sich noch nie verstanden – weder früher noch heute.

				Der Schwindel, die Unsicherheit und die Eile, zurück in sein Büro zu kommen, verschwanden etwas.

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er, allen Mut zusammennehmend.

				»Welche Frage?«

				Im gleichen Moment öffnete sich eine der Türen und gab ihm die Antwort auf die Frage, die er gerade noch einmal stellen wollte. Sie war nicht allein hier. Gunn Brita Dahle, die Bibliothekarin, deren Stelle Siri Holm übernehmen sollte, betrat in all ihrer Fülle den Raum. Hatte sie ihre roten Haare geschnitten? Irgendetwas war anders.

				»Oh, hallo, Jon«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, die Nase tief in irgendeinem Katalog vergraben. »Ich bin dabei, Siri in einige ihrer neuen Aufgaben einzuweisen. Ich muss das heute machen, da ich ja schon in Rotvoll angefangen habe.«

				»Kein Problem, ich war grad auf dem Weg in mein Büro«, antwortete er und trat einen Schritt zurück. Als er sich umdrehte, spürte er, dass Siri Holm seine Schulter berührte. Wieder lachte sie leise und sagte:

				»Wir werden uns dann ja noch öfter sehen.«

				Er antwortete nicht. Verließ einfach den Raum und schloss die Tür hinter sich. In seinem Büro setzte er sich gleich an den Schreibtisch. Er wusste nicht, was er denken sollte. Dann strich er den Hosensaum glatt, der von der Fahrradfahrt noch immer feucht war.

				Am Trondheimsfjord, 1528

				Er ging auf Hitra, einige Tagesmärsche vor Trondheim, an Land. Ihm kam das sehr entgegen, da er lange genug still im Boot gesessen hatte und sich danach sehnte, seine Beine zu benutzen. Der erste Teil des Weges führte ihn quer über die Insel zu einer Fährstation auf der anderen Seite, von wo aus er aufs Festland übersetzen konnte. Danach brauchte er nur noch dem Fjord bis zur Stadt zu folgen. Er hatte es in keiner Weise eilig, sondern sich sogar vorgenommen, unterwegs, irgendwo im Wald, eine längere Pause einzulegen und dort zu übernachten, statt sich eine Unterkunft zu suchen. Dabei zweifelte er gar nicht daran, in dieser Gegend einen Wirt finden zu können, der einen Bruder wie ihn aufnahm. Die lutherische Ketzerei war in diesem Land eher bei den Großbauern und Adeligen verbreitet. Die Reichen und Mächtigen folgten dem Irrglauben und rechtfertigten mit ihm ihre Gier, während die meisten einfachen Leute dem rechten Glauben treu geblieben waren. Er wusste das, sehnte sich aber am allermeisten nach Ruhe und Frieden, auch vor den höflichen Fragen eines noch so freundlichen Wirts. Die Zeit, in der er sich nicht Richtung Stadt bewegte, wollte er einzig und allein für seine Arbeit nutzen.

				Die Haut sollte perfekt werden. Noch war sie nicht vollständig abgeschabt, und zuerst brauchte er einen Rahmen.

				Am ersten Abend machte er auf einer Anhöhe Rast, von der aus er auf das dunkle Meer schauen konnte, über das er gekommen war. Er machte ein Feuer um der Wärme willen. In dem Ledersack, den er sich in Bergen gekauft hatte, lagen die Messer des Barbiers. Er nahm eines im Lichtschein des Feuers heraus und musterte es genau. Stellte es sich in den Händen des Barbiers vor. Sie waren so dick und kräftig und konnten doch so feine Arbeiten verrichten. Er tat alles mit den Händen. Schneiden, lieben, strafen. Der Bettelmönch kannte das Handwerk dieses Mannes gut, wusste, wie sich die grobe Haut seiner Fingerkuppen anfühlte. Ein väterlicher Klaps auf die Schulter, eine zufällige Liebkosung am Arbeitstisch oder eine teuflische Klaue um seinen Hals. Mit diesen Gedanken schlief er ein.

				Am kommenden Morgen nahm er das Messer und ging in den Wald, um vier passende Stöcke für den Rahmen zu suchen. Er nahm sich viel Zeit und fand schließlich vier ebenmäßige, ranke und für die Jahreszeit geschmeidige Äste einer Esche. Er entrindete sie und band die Enden mit der soliden Hanfschnur zusammen, die er ebenfalls in Bergen gekauft hatte. Dann testete er den Rahmen, zog und zerrte an ihm. Als er zufrieden war, begann er die Haut aufzuspannen.
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				Trondheim, September 2010

				Ganz oben im Bücherturm stand der bequeme Sessel. Kein teures Stück. Vatten hatte ihn auf einem Flohmarkt erstanden. Bezogen mit Lederimitat und etwas zu rund und ausladend, um irgendwelche Designpreise zu gewinnen, dafür aber äußerst bequem. Kurz und gut, ein wirklich guter Kauf gewesen war.

				Er ließ sich wie ein echter La-Z-Boy kippen und hatte natürlich auch eine Fußstütze, die erst zum Vorschein kam, wenn man sich mit einem wohligen Seufzer komplett nach hinten lehnte. Vor fünf Jahren noch hätte er so einen Sessel als spießig empfunden, doch heute liebte er ihn. Das Tollste aber war die Platzierung des Stuhls, wie sie nur wenigen Sesseln vergönnt war, mittig zwischen Regalen voller Bücher, Bilder, Notenblätter und alter Drucke, die mit ihren Inhalten und Wahrheiten, Meinungen und Lügen diesem Raum sein Leben gaben. Verbrachte er hier oben die Nacht, träumte er immer die seltsamsten Träume. Ebenso wichtig für Vatten war aber auch die Tatsache, dass der Sessel sich ganz oben unter dem Dach befand, weil er an einer seltenen Form von Klaustrophobie litt, der Angst, lebendig begraben zu werden. Er stellte sich vor, durch einen Arztfehler für tot erklärt und begraben zu werden, ohne dass jemand merkte, dass er noch am Leben war. Seine Fantasie gründete auf einem realen Erlebnis. Er hatte einmal eine Überdosis Schlaftabletten genommen, und sein Herz hatte um ein Haar zu schlagen aufgehört. Er war dem Tode ganz nah gewesen, aber eben nur nahe. Die Fantasie von seiner eigenen Beerdigung war für ihn immer wieder nahezu körperlich zu spüren. Wenn sie ihn übermannte, spürte er einen ungeheuren Druck auf der Brust, roch die nasse Erde, fühlte die Beengtheit des Sarges, die Schwärze der Nacht und die Stille, die alles zudeckte. Und er dachte an die Luft und das Gras dort oben. In der Regel kamen diese Wahnvorstellungen, wenn er sich in engen, abgeschlossenen Räumen befand. Doch nie im Bücherturm.

				Jetzt saß er vollkommen ruhig da, vornübergebeugt, die Lehne nach hinten gekippt. Er hatte sich ein Buch genommen, um sich ein paar Notizen über Edgar Allan Poe zu machen. Doch außer ein paar ersten Ideen stand noch nichts auf seinem Zettel. Er notierte sich häufig etwas, wenn er ein interessantes Buch las oder ihm Gedanken kamen, die er gerne weiterverfolgen wollte. Die Notizen dienten keinem anderen Zweck, als seine Gedanken zu aktivieren. Wenn er mit etwas fertig war, kam es sogar vor, dass er diese Zettel in einem Ordner abheftete, doch meistens warf er sie einfach nur weg. Nicht alle Gedanken waren es wert, aufgehoben zu werden. Über den Wert der Gedanken der letzten Tage war er sich noch nicht ganz sicher:

				Nach all den Jahren intensiver Forschung geht man mittlerweile davon aus, dass Poes Tod durch eine der folgenden Ursachen bedingt war: Hirnhautentzündung, Gehirntumor, Syphilis, Schlaganfall, Mangel eines oder mehrerer Enzyme, Diabetes, eine weniger bekannte Hirnkrankheit, Alkoholsucht, Medikamentenvergiftung, Opiummissbrauch, Cholera, Quecksilbervergiftung, Bleivergiftung, irgendeine Schwermetallvergiftung, Selbstmord infolge von Depressionen, eine Herzkrankheit, Kidnapping und Drogen, damit er 1849 eine bestimmte Partei wählte, oder Tollwut. Konkret ist die Todesursache aber nie festgestellt worden.

				PS! Wollen wir hoffen, dass er zu Lebzeiten nicht zu viele Gedanken darauf verschwendet hat, wie er einmal zu Tode kommen würde. (Auch wenn Teile seines Werkes vermuten lassen, dass ihn genau solche Gedanken gequält haben.)

				Er blieb sitzen und blickte eine Weile auf seine Notizen. Eigentlich hatte er noch mehr schreiben wollen. Am liebsten eine längere Abhandlung über den bemerkenswerten Autor Edgar Allan Poe. Vatten dachte nicht ohne eine gewisse Indignation daran, dass eine der größten Schriftstellerpersönlichkeiten der USA bettelarm gestorben war. Nach seinem Tod lag Poe jahrelang unter einem simplen Grabstein mit der Aufschrift »Nr. 80«, bis ihm Jahrzehnte später ein anständiger Gedenkstein gewidmet wurde. Heute liegt der Wert einer Erstausgabe seines ersten Buches Tamerlane and Other Poems bei einer halben Million Dollar.

				Vattens Notizen über Poe waren ausschließlich für den Privatgebrauch, um der literarischen »Verdauung« auf die Sprünge zu helfen, sozusagen, was ihn nicht davon abgehalten hatte, gründliche Arbeit zu leisten. Als er aber sah, was er bis jetzt zu Papier gebracht hatte, fiel ihm nichts ein, was er noch schreiben konnte. Trotzdem entschloss er sich, diese Notizen aufzuheben, faltete sie zusammen und steckte sie in seine Hosentasche. Dann lehnte er sich im Sessel zurück, streckte die Beine aus und schlief ein.

				Viel später als sonst ging er nach unten, um sein Essen zu holen. Er hatte damit gerechnet, das Hauptgebäude verwaist vorzufinden. Schließlich schloss die Bibliothek samstags bereits um 13.00 Uhr, und dieser Zeitpunkt war längst verstrichen. Deshalb wunderte es ihn, dass die Lampen im Verwaltungstrakt noch brannten, und vielleicht weckte es auch gewisse Erwartungen in ihm. War sie noch da?

				Er ging in sein Büro und las die Notizen über Poe noch einmal durch. Dann überprüfte er auf der Anzeigetafel, ob die Alarmanlage nach der Schließung der Bibliothek an den entsprechenden Stellen aktiviert war. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um seine Frisur zu richten. Obwohl er sich den vierzig näherte, waren seine Haare noch immer dick und voll. Lockig. Struppig, würden manche wohl eher sagen.

				Er traf nicht die Person, die er zu treffen erwartet oder erhofft hatte. Gunn Brita Dahle war aus irgendeinem Grund noch bei der Arbeit und sah etwas verwirrt aus. In der Hand hielt sie eine Flasche Wein der etwas edleren Sorte, eins der Abschiedsgeschenke, das sie tags zuvor bekommen hatte.

				»Hallo, Jon«, sagte sie, als er den Raum betrat. »Ich packe gerade die letzten Sachen ein.« Sie sah sich um und seufzte mit einem melancholischen Lächeln, das ein bisschen affektiert wirkte. »Der Abschied fällt mir schwerer, als ich gedacht habe. Ich sitze hier jetzt schon seit Stunden und blättere alte Unterlagen durch, leere meine Schubladen und sehe mir alte Bilder an. Man kann schon von weniger sentimental werden.«

				»Du wirst uns auch fehlen«, sagte Jon Vatten aufrichtig. Er hatte nichts gegen sie. Ihr lautstarker Feminismus hatte ihn nie gestört. Sie war ehrlich. Und sie waren etwa im gleichen Alter.

				»Wollen wir die nicht noch leeren, bevor ich gehe?«, fragte sie. »Jens ist mit den Kindern auf der Hütte, und ich sehe nicht ein, warum ich mich an einem Samstagabend allein zu Hause betrinken soll.«

				»Der hält bestimmt noch eine Weile«, sagte Vatten trocken.

				»Das stimmt. Du trinkst nicht, oder?«

				»Nur ganz selten.«

				»Dann bist du kein Antialkoholiker?«

				»Ich bin weder gläubig noch trockener Alkoholiker, falls du das meinst.« Sie lachte. Er dachte, dass sie selten so wie jetzt zusammengestanden und miteinander geredet hatten, und dass ihr Lachen eigentlich sehr sympathisch war. Vielleicht war es dieses Lachen, das ihn dazu verleitete, sich ein wenig zu öffnen.

				»Aber ich habe ein kleines Problem mit Alkohol.«

				»Ach ja?«

				»Ich bin, was man hypersensitiv nennt. Ein Glas reicht schon, und ich bin sturzbetrunken.«

				»Echt?«

				»Ja, ich hab das wirklich nicht erfunden. Ich habe übrigens gerade erst gelesen, dass Edgar Allan Poe das gleiche Problem gehabt haben soll«, sagte er, zufrieden, dass er ganz beiläufig Nutzen aus dem ziehen konnte, was er in der letzten Zeit über Poe gelesen hatte.

				»Aha, dann hat der Meister des Makabren doch nicht so viel getrunken, wie es immer heißt, sondern wurde nur schnell betrunken?«, fragte sie.

				Vatten sah sie neugierig an.

				»Kennst du Poe gut?«, fragte er.

				»Ich war sogar schon mal im Edgar-Allan-Poe-Museum in Richmond«, sagte sie. »Dieses Frühjahr.«

				Vatten war verblüfft. Er konnte sich vage daran erinnern, dass Gunn Brita Dahle im Frühling Urlaub genommen hatte, um in die USA zu reisen, hatte aber keine Ahnung davon gehabt, dass sie nach Virginia gereist war und sogar das EdgarAllan-Poe-Museum besucht hatte.

				Ihm wurde plötzlich bewusst, wie wenig sie über private Dinge gesprochen hatten. Und was für ein Zufall, auch er war im Sommer in den USA gewesen. Seine ersten Ferien, nachdem das passiert war, trotzdem war er damals nicht einmal auf die Idee gekommen, sie nach einem Reise-Tipp zu fragen.

				»Dann weißt du wahrscheinlich genauso viel über Poe wie ich. Die Hauptquelle, die Poe immer wieder als Alkoholiker dargestellt hat, war ohne Zweifel einer seiner ärgsten Freunde, ein gewisser Rufus Griswold.«

				»Rufus Griswold?«

				»Ja, ich weiß. Hört sich nach einem fiktiven Namen an, einem Pseudonym oder so. Aber Rufus Griswold war eine reale Person, jemand, der gar nicht gut für Poes Ruf war. Er arbeitete Mitte des 19. Jahrhunderts während der ersten Blütezeit der amerikanischen Literatur, in der ständig irgendwelche Pamphlete, Zeitungen und Magazine herausgegeben wurden und wieder von der Bildfläche verschwanden, als Redakteur und Literaturagent. Als armer Schriftsteller musste man damals häufig von einer Redaktion zur nächsten tingeln. Es war die hohe Zeit der literarischen Konkurrenz, des Feuilletons und der Flugblätter, so etwas wie die Papierausgabe der heutigen Blogsphäre.« Vatten blieb stehen und dachte über seine letzte Äußerung nach. Sie war schon etwas gesucht. Dann fuhr er fort:

				»Griswold hat Poe 1843 als Redakteur des Graham’s Magazine in Philadelphia abgelöst. Es ist nicht sicher, warum, aber Griswold konnte seinen Vorgänger nicht ausstehen, vermutlich, weil Poe ein viel interessanterer Redakteur gewesen war, als Griswold es jemals werden konnte. Griswold ist bekannt geworden, weil er Poes bekanntestes Gedicht, ›The Raven‹, abgelehnt hat, das dann wenig später im Evening Mirror erschien.«

				Vattens Wangen wurden warm. Er hatte mit großem Interesse über Poe gelesen, aber erst jetzt, da er die Gelegenheit erhielt, über ihn zu reden, spürte er, wie nah ihm der Stoff war, als wäre er irgendwie persönlich involviert.

				»Am berüchtigtsten ist Griswold aber wohl für seine Rolle als Poes Agent nach dessen Tod. Er war der Erste, der eine gesammelte Ausgabe von Poes Werken drucken ließ, doch das Ganze gipfelte darin, dass er einen vernichtenden Nachruf verfasste, der als Vorwort der Ausgabe abgedruckt wurde. Er stellt den etwas instabilen Autor darin als verrückten, alkohol- und drogensüchtigen Misanthropen dar. Der perfekte Rufmord.«

				»Dieser Mister Griswold scheint kein angenehmer Zeitgenosse gewesen zu sein.«

				»Nein, wahrlich nicht. Das Traurige ist nur, dass Poes kurze, brutale Biografie, die, wie sich später herausstellte, teils auf gefälschten Briefen basierte, viel zu lange als das offizielle Porträt von Poe galt. Erst im 20. Jahrhundert bekam man ein etwas ausgewogeneres Bild von diesem Autor. Trotzdem hängen Poe noch heute etliche von Griswolds Charakterisierungen und Behauptungen an. Eben auch jene, Poe sei ein unheilbarer Alkoholiker gewesen.«

				»Und das war er nicht?« Während Vatten redete, nahm sie einen kleinen Korkenzieher aus ihrer Tasche und öffnete die Weinflasche. Dann verschwand sie schnell in ihrem Büro, während er mit lauterer Stimme weiterdozierte, damit sie ihn hören konnte.

				»Ich will keine Behauptungen aufstellen. Ausgeschlossen kann es noch immer nicht werden, aber die Forscher sind sich nicht mehr so sicher. Poes Zechkumpan zu dieser Zeit, Thomas Maine Reid, räumt ein, dass es mitunter recht feucht hergehen konnte, sagt an anderer Stelle aber ganz konkret, dass Poe nicht alkoholabhängig war und nur selten wirklich große Mengen trank. Heute glauben viele, dass Poe nur in besonders schwierigen Phasen getrunken hat, außerdem gibt es Quellen dafür, dass Poe über Monate hinweg nüchtern war. In einer der Diskussionen zu diesem Thema bin ich auf den Kommentar eines Wissenschaftlers gestoßen, der meinte, dass Poe möglicherweise hypersensitiv auf Alkohol reagierte.«

				»Das habt ihr dann also gemeinsam?« Sie kam mit zwei Tassen aus ihrem Büro zurück. Auf der einen stand »Weltbeste Mama« und auf der anderen »Wasserskiclub Fosen«. 

				»Wann hast du gemerkt, dass du so empfindlich auf Alkohol reagierst?«, fragte Gunn Brita.

				»Mit der Zeit. Ernsthafte Probleme habe ich erst zu Beginn meines Studiums bekommen. Ich konnte freitagabends nicht mal ein Bier trinken, ohne anschließend zu lallen.«

				»Und wann hast du zuletzt was getrunken?«

				»Das ist viele Jahre her. Das muss vor …« Vatten hielt abrupt inne, ihr Blick ließ aber erkennen, dass sie ihn verstanden hatte.

				»Und woher willst du wissen, dass du noch immer nichts verträgst?«, fragte sie.

				»Wissen tue ich es eigentlich nicht«, antwortete er und blickte skeptisch auf die beiden Tassen. »Dafür müsste ich es ausprobieren.«

				»Dann lass uns das jetzt tun, da kann dir nichts passieren. Wenn du nach einer Tasse wirklich sturzbetrunken sein solltest, verspreche ich, dich nach Hause zu begleiten und ins Bett zu bringen. Du hast ja morgen ohnehin frei.«

				»Tja. Warum nicht?«, sagte Vatten, nahm die Tasse mit der weltbesten Mama und hielt sie ihr hin, ohne die geringste Illusion, dass das eine kluge Entscheidung war.
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				Richmond,  August 2010

				Die Putzfrau des Edgar-Allan-Poe-Museums hatte vier verschiedene Jobs. Ohne je eine Ausbildung gemacht zu haben, rackerte sie sich ab, um sich mit ihren vier Hungerlöhnen wenigstens ein einigermaßen anständiges Einkommen zu sichern. In dieser Nacht kam sie gegen drei Uhr ins Museum. Sie öffnete in gewohnter Weise die Tür des Steinhauses und wunderte sich, dass in vielen Vitrinen noch Licht brannte. Sonst waren die Lampen nachts gelöscht, aber vielleicht hatte es ja was damit zu tun, dass der Kurator in den letzten Wochen so auffällig zerstreut gewesen war. Zwischendurch hatte er richtiggehend abwesend gewirkt, wenn er morgens kam, als wälzte er in Gedanken ein alles andere absorbierendes Geheimnis. Gesprochen hatten sie nie miteinander, da sie es immer eilig hatte, zu ihrem nächsten Job zu kommen. Aber ein bisschen Sorgen machte sie sich schon um den zurückhaltenden alten Mann. Nicht alle Geheimnisse waren gut für die Seele. Und jetzt begann er also, nachlässig zu werden und das Licht in den Vitrinen brennen zu lassen. Wenn er nur nicht irgendwann vergaß, abends abzuschließen, sodass sie eines Morgens Penner auf dem Fußboden hinter den offenen Türen fand, dachte sie.

				Während sie das Steinhaus und die Gedenkstätte säuberte – auch dort brannten die Lampen –, dachte sie, dass Efrahim Bond wirklich langsam die Kontrolle über sich verlor. Nachdem sie mit den ersten beiden Häusern fertig war, gönnte sie sich wie immer eine Zigarette in dem Verwunschenen Garten, der getreu nach Poes Gedicht »To One in Paradise« angelegt worden war. Danach würde sie sich den anderen Räumlichkeiten des Museums widmen. Als sie auf einer der Steinbänke am Springbrunnen Platz nahm, bemerkte sie im Halbdunkel etwas am Poe-Monument, das ganz hinten im Garten stand. Der Sockel sah irgendwie massiver aus als sonst, als hätte jemand etwas darumgelegt. Sie stand auf und ging ein paar Schritte näher heran, bis sie erkannte, was es war. Edgar Allan Poes Marmorkopf strahlte weiß wie nie zuvor, und sein Lächeln war schief wie immer. Im Gegensatz zu sonst saß der Kopf aber nicht mehr auf einem anderthalb Meter hohen Backsteinsockel. Edgar Allan Poe hatte einen Körper bekommen. Einen blutigen Körper ohne Haut, an dem Sehnen, Muskeln und Adern freilagen. Die Putzfrau, die in ihrem erwachsenen Leben kein Buch mehr aufgeschlagen hatte, aber lange genug an diesem Ort arbeitete, um das eine oder andere über die Hauptperson des Museums zu wissen, erkannte sogleich, dass dieses Arrangement wie herausgepflückt aus einem der Bücher des Autors war. Aber sie bemerkte nicht, dass der Leichnam unter dem gehäuteten Oberkörper eine Hose trug, an deren Gürtel die Zugangskarte ihres Chefs hing.

				Sie rannte nach oben in das Museumsbüro, als wäre ihr der Teufel persönlich auf den Fersen. Sie besaß kein eigenes Telefon. Menschen wie sie sparten, wo es nur ging. Jetzt ergriff sie den Hörer des Telefons im Büro ihres Chefs und wählte die 911. Noch bevor sie eine Antwort erhielt, sah sie all das Blut auf dem Schreibtisch. Dann fiel ihr Blick auf den Kopf im Papierkorb. Kurator Efrahim Bond starrte sie mit hervorquellenden Augen an. Er sah trauriger aus als jemals zuvor.

				Eine Stimme meldete sich am anderen Ende, aber sie konnte nur noch schreien.

				Trondheim, September 2010

				Vatten öffnete die Augen und starrte an eine wohlbekannte Lichtleiste. Er selbst hatte den Hausmeister vor wenigen Tagen beauftragt, die flackernden Neonröhren, die ihn beim Lesen störten, auszutauschen. Die Lampen waren direkt über seinem Sessel im hinteren Teil des Raumes zwischen zwei Regalen montiert. In diesen Teil des Bücherturms fiel kein natürliches Licht, doch jetzt empfand er diese Lampen als extrem störend. Er kniff die Augen wieder zu und spürte die dröhnenden Kopfschmerzen, als wäre sein Pulsschlag fünfzigfach verstärkt und pumpte sein Blut schonungslos durch die feinen Aderverästelungen seines Gehirns. Zwischen den Schlägen gegen die Innenseiten der Schläfen meldeten sich undeutlich flimmernde Erinnerungsfetzen. Er hatte sich breitschlagen lassen, eine Tasse des spanischen Rotweins der besseren Sorte zu trinken, und sich dabei weiter mit Gunn Brita über Edgar Allan Poe unterhalten. Dann war die Sprache irgendwann auf die vielen seltenen Bücher der Bibliothek gekommen.

				Sie hatte überraschend viel über das Buch von Pater Johannes zu erzählen gehabt, das sogenannte Johannesbuch, eine außergewöhnliche Textsammlung aus dem 16. Jahrhundert, geschrieben auf Pergament von einem Priester aus Fosen, der vor der Reformation Franziskanermönch gewesen war. Das Johannesbuch war einer der größten Schätze der Gunnerusbibliothek. Nach Absalon Peter Beyers Tagebuch war es eine der wichtigsten historischen Quellen über die Zeit unmittelbar nach der Reformation in Norwegen. Aber das Johannesbuch war entschieden rätselhafter und verwirrender als Beyers Tagebuch. Während dieses systematisch und fast gelehrt aufgebaut war und sich an ein breiteres Publikum richtete, war das Johannesbuch ein Buch mit sieben Siegeln, kryptisch und voller unverständlicher Allusionen. Es schien nur für die Augen des Priesters geschrieben zu sein, und an manchen Stellen konnte man sich fragen, ob der Träger dieser Augen noch wirklich zurechnungsfähig gewesen war. In gewisser Weise aber war das Johannesbuch einzig in seiner Art. Pater Johannes beschrieb an mehreren Stellen Menschen, die an den verschiedensten Krankheiten litten. Wenn es um Themen wie Anatomie, Krankenpflege und Chirurgie ging, übertraf das Johannesbuch die meisten anderen Aufzeichnungen dieser Zeit bei Weitem. Für den nördlichen Bereich Europas war es einzigartig. Die meisten Forscher waren der Auffassung, dass Pater Johannes an einer der Universitäten im Süden Europas studiert hatte.

				Vatten erinnerte sich vage daran, dass er den Eindruck gehabt hatte, Gunn Brita hätte dieses Buch gründlicher gelesen als die meisten anderen, und dass sie etwas entdeckt hatte, das sie ihm nicht verraten wollte. Doch bevor er sie genauer dazu hatte befragen können, hatte sie das Thema gewechselt und gesagt, wie schade es doch sei, dass sie beide sich nicht schon früher besser kennengelernt hätten, und dass es ihr deshalb jetzt noch schwerer fiele, wegzugehen.

				Er hatte die letzten Tropfen aus der »weltbesten Mama« getrunken, und sie waren beide zu dem Schluss gekommen, dass er den Wein wohl doch recht gut vertrage und das Experiment demnach geglückt sei. Um das zu feiern, hatte sie den Rest der Flasche auf die beiden leeren Tassen verteilt. Er hatte noch einen weiteren Schluck geschafft, bevor alles schwarz geworden war.

				Danach bestand seine Erinnerung nur noch aus vage vorbeiflimmernden Bruchstücken. Der hässliche Fußboden, Gunn Britas Bluse und Hände, die auf Abwegen waren. Auch tauchten einzelne Streiflichter auf, er im Innern des Sicherheitstraktes, obwohl er doch eigentlich enge Räume hasste. Zu guter Letzt kam ihm die Erinnerung an einen hochgeklappten Klodeckel und den sauren Geschmack von Erbrochenem.

				Der Rest bestand aus übelsten Kopfschmerzen.

				Er sah auf die Uhr. Es war beinahe elf. Aus dem Datum entnahm er, dass noch immer Samstag war. Also war es Abend und nicht Vormittag. Er brauchte eine Ewigkeit, um endlich aus dem Sessel hochzukommen. Als er auf den Beinen war, geriet er ins Schwanken und spürte erneut die Übelkeit. Mit an Panik grenzender Unruhe ging er zum Fahrstuhl und fuhr nach unten ins Erdgeschoss. Er ging direkt in den Verwaltungstrakt. Zu seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass alles war, wie es sein sollte. Jemand, vermutlich Gunn Brita, hatte die Weinflasche und die Tassen weggeräumt. Auch mögliche Weinflecken waren beseitigt worden. Er stellte überdies fest, dass der Sicherheitstrakt abgeschlossen war, wobei er nicht wusste, ob er darüber erleichtert oder besorgt sein sollte. Er konnte den Trakt nicht öffnen, da er dafür zwei unterschiedliche Codes brauchte, von denen er selbst aber nur einen hatte. Den anderen Code hatte sein Chef, Hornemann, sowie eine damit betraute Bibliothekarin. Das war bislang Gunn Brita gewesen, und laut Plan sollte der Code Montag geändert werden, da sie ja die Stellung wechselte. Alles aus sicherheitstechnischen Gründen und streng nach Routine. Er konnte also nichts anderes tun, als darauf zu hoffen, dass auch im Sicherheitstrakt alles in Ordnung war und die Erinnerung, dass er sich dort drinnen befunden hatte, nicht der Wahrheit entsprach.

				Jetzt atmete Vatten leichter. Er ging in sein Büro, setzte sich an seinen Schreibtisch und warf einen Blick auf den Bildschirm, der mit den Überwachungskameras verbunden war. Er war ausgestellt. Neben dem Monitor stand ein DVD-Brenner, der die aufgenommenen Filme speicherte. Er nahm die DVD heraus, die sich darin befand, und legte eine neue ein. Die DVD nahm er mit und steckte sie in die Tasche seiner Regenjacke. Auch im Sicherheitstrakt befand sich eine Kamera. Er wollte aber gar nicht genau wissen, was da vor sich gegangen war – die vage Ahnung reichte ihm schon.

				Er holte sein Fahrrad und fuhr durch die feuchtfröhliche Stimmung des Trondheimer Samstagabends. Hatte Gunn Brita ihm nicht versprochen, ihn nach Hause zu bringen? Da war es aber schon irgendwie seltsam, dass sie einfach so verschwunden war. Dann kam ihm wieder in den Sinn, dass sie im Poe-Museum in Richmond gewesen war. Kein typischer Ort, an den norwegische Touristen sich verirrten. Lag es daran, dass es ein so absurdes Zusammentreffen war, dass er ihr nicht erzählt hatte, dass er ebenfalls in diesem Sommer dort gewesen war?

				Auf dem Weg über die alte Stadtbrücke hielt er kurz an, nahm die DVD aus der Tasche seines Regenmantels und warf sie in den Fluss. Dann fuhr er nach Hause und legte sich ins gemachte Bett.
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				Richmond,  August 2010

				Felicia Stone starrte müde auf ihr neues iPhone. Sie hatte es erst vor zwei Tagen gekauft, hasste es aber bereits jetzt. Mordermittler hassten alles und jeden, der sie mitten in der Nacht oder wie jetzt am frühen Morgen weckte. In der Regel bedeutete das einen neuen Tatort, eine neue Leiche in beginnendem Verwesungszustand, ein weiteres zerstörtes Leben und die neuerliche Jagd nach einer verlorenen Seele. Was immer sie dieses Mal erwartete, sie brauchte erst einen Kaffee.

				Sie schob sich aus dem Bett, in dem sie alleine schlief, nahm das Telefon mit und meldete sich auf dem Weg zur Kaffeemaschine auf der Anrichte, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Es war Patterson, der sogleich mit einer seiner typischen, unnötig langen Einleitungen und folgenden Aneinanderreihung von Mutmaßungen und Überlegungen, die für den Fall in der Regel völlig irrelevant waren. Aber das machte nichts. Sie stellte den Lautsprecher des Telefons an, füllte die Filtertüte mit Kaffee und goss Wasser in die Maschine. Gleich darauf wurden Pattersons Überlegungen von einem wohlvertrauten Gurgeln und Zischen begleitet.

				Als er zum Ende gekommen war, ließ sie die Details auf sich wirken. Das schien keiner der üblichen Fälle zu sein. Hier ging es nicht um Eifersucht, Gier oder Drogen. Es war noch früh am Morgen, aber sie spürte instinktiv, dass sie vor ihrem ersten wirklich großen Fall stand, seit sie als Ermittlerin der Mordkommission angefangen hatte. Ein Fall, wie man ihn vielleicht nur einmal im Leben bekam. Sie hatte keine Ahnung, ob sie bereit dafür war oder nicht.

				Bevor sie auflegte, gab sie ihren einzigen Beitrag zum Gespräch:

				»Ich kann in zwanzig Minuten am Museum sein«, sagte sie.

				Sie verschwand im Bad und wusch sich rasch das Gesicht. Felicia Stone war Anfang dreißig und sah jünger aus, wenn auch verschlafen und mit leichten Ringen unter den Augen, doch damit konnte sie leben. Ihre dunklen Haare glänzten jugendlich, und sie hielt sich schlank, wobei ihr das eigentlich gar nicht so wichtig war. Sie zog die gleichen Sachen wie am Tag zuvor an, Bluse, Jacke und die leichte, weite Hose mit der Polizeimarke am Gürtel. Als Ermittlerin musste man darauf achten, sich einen Tick besser zu kleiden als die männlichen Kollegen, aber eben nur einen Tick. Formell und unsexy, was ihr ganz recht war. Wenn sie arbeitete, war sie geschlechtslos. Privat vielleicht auch, dachte sie manchmal. Sie steckte die Dienstwaffe ins Halfter unter der Jacke und verließ die enge Wohnung, ohne sich zu duschen oder zu schminken.

				Im Auto dachte sie an die Lyrikstunden, die sie auf der Highschool gehabt hatte. Ihr Lehrer hatte eine besondere Vorliebe für Edgar Allan Poe gehabt, weshalb Felicia mehr über diesen Autor wusste als die meisten anderen, die sie kannte. Allerdings hätte sie nie geglaubt, dass ihr das für ihre Arbeit als Polizistin einmal dienlich sein könnte. Bis zum heutigen Tag.

				Was sie an Poe am meisten faszinierte, war sein mysteriöser Tod.

				Edgar Allan Poe verbrachte große Teile seiner Kindheit bei seinen Pflegeeltern in Richmond, Virginia. Dort studierte er auch eine gewisse Zeit an der Universität, bevor er zum Militär ging. Danach ist er nicht wieder nach Virginia zurückgegangen. Umso erstaunlicher war es, dass er ausgerechnet in Richmond zum letzten Mal seine fünf Sinne beisammengehabt hatte.

				Am 27. September 1849 verließ Poe Richmond, wo er eine Vorlesung gehalten hatte. Der unstete Autor wollte weiter nach Philadelphia, um die Gedichtsammlung Wayside Flowers der weniger bekannten amerikanischen Lyrikerin Marguerite St. Leon Loud zu lektorieren. Nach mehreren schwierigen Jahren mit hohem Alkoholkonsum hatte Poe eine seiner guten Phasen, hieß es, und seit mehr als sechs Monaten hatte ihn niemand mehr auch nur einen Schluck Alkohol anrühren sehen.

				Nachdem er im Zug Platz genommen hatte, verging gut eine Woche, in der niemand den Autor gesehen hatte. Als er endlich wieder auftauchte, war das nicht in Philadelphia, sondern in Baltimore, Maryland. Poe war in einer schrecklichen Verfassung, sodass gleich der Arzt Joseph E. Snodgrass gerufen wurde. Er kannte Poe von früher und bemerkte, dass seine Kleider nicht die richtige Größe hatten. Im Washington College Hospital in Baltimore fiel Poe dann in eine Art Delirium. Die Phasen, in denen er klar und anwesend wirkte, dauerten nicht lange genug an, damit er erklären konnte, was geschehen war. In der vierten Nacht im Krankenhaus begann er mit schriller Stimme nach einem unbekannten Mr. Reynolds zu rufen. Waren diese Schreie ein letztes Aufbäumen seines Hirns, oder hatte dieser Mr. Reynolds tatsächlich etwas mit Poes Zustand zu tun? Niemand hat je herausgefunden, wer der Unbekannte war. Die Polizistin Felicia Stone war ziemlich sicher, dass dieser Mr. Reynolds nicht existierte; die Lyrikliebhaberin in ihr sah das ganz anders.

				Früh am Morgen des 7. Oktobers hörte Doktor Snodgrass Poes letztes Gebet: »Möge der Herr meiner armen Seele gnädig sein.« Dann schlief Poe für immer ein. Im Totenschein vermerkte Snodgrass eine Gehirnentzündung als Todesursache. Edgar Allan Poe, der Vater des Kriminalromans, wurde zwei Tage später beerdigt, ohne vorher obduziert worden zu sein.

				1921, zweiundsiebzig Jahre nach Poes Tod, traf sich eine kleine Gruppe der wachsenden Anhängerschar des Autors in Richmond. Das Treffen fand im Garten eines alten Steinhauses statt, einem der ältesten Gebäude der Stadt, das keinen direkten Bezug zu Poe hatte. Sie gaben dem Garten den Namen Der verwunschene Garten und stellten darin ein Denkmal des Autors auf.

				Als Felicia Stone um 7.30 Uhr erstmals dienstlich den verwunschenen Garten betrat, existierte dieser bereits seit neunundachtzig Jahren. Er war inzwischen fester Bestandteil des Poe-Museums, das in anderthalb Stunden öffnen sollte.

				Privat war Felicia schon häufiger hier gewesen, und sie erinnerte sich gut an ihren letzten Besuch. Lag das jetzt drei Jahre zurück? Damals arbeitete sie noch im Drogendezernat. Holly LeVold, ihre alte Schulfreundin, die sie nach der Highschool vor Schlimmerem bewahrt hatte und in deren Schuld sie deshalb noch immer stand, hatte den Garten für ihre Hochzeit gemietet. Felicia erinnerte sich noch an die Worte auf der Einladungskarte: »Jeder geht mit ein bisschen Angst im Bauch zum Altar. Wir nehmen das ernst und trauen uns im Haus des Meisters des Burlesken und Makabren.« Das war typisch für Holly, der nichts, aber auch gar nichts heilig war. Die Trauung war schön gewesen, der Garten hatte in voller Blüte gestanden, und der Pastor hatte aus Poes Gedicht »To One in Paradise« gelesen.

				Die Zeremonie war wirklich sehr schön gewesen, Felicia hätte fast Lust bekommen, selbst zu heiraten. Aber wirklich nur fast, denn sie wusste genau, dass es genauso enden würde wie bei ihrer Freundin Holly, die nach zwei Jahren wieder geschieden worden war.

				Sie begrüßte Patterson. Er war groß, eins siebenundneunzig, und breit wie ein Brauereipferd. Er sah erschreckend müde aus, und Felicia erinnerte sich daran, wie er ihr vor knapp einer Stunde den Mord am Telefon beschrieben hatte. Ihre Gedanken gingen wieder zu Poe. Der Meister des Burlesken und Makabren hat wieder zugeschlagen, dachte sie düster.

				Sie wandte sich an Patterson, um ihn zum Reden und etwas Leben in sein ungewöhnlich mattes Gesicht zu bringen:

				»Wer ist hier?«

				»Johnes leitet die Ermittlungen, er war drinnen im Museum, ist jetzt aber schon wieder zurück im Präsidium«, antwortete Patterson. »Und Reynolds, der ist mit Johnes aber gleich wieder zurückgefahren. Dafür ist Laubach hier und in vollem Gange.«

				»Laubach? Das ist gut. Einen Kriminaltechniker seiner Klasse können wir hier gebrauchen, wenn es wirklich so übel aussieht, wie du gesagt hast.«

				»Überzeug dich selbst«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an.

				Sie gingen schweigend zum Ende des verwunschenen Gartens. Die meisten von Felicias Kollegen hatten schon weitaus mehr Leichen gesehen als sie, aber trotz ihrer bislang siebenjährigen Polizeikarriere, von der sie nur zwei Jahre beim Morddezernat war, hatte auch sie schon einiges erlebt. Was sie nun aber an Edgar Allan Poes Denkmal erwartete, war anders als alles, was sie bisher gesehen hatte. Meist strahlten selbst die Opfer eines brutalen Gewaltverbrechens eine gewisse friedvolle Ruhe aus, doch dieser Leichnam schien … Wie sollte sie es beschreiben? … Dieser Leichnam schien nicht richtig zur Ruhe gekommen zu sein. Vermutlich lag es daran, dass sie nie zuvor eine Leiche ohne Haut gesehen hatte, wobei sicher auch die aufrechte Position und das Fehlen des Kopfes eine Rolle spielte. Es war, als betrachtete sie ein Gespenst. Ihr war übel, eine Reaktion, die sie eigentlich an einem der ersten zehn Tatorte ihrer Karriere abgelegt zu haben glaubte. Das Gefühl erschreckte sie, denn unter der Übelkeit lauerte etwas Dunkleres, Bedrohlicheres. Das Monster, mit dem sie am Ende ihrer Kindheit so viele Kämpfe ausgefochten hatte. Tief in ihrem Bauch spürte sie das Ziehen, auf das sie sich auf keinen Fall einlassen durfte.

				Laubach und ein Rechtsmediziner, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte, bereiteten sich darauf vor, den Leichnam von dem Denkmal zu lösen, an dem er festgebunden war. Sie hielten mit ihrer Arbeit inne, als sie Felicia und Patterson sahen.

				»Was haben Sie bis jetzt gefunden«, fragte sie und spürte, dass das Grummeln in ihrem Bauch verstummte, als sie über die Arbeit zu reden begann. Davon abgesehen war Laubach aber auch die personifizierte Sicherheit. Der groß gewachsene, recht dunkle Mulatte hätte vom Alter her ihr Vater sein können, seine stets gut frisierten Haare wurden langsam grau, und sowohl seine Bewegungen als auch sein Tonfall verströmten eine gesetzte, südstaatenartige Ruhe. Sein Kopf aber war hellwach wie der eines Kindes. Diese Kombination aus äußerer Ruhe und blitzschnellem Denken brachte häufig lakonische Bemerkungen hervor, doch heute fehlten seinen Äußerungen die wirklichen Spitzen.

				»Ich muss schon sagen, dieser Kamerad hatte keinen schnellen, einfachen Tod. Er wurde mit Stahldraht an Armen, Beinen und Bauch an dieses Denkmal gefesselt. Die Partien unter dem Draht sind geschwollen und weisen Blutergüsse auf, was darauf hinweist, dass er am Leben war, als er hier festgebunden wurde.«

				»Dann wurde er enthauptet und gehäutet, während er hier hing?«, fragte sie und versuchte, sich das nicht bildlich vorzustellen.

				»Kaum. Jedenfalls nicht in dieser Reihenfolge. Die gesamte Haut am Oberkörper zwischen Hals, Schultern und Nabel wurde entfernt, ebenso hinten auf dem Rücken. Das wäre in dieser Position nicht möglich gewesen. Die Haut wurde vermutlich abgezogen, bevor er hier festgebunden wurde.«

				»Sie haben aber doch gesagt, dass er am Leben war, als er hier gefesselt wurde. Soll das heißen …«

				»Dass er bei lebendigem Leibe gehäutet wurde, ja«, sagte Laubach und führte ihre Gedanken zu Ende.

				»Ach, du Scheiße!«, sagte Patterson. »Aber der Kopf lag doch oben im Büro. Wäre es nicht viel logischer, dass der Mörder ihn oben im Büro getötet und gehäutet und dann hier runtergeschleppt hat, um ihn festzubinden?«

				»Es gibt einiges, das nicht logisch ist. Alle Spuren deuten darauf hin, dass das Opfer vor seinem Tod kräftig am Kopf misshandelt wurde. Außerdem war Blut im Büro, und es gibt Anzeichen für einen Kampf. Wir haben noch nicht den vollen Überblick, außerdem hat die hysterische Putzfrau da oben ein ziemliches Chaos angerichtet, was uns unsere Arbeit nicht gerade erleichtert. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass er oben im Büro mit einem stumpfen Gegenstand bewusstlos geschlagen wurde, aber noch am Leben war, als sein Mörder ihn hier runtergeschleppt und gehäutet hat. Vermutlich da drüben auf dem Rasen, da haben wir nämlich größere Mengen Blut gefunden.« Laubach deutete auf eine Stelle nahe dem Springbrunnen. »Danach wurde er hier gefesselt und enthauptet, wahrscheinlich mit einer kleinen Axt oder einem sehr kräftigen Messer, eventuell auch unter Zuhilfenahme mehrerer Werkzeuge. Der Mörder brauchte eine ganze Reihe von Schlägen und Schnitten, um den Kopf abzutrennen. Zum Schluss ist er mit dem Kopf wieder hoch ins Büro gegangen und hat ihn in den Mülleimer geworfen.«

				»Haben Sie eine Vermutung, warum der Täter das getan hat?«, wollte Felicia Stone wissen. »Ich meine, das macht doch keinen Sinn.«

				»Finden Sie, dass hier irgendetwas Sinn macht?«, fragte Laubach und fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Nein, aber ich verstehe, was Sie meinen. Es besteht gewissermaßen keine Notwendigkeit, den Kopf zurückzubringen. Vielleicht hat er das bloß gemacht, um uns zu verwirren. Was das aber soll, weiß ich nicht. Vielleicht will der Mörder uns ja irgendetwas mitteilen?«

				»Sie sehen zu viel fern«, meinte Patterson.

				»Ich fürchte, dass wir es hier mit einem der seltenen Fälle zu tun haben, bei denen die Wirklichkeit die Fiktion weit hinter sich lässt«, sagte Laubach.

				Sie blieben eine Weile schweigend stehen und dachten über seine Worte nach. Dann sprach Patterson aus, was sie alle dachten:

				»Haben wir jetzt unseren höchsteigenen Serienmörder?«

				»Nur vom Tatort ausgehend, würde ich sagen, dass dieser Täter mit Sicherheit bereits getötet hat«, sagte Laubach. »Was meinen Sie, Stone?«

				Sie wusste, warum alle sie ansahen. Im letzten Jahr hatte sie in Washington, D. C., an einem dreimonatigen FBI-Kurs über Serienmörder teilgenommen.

				»Ich würde sagen, Sie haben recht, Laubach. Wenn wir nur den Tatort betrachten. Andererseits …«

				»Andererseits?«, fragte Patterson und wirkte wieder wie ein kleiner, ungeduldiger Junge, obgleich er gut zehn Jahre mehr auf dem Buckel hatte als Felicia. Sie wusste aber, dass es diese Ungeduld war, die ihn als Ermittler geradezu qualifizierte.

				»Andererseits denke ich, können wir festhalten, dass er so noch nie zuvor gemordet hat.«

				»Woraus schließt du das?«, fragte Patterson.

				»Das hier ist zu extrem, zu auffällig, beinahe theatralisch. Als wollte der Mörder bemerkt werden. Gäbe es hierzulande bereits ähnliche Morde, wüssten wir davon. Wir hätten sie studiert, sie wären Teil eines Kurses gewesen, wie ich ihn besucht habe. Bei lebendigem Leibe gehäutet, gefesselt und enthauptet. Nichts, was ich gelesen habe, kommt dem auch nur nahe.«

				»Nun ja, wir haben unseren Ed Gain«, sagte Laubach düster.

				»Natürlich, aber wir reden hier von der Gegenwart«, sagte sie. Natürlich wusste sie über Ed Gain Bescheid. Der Grabräuber und Mörder aus der verschlafenen Kleinstadt Plainsfield hatte in den Fünfzigerjahren nicht nur seine Opfer gehäutet, sondern auch Leichen, die er auf dem lokalen Friedhof ausgegraben hatte. Aber das war etwas anderes. »Ich glaube, die Tat hat etwas mit diesem Ort zu tun«, fuhr sie fort. »Dem Edgar-Allan-Poe-Museum. Das ist bestimmt kein Zufall. Wir haben noch keine Mordserie, aber vielleicht den Anfang von einer.«

				»Es könnte auch jemand sein, der schon öfter getötet hat und sich langsam weiterentwickelt.«

				»Von einer langsamen Entwicklung ist hier nichts zu sehen«, kommentierte sie trocken.

				»Das Stichwort ist vielleicht hierzulande?«, warf Laubach ein. Sie sahen ihn an. »Sie sagten, wir wüssten es, wenn hierzulande schon mal jemand auf diese Weise gemordet hätte. Was, wenn der Täter zuvor in anderen Ländern unterwegs war? In Mexico, Brasilien oder Russland? Was wissen wir über mögliche Serienmörder im Ausland?«

				»Das FBI hat da einen überraschend guten Überblick, besser als jedes andere internationale Organ. Wir haben im Kurs verschiedene ausländische Fälle diskutiert, auch einen möglicherweise noch immer ungelösten Fall in Europa, aber da war nichts dabei, was auch nur im Ansatz ähnlich war. Trotzdem ist das natürlich eine Möglichkeit. Aber ein Ausländer hier in Richmond? Und warum ausgerechnet in diesem Museum?« 

				»Johnes wird uns sicher bitten, in voller Breite zu ermitteln; ich habe aber trotzdem das Gefühl, dass es eine Verbindung zwischen dem Opfer, zumindest seinem Arbeitsplatz, und dem Täter gibt«, sagte sie.

				Patterson, Laubach und Stone bekamen alle gleichzeitig eine SMS:

				»Sie haben jetzt einen ersten Eindruck. Laubach instruiert seine Leute. Reynolds kommt zurück und spricht mit den Angestellten. Alle anderen treffen sich in einer Stunde im Präsidium. Kriegsrat.«

				Die SMS war von Johnes.
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				Trondheim, September 2010

				Als Vatten an diesem Sonntag aufwachte, hätte er normalerweise sein Frühstück und den üblichen Spaziergang bereits hinter sich gehabt, aber dieser Tag war nicht normal. Trotzdem versuchte er so zu tun, als wäre alles beim Alten. Er trank Kaffee und sah aus dem Fenster. Dann zog er ein paar abgetretene, solide Wanderschuhe an, streifte sich das Regenzeug über und machte sich auf den Weg. Er ging den ganzen Weg zum Park, setzte sich oben neben dem Transformatorenhäuschen auf die Bank und schaute über die Stadt und den Fjord. Der Nieselregen legte sich wie Tauperlen auf sein Gesicht, und er hoffte einen Moment lang, das könnte seine Gedanken so weit klären, dass die Erinnerungen an die Geschehnisse in der Bibliothek zurückkamen und sich die vagen Bruchstücke zu einem Bild zusammensetzten. Vielleicht hoffte er auch, das unangenehme Gefühl wegspülen zu können, dass er tags zuvor nach den zwei Tassen spanischem Rotwein etwas schrecklich Dummes getan hatte. Aber der Regen tat nicht mehr, als sein Gesicht zu benetzen.

				Auf dem Weg zurück machte er einen Umweg über Singsaker und traf ganz überraschend auf Siri Holm, die neue Bibliothekarin. Sie führte in der Nähe von Kvilhaugen einen selbstzufrieden wirkenden Afghanen aus und bemerkte ihn zuerst.

				»Hallo, ist das nicht unser Wachmann?«, grüßte sie lächelnd und ohne jede Ironie.

				»Oh, hallo. Ich hätte dich fast nicht bemerkt, war ganz in Gedanken«, sagte er entschuldigend und etwas betreten. Er sah den Hund an, der hochmütig nach oben schaute.

				»Ist das deiner?«

				»Nein, der ist mir zugelaufen, und ich habe ihn mit der Leine, die ich rein zufällig dabeihatte, eingefangen«, lachte sie neckend. »Bestimmt gehört er zu dem lokalen Stamm der afghanischen Windhunde.«

				»Okay, dumme Frage. Ich hatte irgendwie nicht erwartet, dass du einen Hund hast.«

				»Es gibt sicher einiges an mir, das du nicht erwarten würdest.« Sie lächelte und hielt seinen Blick so lange fest, dass er rot wurde. »Wenn du einen Sonntagsspaziergang machst, hast du doch sicher Zeit für eine Tasse Tee bei mir.«

				Er zögerte.

				»Komm schon, ich verspreche auch, nicht über dich herzufallen – jedenfalls nicht gleich.«

				Siri Holm war mindestens fünfzehn Jahre jünger als er, und wenn er ehrlich sein sollte, kannte er wenig Frauen in ihrem Alter. Trotzdem glaubte er nicht, dass sich die jungen Frauen sonderlich verändert hatten, seit er selbst Anfang zwanzig gewesen war. Sie war nicht nur jung, sondern sehr speziell. Wenn er sie beim Wort nahm und ihre Signale richtig interpretierte, das Lächeln und die Art, wie sie die Hand auf seine Schulter legte, wenn sie mit ihm sprach, gab es kaum einen Zweifel, dass sie ihn anzumachen versuchte. Trotzdem zweifelte er, schließlich konnte sie ja nicht die ganze Welt anmachen. Vermutlich war das einfach nur ihre Art.

				»Hast du auch Kaffee?«, fragte er.

				Sie hatte keinen Kaffee, aber er ging trotzdem mit ihr nach Hause. Sie wohnte in einer Zweizimmerwohnung in einem Holzhaus oben in Rosenborg mit Aussicht über die Stadt und den Fjord. Die Wohnung hatte sie von ihrem Vater bekommen, der, wie sie sagte, etwas zu leicht zu sehr viel Geld gekommen war.

				Vatten wusste, was Unordnung war. Mehrere Räume in seinem Haus waren vollgestopft mit alten Büchern, Magazinen, Zeitschriften und unbrauchbaren Gegenständen. Ihm fehlte die Kraft, dort einmal aufzuräumen. Aber trotzdem hatte sein Chaos wenigstens eine gewisse Ordnung. Seine Sachen waren in Kisten und Schachteln verstaut. In Siri Holms Wohnung hingegen herrschte das absolute Chaos, eine Unordnung, wie er sie niemals zuvor gesehen hatte. Der einzige Ruhepol war ein Bücherregal an der einen Wand des Raumes, in dem die Bücher überraschend ordentlich aufgereiht waren, alles andere in dieser Wohnung schien sich nicht am richtigen Platz zu befinden. Auf dem Boden lag schmutzige Wäsche, und fast überall, auf dem Couchtisch, dem Teppich, ja sogar unter dem Sofa, stand dreckiges Geschirr. Dazwischen fand sich ein Sammelsurium der merkwürdigsten Raritäten, von Antiquitäten bis zu ausgestopften Tieren. In einem der tiefen Fensterrahmen lag eine Trompete, einer der wenigen Gegenstände, der nicht von Staub bedeckt war. Mitten im Raum stand eine Schaufensterpuppe in einem Taekwondo-Trikot. Um die Hüfte trug sie einen bedrohlichen schwarzen Gürtel.

				Den Hund schien dieses Chaos nicht zu stören. Er schlenderte durch den Raum, ohne auf einen Gegenstand zu treten, und legte sich mit verwöhntem Blick auf ein Kissen bei der Küchentür. Vatten blieb stehen und beobachtete, wie sie durch die Tür ging, um Wasser aufzusetzen. Sie musste die Teekanne unter einem Stapel Post und alter Zeitungen ausgraben.

				»Willkommen in meinem Raritätenkabinett«, sagte sie, als sie mit zwei Tassen in der Hand ins Wohnzimmer zurückkam. Sie stellte sie an zwei freie Plätze auf dem Tisch, die ihm nicht gleich aufgefallen waren, wischte Bücher und Magazine vom Sofa und bat ihn, Platz zu nehmen.

				Als er sich zögernd setzte, ließ sie sich neben ihm aufs Sofa fallen, so dicht, dass er ihr Bein an seinem spürte. Es fühlte sich fest an.

				»Wenn ich meinen ersten Lohn kriege, beauftrage ich eine Putzfrau. Ich hasse es, aufzuräumen. Das ist so vergeudete Zeit – findest du nicht auch?«

				»Ich dachte, du wärst Bibliothekarin?«, fragte er lakonisch.

				»Meine Gedanken und Bücher habe ich im Griff.« Sie zeigte auf das Regal. »Alles andere sind nur Gegenstände, und die sind meistens im Weg.« Sie lachte. »Ich glaube, ich sollte mir einen Freund anschaffen. Auf jeden Fall, bis er mir zwei große Schränke zusammengebaut hat, in denen ich meinen Kram verstauen kann.« Sie legte ihre Hand auf sein Knie. »Hättest du nicht Lust, diesen Job zu übernehmen?«

				»Darf ich mir die Bücher mal angucken?«, fragte er, stand auf und wischte sich die Hose glatt.

				»Du musst eine Frau nicht bei allem um Erlaubnis fragen, was du sehen willst«, sagte sie. »Fühl dich wie zu Hause.«

				Das Regal bedeckte die komplette fensterlose Wand des Raumes, und zu Vattens großer Überraschung fand sich darin nur ein einziges Genre.

				»Wie ich sehe, magst du Krimis.«

				»Ich würde es eher als Manie bezeichnen.« Sie war aufgestanden und stellte sich neben ihn. »Ich sammle Lösungen.«

				»Lösungen?«

				»Ja, sieh mal, hier.« Sie zog ein dickes Buch aus dem Regal, auf dessen Rücken nichts geschrieben stand. Es war ein in Leder gebundenes Tagebuch, eine echte Luxusausgabe. Als sie es aufschlug, sah er, dass es voller Absätze war. Jeder davon begann mit dem Titel eines Kriminalromans, gefolgt von einem Namen, norwegisch oder ausländisch, unter der Rubrik Mörder, danach eine Seitenangabe.

				»Ich habe alle Mörder aus allen Büchern aufgeschrieben, die ich im Laufe der Zeit beim Lesen entlarvt habe. Siehst du, ich notiere sogar die Seite, auf der ich sie entlarvt habe. Das ist eine meiner großen Spezialitäten. Einer meiner Lover meinte, es sei mein größtes Talent, den Mörder in einem Krimi zu entlarven. Aber er kannte mich nicht sonderlich gut. Und wenn ich darüber nachdenke, habe ich ihm auch nie richtig einen geblasen.«

				Vatten wurde rot.

				»Agatha Christie ist am einfachsten. Die meisten finden sie kompliziert, aber ich nicht«, fuhr Siri Holm fort. »Jeder Autor hat sein eigenes Muster. Deshalb ist es immer am schwierigsten, wenn man das erste Buch eines neuen Autors liest. Wie denkt dieser Mensch? Wie baut er seine Bücher auf? Einen Mörder in einem Buch zu entlarven ist nicht das Gleiche wie in der Realität. Der größte Fehler, den man machen kann, ist, sich krampfhaft an die Fakten zu halten; die sind nämlich ganz unwesentlich. Es geht vielmehr um Narratologie, wie die Geschichte aufgebaut ist, welche Funktionen die unterschiedlichen Charaktere haben und so weiter.«

				»Interessant«, sagte er und meinte das auch so. »Kannst du mir einen guten Tipp geben? Ich lasse mich immer in die Irre führen.« Die Erektion, mit der er zu kämpfen hatte, seit er aufgestanden war, legte sich langsam.

				»Die Drittelregel«, sagte sie.

				»Drittelregel? Was ist das denn?«

				»Der Mörder ist im ersten Drittel des Buches in der Regel am deutlichsten sichtbar. Da wagt der Autor es, ihn oder sie kurz einzuführen. Den Rest des Buches geht es darum, diesen Charakter als uninteressant darzustellen und stattdessen andere mögliche Verdächtige ins Licht zu rücken.«

				»Bis der Mörder am Schluss des Buches aus dem Hut gezaubert wird?«

				»Genau. Aber meist reicht eine Regel allein nicht aus. Es gibt eine Vielzahl von anderen Zeichen, die man beachten und kombinieren muss. Aber die Erfahrung spielt natürlich auch eine Rolle.« Sie lächelte ironisch und war sich vollständig bewusst über das Kuriose und leicht Absurde in dieser Scharfsinnigkeit.

				»Wie ich sehe, liest du Poe?« Vatten nahm einen ins Schwedische übersetzten Sammelband aus dem Bücherregal und spürte ein gefährliches Kribbeln im Körper. Das war jetzt schon das zweite Mal an diesem Wochenende, dass er mit einer Frau über Poe redete, wobei er sich nicht an den Ausgang des ersten Gespräches erinnerte.

				»Ja, aber ich mag ihn nicht. Ich bin keine Freundin der fantastischen Literatur. Weder Horror noch Fantasy oder Science-Fiction. Für mich macht das keinen Sinn. Der Autor macht es sich zu leicht, wenn er einfach alles erdichten kann, was er braucht. Bei Poe als Krimiautor ist es auch nicht anders. Die Lösung von ›The Murders in the Rue Morgue‹ ist vollkommen zufällig. Ein Affe als Mörder, also wirklich. Man muss dem Leser eine Chance geben, sonst ist es kein Krimi. So sehe ich das jedenfalls. Oh, habe ich dich jetzt enttäuscht? Du magst Poe, nicht wahr? Das sehe ich dir an. Es ist ja nicht alles schlecht, was er geschrieben hat. Die Geschichte mit den Polizisten, die den Brief nicht finden, mag ich.«

				»The Purloined Letter«, sagte Vatten.

				»Genau die, ja.«

				In diesem Moment beugte sie sich unvermittelt vor und küsste ihn auf die Wange. Dann nahm sie ihm das Buch aus der Hand und stellte es zurück ins Regal. Fasziniert beobachtete er, wie sie es exakt in einer Linie mit den anderen Büchern platzierte, ehe sie seine Hand nahm und sich wieder zu ihm vorbeugte. Dieses Mal küsste sie ihn auf den Mund.

				»In deinem Leben ist irgendetwas passiert«, sagte sie. »Entweder trauerst du über etwas, oder du hast ein Riesengeheimnis. Oder beides.«

				Sie strich langsam mit ihrem Gesicht an seinem Körper entlang nach unten, bis ihr Kopf in Höhe seiner Hüfte war. Dann öffnete sie den Reißverschluss seiner Hose und nahm ihn schnell in den Mund. Sein Blick glitt über die Buchrücken und zum Fenster auf der anderen Seite des Raumes hinaus in die Stadt und über den Fjord. Zum Schluss verweilte sein Blick auf Munkholmen, das weit draußen im Dunst lag. Wann war er zuletzt dort gewesen? Als sein Leben noch normal war und seine Frau solche Dinge mit ihm gemacht hatte.

				Dann kam er. Sie schluckte alles, bevor sie aufstand. Anschließend fuhr sie sich verspielt mit der Hand über den Mund und lachte.

				»Uih – dabei hatte ich dir doch versprochen, nicht über dich herzufallen.«

				»Ich glaube, ich sollte jetzt besser nach Hause gehen«, sagte Vatten.

				»Okay!«, erwiderte sie, ging zum Sofa und setzte sich.

				Ich lerne es nie, dachte Siri Holm, nachdem Vatten gegangen war. Aber bestimmt wird alles gut. Der Mann war ja schrecklich verkrampft. Vielleicht ist er ja ein bisschen entspannter, wenn wir uns das nächste Mal treffen.

				Sie ging in das enge Badezimmer, das ebenso unordentlich wie der Rest der Wohnung war, suchte ihre Zahnbürste, die auf den Boden gefallen war, und putzte sich die Zähne. Dann stellte sie sich ins Wohnzimmer und begann, Trompete zu spielen. Ein Song von Miles Davis. Kind of Blue.

				Ein letzter Gedanke durchströmte sie, bevor nur noch die Musik in ihrem Kopf war: Sie wusste, was Vatten vor einigen Jahren widerfahren war. Und wie alle anderen kannte sie nicht die Antwort auf die Frage, die sie angedeutet hatte. Trauerte er oder barg er ein Geheimnis in sich, das ihm nicht einmal die Polizei hatte entlocken können?

			

		

	
		
			
				

				8

				Am Trondheimsfjord, September 1528

				Wie durch eine Posse des Teufels hatte er ausgerechnet vom Barbier die Kunst der Pergamentherstellung erlernt. Es war eine langwierige Arbeit. Die getrocknete Kalbshaut musste erst in Wasser eingeweicht, dann auf einen Rahmen gespannt und schließlich so lange geschabt werden, bis sie die richtige weiche Oberfläche zum Beschreiben hatte. Kalb galt als die beste Haut, doch der Barbier hatte ihm auch gezeigt, wie sich aus anderen Häuten hochwertige Pergamente herstellen ließen. Jetzt, da er an dieser Haut arbeitete, die definitiv nicht vom Kalb stammte, sich aber dennoch hervorragend für diesen Zweck zu eignen schien, gingen seine Gedanken von alleine zu dem Augenblick zurück, in dem er dem Barbier zum ersten Mal begegnet war.

				Trondheim, 1512–1514

				Der Junge hielt die Katze am Schwanz fest. Er hörte die Schreie, die dem eines kleinen, hungrigen Säuglings so ähnlich waren.

				»Schreihals«, sagte er zu der Katze und sah zu, wie sie ihren Körper anspannte, um loszukommen. Die Haare auf ihrem Rücken stellten sich auf, und sie versuchte, ihn zu kratzen, aber er hielt sie eine Armlänge auf Abstand.

				»Du bist doch bloß ein kleiner Schreihals.«

				Nils, der Sohn von Johan, dem Schmied, hatte ihm erzählt, dass Katzen immer auf den Pfoten landeten, egal wie sie fielen. Er wollte überprüfen, ob das stimmte. Um sicherzugehen, dass sie sich nicht verletzte, wollte er sie in den Fluss werfen. Dann landete sie weich, und schwimmen konnte sie. Das wusste er. Er wollte die Katze nicht töten. Eine Hand noch immer am Schwanz, legte er die andere in den Nacken des Tieres. Dann drehte er die Katze mit dem Rücken zum Wasser unter ihnen. Es waren sicher zwei Mannslängen von der dunklen Mauer zwischen den beiden Handelshäusern bis runter zum Wasser.

				»Sei ruhig, wird schon gut gehen«, sagte er und ließ das Tier los.

				Er sah, wie die Katze sich in der Luft drehte, genau wie Nils es gesagt hatte. Die Pfoten zeigten schräg nach unten, und die Haut zwischen den Vorderbeinen entfaltete sich, als hätte die Katze Flügel. Wie ein Engel. Dann traf sie die Wasseroberfläche und verschwand in einem Wirbel aus Blasen und Schaum. Er atmete ein paar Mal schnell ein und aus, bis das Tier wieder auftauchte. Der kleine Kopf sah in dem großen Fluss noch viel kleiner aus. Dann packte die Strömung die Katze und trieb sie weiter. Er lief ihr nach, konnte aber nicht die ganze Zeit dem Wasser folgen. Die Lagerhäuser reichten häufig bis direkt ans Wasser heran, sodass er sie umrunden musste. Er verlor die Katze mehrmals aus den Augen, entdeckte sie aber jedes Mal wieder und sah den kleinen Kopf und die tapfer kämpfenden Pfoten. Die Katze hielt sich an der Oberfläche, wurde aber immer weiter von ihm weggetrieben. Am Ende der Kaimauer führte ein Pfad am Fluss entlang zum Fjord. Er folgte der Katze die ganze Zeit, konnte aber nichts tun, um sie zu retten. Er sah, wie sie immer weiter abtrieb und ihr Kopf immer häufiger untertauchte. An der Flussmündung tauchte sie in den weißen Schaum ein, wo Süß- und Salzwasser sich mischten. Dort sah er sie zum letzten Mal, bevor sie für immer verschwand. Er setzte sich in das Gras an der Flussmündung. Er war damals sieben Sommer alt. Mit wem sollte er jetzt nachts schlafen oder gemeinsam wach liegen und den grölenden Männern lauschen, die seine Mutter in ihrem Bett nebenan besuchten und ihnen Geld für das Essen auf den Tisch legten? Jetzt gab es niemanden mehr, mit dem er sich sein Essen teilen konnte oder der ihm um die Beine strich, wenn er abends nach einem langen Tag auf der Straße oder in der Schmiede nach Hause kam. Johan, der Schmied, war Mutters Freund, er legte sich zwar nie zu ihr ins Bett, gab ihm, ihrem Jungen, aber Arbeit, wenn es in der Schmiede viel zu tun gab.

				»Das war dumm«, sagte er laut zu sich selbst, aber seine Augen blieben trocken.

				»Ich habe dich schon mal gesehen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Bei den Lagerhäusern in der Stadt.«

				Er zuckte zusammen. Schwang herum. Hasste es, überrascht zu werden. Er fühlte sich dann so klein. Ein Mann mit üppigem dunklem Bart und grünen, klaren Augen stand hinter ihm. Er trug einen blauen wollenen Umhang. Darunter war er vornehm gekleidet. Saubere Sachen aus Leinen. Die Spange, die den Umhang zusammenhielt, verriet, dass er wohlhabend war. Er sah müde aus, als hätte die Müdigkeit sich in seine Gesichtszüge geschnitten.

				»Das ist nicht so gelaufen, wie du gedacht hast, nicht wahr?«, fragte der Mann.

				Er schüttelte langsam den Kopf. Blickte über den Fjord. Das Wasser war heute dunkel. Vielleicht würde es Regen geben.

				»Im Himmel wirst du sie wiedersehen«, sagte der Mann.

				»Kommen Tiere in den Himmel?«, fragte der Junge erstaunt und sah dem Mann zum ersten Mal in die Augen. Das tat er sonst nie. Nicht einmal bei dem Schmied. Was er eigentlich fragen wollte, war: Komme ich denn in den Himmel?

				»Geliebte Tiere kommen dorthin«, sagte der Mann. Er beugte sich vor und legte ihm die Hand auf den Kopf.

				»Habe ich sie denn geliebt?«

				»Etwa nicht?«

				»Ich weiß es nicht.« Der Junge ließ seinen Blick wieder über den Fjord bis zu dem Kloster in der Ferne schweifen, das er jeden Tag durch das Fenster des Schmiedes sah, das aber in einer anderen, friedlicheren Welt als der seinen lag.

				»Ich glaube, du hast sie geliebt«, sagte der Mann. »Und ich glaube, du hast etwas daraus gelernt. Denk dran, die Art, wie man Tiere behandelt, sagt viel darüber aus, was für ein Mann man ist.«

				Der Mann mit dem feinen Umhang sah in ihm einen Mann und nicht das Kind wie Mutter und der Schmied. Er hatte lange darauf gewartet, dass es endlich jemand merken würde. Er war ein Mann.

				»Komm mit mir«, sagte der Mann. »Ich spendiere dir ein Bier.«

				Der Barbier blieb zwei Winter in Trondheim. Er unternahm ein paar Versuche, einen Raum zu finden, in dem er seinem Gewerbe nachgehen konnte, fand aber keinen zu einem angemessenen Preis und auch keine Witwe, die er heiraten konnte. Aber er machte auch nicht den Eindruck, als hätte er es wirklich mit Nachdruck versucht. Nach dem Verkauf eines Hauses in Bergen verfügte er über ausreichend Geld und konnte seine Zeit nutzen, wie er wollte.

				In der Regel las er Bücher in der Schule, mit deren Rektor er gut auskam, spendierte den Lateinschülern Bier und Essen und ging weiter oben am Fluss zum Angeln. Wohnen tat er bei seinem Zunftbruder Hans, dem Barbier, und je mehr Zeit verging, desto besser freundete er sich mit der Mutter des Jungen an. Nach einer Weile stand immer häufiger Essen auf dem Tisch, und schon im ersten Herbst, den der Barbier in der Stadt war, sorgte er dafür, dass der Junge auf die Lateinschule gehen konnte. Auch die Mutter brauchte die kleine Gruppe Handwerker nicht mehr zu empfangen, die sie bisher am Leben erhalten hatten. Später konnten sie sogar bei Ingierd Matsdatter einziehen, der Witwe von Oddmund, dem Zimmerer, einem aufbrausenden Gesellen, den die Menschen nur Oddmund mit dem Hammer genannt hatten und den kaum jemand und ganz sicher Ingierd nicht vermisste.

				Nach zwei Jahren gab es für den Barbier weder in der Schule noch auf dem Hof von Erzbischof Erik Bücher, die er noch lesen konnte, sodass er zunehmend unruhig wurde. Der Junge bemerkte das als Erster, doch seine Mutter sprach es eines Abends offen an, als der Barbier zum Essen kam. Der Junge saß auf dem Bett seiner Mutter, in dem nun, da sie es sich nicht mehr mit anderen Männern teilen brauchte, auch er schlafen konnte. Sie sprachen leise miteinander hinten am Kamin, damit der Junge sie nicht hörte; ihre Worte drangen aber trotzdem bis an seine Ohren.

				»Wirst du uns bald verlassen?«, fragte sie.

				»Ich fürchte, ja. Es gibt in dieser Stadt nicht mehr viel für mich zu tun. Das gab es nie.«

				»Warum bist du dann so lange geblieben?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht, um etwas hinter mir zu lassen. Jetzt bin ich bereit, weiterzuziehen.«

				»Ich möchte, dass du den Jungen mit dir nimmst«, sagte sie.

				»Das ist nicht dein Ernst«, sagte der Barbier, aber der Junge entnahm dem Klang seiner Stimme, dass er nicht wirklich überrascht war.

				»Du kannst ihm geben, was er von mir nie bekommen kann. Der Junge hat einen hellen Kopf, das habe ich schon immer gewusst, aber ich habe ihn nie verstanden. Ich dringe nicht zu ihm durch. Es ist fast, als wohnte da drinnen ein kleiner Teufel, der ihn von mir fernhält.« Die Mutter seufzte. »Vielleicht liegt es ja daran, dass er ein Junge ist.«

				»Ich werde dieses Mal weit reisen. Mein Glück suchen. Und wie immer es enden wird, ob ich es finde oder nicht, du würdest den Jungen nie wiedersehen.«

				»Mögest du das Glück finden«, sagte die Mutter.
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				Trondheim, September 2010

				Per Ottar Hornemann war ein impulsiver Chef. Das wusste Siri Holm seit ihrer Einstellung. Sie kannte die Liste der Bewerber, und ihr war klar, dass es keine guten Argumente dafür gab, sie zu nehmen, außer dass sie jung war und wusste, wie man bald siebzigjährige Chefbibliothekare um den Finger wickelte.

				Doch nun betrachtete sie erstaunt den kleinen, rundlichen Mann mit den überraschend vollen, lockigen, grauen Haaren. Er saß in seinem Büro und sah sie über den Rand seiner kleinen, auf der Nasenspitze thronenden Brille hinweg an. Sein Blick war scharf, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein äußerst umgänglicher, verständnisvoller Mann war. Trotzdem hätte sie nie gedacht, dass er so impulsiv reagieren würde.

				»Aber es gibt doch etliche andere, die schon viel länger hier sind und die Sie viel besser kennen als mich.«

				»Kann schon sein, aber ich habe Sie ausgewählt. Sie fangen heute an, und Sie haben gerade erst Ihre Ausbildung abgeschlossen. Statistisch gesehen bedeutet das, dass Sie länger hier sein werden als jeder andere von uns. Es ist wichtig, den Code für den Sicherheitsbereich nicht zu oft zu ändern. Deshalb möchte ich, dass Sie ihn von nun an kennen.«

				»Woher wollen Sie denn wissen, dass ich lange hierbleiben werde?«, fragte sie mit einem hintergründigen Lächeln.

				»Wissen kann man das natürlich nie, aber für einen Bibliothekar gibt es keinen besseren Ort als die Gunnerusbibliothek. So einfach ist das. Also, Sie haben jetzt ein Büro und den Code zum Sicherheitsbereich. Dann legen Sie mal los! Ich will Sie nicht länger aufhalten.«

				Siri Holm lächelte verführerisch, ohne zu wissen, wie dieses Lächeln auf Hornemann wirkte. Sie sah sich ein letztes Mal um. Das Büro war merkwürdig steril. Die Bibliothek, insbesondere die Spezialsammlungen, enthielt viele Kleinode, unter anderem einen heraldischen Globus und ein Teleskop aus dem 18. Jahrhundert. Ein etwas souveränerer Chef hätte sich bestimmt die Freiheit genommen, sein Büro mit dem einen oder anderen dieser Schmuckstücke zu schmücken. Er nicht. Er saß mit seiner nach vorn geschobenen Brille in seinem nüchternen Büro und gab sich Mühe, streng auszusehen.

				Vom Büro ihres Chefs ging sie zu Jon Vattens Tür und klopfte an. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er antwortete und sie hereinbat. Er frühstückte gerade und lächelte tatsächlich, als er sie sah.

				Wir machen Fortschritte, dachte sie. Unglaublich, was ein bisschen Trompetespielen so alles bewirkt.

				»Hallo, rate mal, wer den zweiten Codeschlüssel zum Sicherheitsbereich gekriegt hat?«, sagte sie. »Was meinst du, sollen wir heute Nacht da einsteigen, uns die wertvollsten Stücke schnappen, und dann den Rest unserer Tage in Saus und Braus auf den Bermudas verbringen?«

				»Ja, soll ein guter Ort sein, um zu verschwinden, sowohl für Schiffe als auch für geheimes Vermögen«, erwiderte er lachend. Dann fuhr er fort: »So, so, der Neuen wird das Vertrauen ausgesprochen – das ist mal wieder typisch Hornemann.«

				»Ich hätte nichts gegen einen Besuch im Sicherheitstrakt. Ist doch nicht verkehrt, zu sehen, wie es da drinnen aussieht, jetzt, wo ich die Wächterin dieses Schatzes bin. Außerdem bin ich schon ganz gespannt auf das Tagebuch von Pater Johannes. Weißt du eigentlich, dass ich meine Diplomarbeit darüber geschrieben habe, ohne das Buch jemals in Händen gehalten zu haben?«

				»Wenn du willst, können wir gleich gehen«, sagte Vatten und steckte sich mit ungeahntem Eifer den letzten Bissen in seinen Mund.

				»Gunn Brita, deren Job du jetzt übernimmst, hat sich auch brennend für dieses Buch interessiert«, sagte Vatten, als er nach Siri Holm seinen Code in den kleinen Ziffernblock an der Tür des Sicherheitstraktes tippte. Es klickte im Schloss, und die Tür öffnete sich langsam.

				Ein fürchterlicher Gestank schlug ihnen entgegen.

				»Was zum Teufel ist denn das …?«, platzte Vatten heraus.

				Sie drehte sich um und hielt die Nase zu.

				»Was zum Teufel?«, wiederholte er. Er hatte die Tür ganz geöffnet und war in den Raum getreten.

				Sie zwang sich, sich zu ihm umzudrehen, und warf einen Blick über seine Schulter, als er sich mit den Händen auf dem Bauch zusammenkrümmte. Dann sah sie, was er gesehen hatte. Auf dem Boden zwischen den Regalen lag die Leiche eines Menschen. Der Körper war von der Hüfte abwärts bekleidet, und der Oberkörper war nicht nur nackt, sondern vollkommen ohne Haut. Der Kopf war abgetrennt. Trotzdem erkannte sie sofort, wer das war. Diese Hose hatte sie am Samstag an Gunn Brita Dahle gesehen. Ihr fiel auf, wie schlank Gunn Brita wirkte. Der Mörder hatte nicht nur ihre Haut entfernt, sondern auch das Fett darunter, sodass die Muskeln zum Vorschein kamen.
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				Richmond,  August 2010

				Mein Gott, die war in seinem Bauch?« Felicia Stone starrte ungläubig auf die Geschwulst in Größe einer Grapefruit, die der Rechtsmediziner gerade aus dem Magen von Efrahim Bonds gehäutetem Leichnam operiert hatte.

				»Jaha, unser guter Mister Bond war ein schwer kranker Mann.«

				»Wenn er nicht ermordet worden wäre …« Sie zögerte.

				»Hätte dieses Ding da den Job erledigt«, beendete er für sie den Gedanken, hielt die Geschwulst ins Licht der Arbeitslampe und musterte sie, als wäre sie eine Kristallkugel, die all die Rätsel des Lebens beantworten konnte. Dann legte er sie in einen neben dem Sektionstisch bereitstehenden Behälter.

				»Glauben Sie, er wusste, dass er Krebs hat?«

				»Schwer zu sagen. Er muss Symptome gehabt haben: Verstopfung, nächtliches Schwitzen, so was in der Art. Aber es ist wirklich unglaublich, was manche Menschen ignorieren.«

				»Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, sagte sie mit einem Seufzen. »So jäh und brutal zu sterben wie er oder langsam von innen her vom Krebs aufgefressen zu werden.«

				»Nun ja, die größeren Schlagzeilen hat er so bekommen.« Der Rechtsmediziner lächelte lakonisch und sah mit einem Nicken auf die gehäutete Leiche. Es war derselbe Mann, der den Toten schon am Tatort im verwunschenen Garten begutachtet und abgeholt hatte. Felicia Stone versuchte noch einmal, sich an seinen Namen zu erinnern. Er war in ihrem Alter und arbeitete schon so lange in der Gerichtsmedizin wie sie im Morddezernat. Ein echter Hingucker, groß und dunkelhaarig, blaue Augen. Er gehörte definitiv zu dem Typ Mann, der sie verlegen machte und ihr vielleicht sogar gefährlich werden konnte, hätte sie ihn abends in einer Bar und nicht bei der Arbeit getroffen. Vor diesem Fall hatte sie nicht viel mit ihm zu tun gehabt, trotzdem hatte sie schon so oft mit ihm gesprochen, dass sie jetzt nicht mehr nach seinem Namen fragen konnte, ohne irgendwie nachlässig und arrogant zu wirken, was für eine Mordermittlerin höchst unpassend war. Sie musste seinen Namen im Internet überprüfen, wenn sie mal Zeit für sich hatte. Bis dahin musste sie genau darauf achten, was sie sagte, um seinen Namen nicht nennen zu müssen.

				»Schlagzeilen hat er gekriegt, ja«, sagte sie und dachte an den Aufruhr der letzten Tage. Trotz der frühen Morgenstunden war nur wenig Zeit vergangen, bis die nationalen Medien davon Wind bekommen hatten, und auch bei Fox News und den größten Netzzeitungen war der Mordfall das Thema Nummer eins. In zahlreichen Blogs wurde bereits über den neuen Serienmörder der USA diskutiert, obwohl nirgendwo sonst ein ähnlicher Mord passiert war. Es kursierten die wildesten Hypothesen. Die meisten sahen natürlich eine Verbindung zu Edgar Allan Poes Büchern, aber auch indianische Rituale, Hinrichtungen im römischen Stil und Schlachtmethoden wurden als mögliche Inspirationsquellen für den Mörder herangezogen. Die Pressekonferenz, die um 14.00 Uhr im Präsidium stattgefunden hatte, schien die Fantasie des Volkes nicht gedämpft zu haben, obwohl sowohl der Polizeichef Ottis Toole, der Bezirksstaatsanwalt Henry Lucas und der Ermittlungsleiter Elijah Johnes ihr Bestes getan hatten, den Mord als Einzeltat darzustellen, die genauso untersucht werden würde wie alle anderen Morde in der Stadt.

				Während des sogenannten Kriegsrates in einem überhitzten Sitzungsraum mit schlechter Klimaanlage, bei dem Patterson, Laubach und Stone persönlich anwesend waren, hatte Johnes auf diesen Punkt besonderen Wert gelegt.

				»Das haben wir im Griff«, sagte er. »Wir dürfen uns nicht von all dem Blut und der Brutalität dieser Tat beeindrucken lassen. Das ist ein Mord wie alle anderen, und auf Mordermittlungen verstehen wir uns schließlich.«

				Johnes war ein groß gewachsener Mann mittleren Alters. Seine Haare waren kurz geschoren, damit man die tiefen Geheimratsecken nicht so sah. Über seine Stirn zog sich eine tiefe Sorgenfalte, die nie verschwand, nicht einmal an ruhigen Tagen, wenn er in seinem Büro einmal richtig abschalten und sogar die Augen schließen konnte. Er war ein vernünftiger, nüchterner Mann, ein Praktiker, der auch bei den grausamsten Fällen nie den Kopf verlor. Nach einer fünfzehnminütigen Rede hatte er die anderen endlich davon überzeugen können, dass auch der Poe-Mord, wie die Medien ihn mittlerweile nannten, lösbar war, und dass diese Lösung vermutlich wie immer irgendwo im Leben des Mordopfers zu finden war.

				»Es würde mich sehr überraschen«, sagte Johnes, »wenn der Mörder nicht schon vorher Kontakt mit Efrahim Bond gehabt hätte. Wie bei all unseren Fällen sollten wir uns erst einmal seine Familie genauer ansehen, sowie eventuelle Lebensgefährten und Kollegen.«

				Nach Johnes’ Ansprache war ihnen die Ermittlungsarbeit beinahe wie Routine vorgekommen. Und als Felicia Stone nun am Sektionstisch stand, um einen ersten, vorläufigen Bericht zu bekommen, war auch das etwas, was sie schon viele Male getan hatte, sodass sie wusste, wonach sie fragen sollte.

				Das Wichtigste zuerst. Dem Opfer war mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen worden, möglicherweise mit einem Brecheisen oder einem Metallrohr. Bond hatte diese Schläge überlebt, war danach aber vermutlich bewusstlos gewesen. Danach hatte der Täter seinen Oberkörper gehäutet, ihn an das Poe-Denkmal gefesselt und ihm den Kopf abgetrennt. Die Reihenfolge war inzwischen ziemlich sicher. Der Tod war irgendwann im Laufe des Abends vor dem Fund der Leiche eingetreten.

				»Können Sie etwas darüber sagen, wie er enthauptet worden ist?«, wollte sie wissen und fragte sich, ob sie zu lange in die blauen Augen des Rechtsmediziners geblickt hatte. Was würde sie wohl über ihn denken, wenn er die wenigen Male, die sie miteinander gesprochen hatten, nicht jedes Mal neben irgendeiner Leiche gestanden hätte? War er einer dieser Männer, die zu treffen sie immer gehofft hatte? Dessen Berührungen ihrem ganzen Körper guttaten und die sie bis tief in ihren Bauch spürte?

				»Die Enthauptung ist alles andere als vorbildlich, um es mal so auszudrücken«, sagte er.

				»Also ein Amateur?«

				»Ja, das würde ich sagen, aber so viele professionelle Henker gibt es heutzutage ja nicht mehr, oder?« Wieder dieses lakonische Lächeln.

				»Sie verstehen, was ich meine«, sagte sie humorlos. »Hat er das schon einmal gemacht?«

				»Schwer zu sagen, aber würden Sie mir das Messer an die Kehle halten, würde ich verneinen. Wenn es sein Ziel war, seinem Opfer rasch und effektiv den Kopf vom Körper zu trennen, hatte er wirklich keine Ahnung. Das Werkzeug war falsch gewählt, vermutlich ein kleines Beil und ein scharfes Messer, aber für diesen Zweck bei Weitem nicht scharf genug. Auch seine Technik war unausgereift. Es macht den Eindruck, als hätte er mit dem Messer mehr gehackt als geschnitten.«

				»Dann hatte der Täter vor der Tat keine Ahnung, wie man einen Menschen enthauptet? Verstehe ich Sie da richtig?«

				»Entweder das, oder aber er hat die Enthauptung mit Absicht in die Länge gezogen. Das Ganze, all die Schläge und Schnitte, folgt einem eigenen Rhythmus. Als hätte es ihm Spaß gemacht.«

				»Und was ist mit der Häutung?«

				»Auch die ist nicht sehr präzise. Vermutlich hat er dafür dasselbe Messer benutzt wie für den Hals. An mehreren Stellen hat er zu tief ins Fleisch geschnitten. Aber dass er es trotzdem geschafft hat, den Oberkörper eines Menschen zu häuten und dabei die Arme und Beine auszulassen, deutet auf eine gewisse Erfahrung hin. Vielleicht haben wir es mit einem Jäger zu tun oder jemandem, der schon mal als Schlachter gearbeitet hat. Oder mit jemandem wie mir mit einer medizinischen Ausbildung. Das ist durchaus möglich.«

				»Alles in allem gehen Sie aber davon aus, dass er diese Erfahrung nicht an Menschen gesammelt hat, also an Leuten, die er früher ermordet hat?«

				»Solche Schlussfolgerungen überlasse ich lieber Ihnen; davon verstehen Sie mehr.«

				Felicia Stone nickte.

				»Versprechen Sie mir, sich mit dem Obduktionsbericht zu beeilen?«, fragte sie.

				»Ich werde meine Mittagspause heute bei der Arbeit machen«, antwortete er. »Versprechen Sie mir, dass Sie das niemandem verraten.« An dieser Stelle versuchte er sich nicht ohne Erfolg an der Imitation eines verrückten Wissenschaftlers. Er verstellte Stimme und Mimik und sah aus wie jemand aus einem alten Horrorfilm.

				Sie lachte und wurde sich überraschend bewusst, dass sie das in diesem Raum vermutlich zum ersten Mal tat.

				Auf dem Weg zur Tür raus fiel ihr auch sein Name wieder ein. Knut Jensen. Ein skandinavischer Name, dachte sie. Eine Seltenheit, so weit im Süden.

				Die Pressekonferenz war überstanden, die Angestellten des Edgar-Allan-Poe-Museums waren in einer ersten Runde befragt worden, die Untersuchung des Tatorts war weit fortgeschritten, und der mündliche Obduktionsbericht lag vor, enthielt aber nichts Neues. Auch wenn die Nachrichtenredaktionen in der Stadt beinahe überkochten, die Sensationsmeldungen im Internet sich überboten und ihr Magen sich immer wieder mit einer ebenso plötzlichen wie unerklärlichen Übelkeit meldete, normalisierten sich die Dinge im Präsidium langsam wieder. Es war an der Zeit für eine längere, grundlegende Dienstbesprechung. Die Leitlinien der Ermittlungen mussten abgesteckt werden, was mitunter sehr umfassend sein konnte. Außer ihr waren noch Johnes, Reynolds, Laubach und Patterson anwesend. Sie bildeten eine eigene Ermittlungsgruppe, die diesen Fall mit höchster Priorität bearbeitete. Vorläufig würde in diesem Kreis ermittelt werden. Johnes wollte bis auf Weiteres damit warten, das FBI um Unterstützung zu bitten, außer es tauchten neue Sachverhalte auf. Sie wusste, dass dafür schon einiges geschehen musste, da Johnes nur ungern mit externen Ermittlern zusammenarbeitete.

				Die Sitzung knüpfte an dem Punkt an, an dem die vorherige geendet hatte. Mit der Abweichung, dass es nun endlich einem Hausmeister gelungen war, die Klimaanlage in Gang zu bringen, sodass man denken konnte, ohne dass einem der Schweiß über die Schläfen rann. Das Wesentliche hatte Johnes bereits bei seiner morgendlichen Ansprache gesagt: Sie konnten davon ausgehen, dass das Opfer nicht zufällig gewählt worden war und dass es einen Zusammenhang zwischen Efrahim Bond und seinem Mörder gab. Diesen Zusammenhang zu finden war von entscheidender Bedeutung.

				»Eigentlich mag ich keinen von den Leuten im Museum«, sagte Johnes. »Was meint ihr?«

				»Von den Fräuleins da macht auf mich keine den Eindruck einer superbrutalen Gewalttäterin, so viel steht fest«, sagte Reynolds. Wie immer sah er niemanden direkt an, als er sprach, und kaute im Takt mit seinen Worten auf seinem Kaugummi herum. Auf diese Weise wirkte er etwas nachdenklicher, als er es in Wirklichkeit war. Reynolds war Systematiker, er war bekannt für seine Genauigkeit, aber ein großer Denker war er nicht. Die entscheidenden Durchbrüche in einer Ermittlung waren selten eine Folge seiner Überlegungen, entsprangen aber oft den Grundlagen, die er gelegt hatte. Reynolds sollte an diesem Morgen mit den Leuten im Museum sprechen. Mit den »Fräuleins« sprach Reynolds die Tatsache an, dass alle Museumsangestellten, außer Efrahim Bond und einem externen Konservator, Frauen im Alter zwischen vierundzwanzig und dreiundsechzig waren. Reynolds hatte mit allen gesprochen, so viele waren es ja nicht. Zwei Frauen arbeiteten wechselweise an der Kasse am Eingang, eine weitere im Souvenirshop, drei Studentinnen der Anglistik machten im Nebenjob die Führungen, und dann gab es noch Bonds Sekretärin und den Konservator, der eigentlich an der Universität von Richmond beschäftigt war, aber an einem Vormittag im Monat ins Museum kam, um sich der Sammlung mit den Büchern, Möbelstücken und Raritäten anzunehmen.

				»Sagt es uns etwas über Bond, dass er nur Frauen angestellt hat?«, meinte Felicia Stone ohne große Überzeugung.

				»Doch, dass er ein Mann ist«, sagte Patterson lachend. »Und dass er Sinn fürs Geschäft hat«, fügte er nach einer Weile hinzu. Er kippelte wie ein kleiner Junge mit dem Stuhl und sah sie augenzwinkernd an.

				»Ich habe natürlich alle gefragt, was für eine Beziehung sie zu Bond hatten, und die Antworten glichen sich auffallend. Alle sprachen von einem guten, professionellen Arbeitsverhältnis. Er scheint ein gerechter, kompetenter, ziemlich distanzierter Chef gewesen zu sein. Natürlich kann es sein, dass die eine oder andere etwas verschweigt. Wir können nicht ausschließen, dass es nicht irgendwo ein Verhältnis gegeben hat. Aber ich glaube nicht, dass sie alle lügen, und er macht mir nicht gerade den Eindruck, ein Frauenheld gewesen zu sein. Eine, ich glaube, das war die, die im Museumsshop arbeitet, hat sogar gesagt, dass …« Reynolds blätterte durch seine Notizen. »Ja, das war Julia Wilde, also sie hat ausgesagt, dass Bond sich nicht für Frauen interessiert hat. Seit seiner Scheidung vor vielen Jahren soll er sich überhaupt nicht mehr für das andere Geschlecht interessiert haben.«

				»Kein Interesse an Frauen. Also wenn du mich fragst, verstärkt das nur den Verdacht, dass er irgendein Geheimnis hatte.« Patterson grinste.

				Es ärgerte Felicia, dass er immer wie ein Idiot auftrat. Trotzdem konnte er dieses Mal durchaus recht haben. Unter den saubersten Fassaden gab es häufig etwas zu entdecken.

				»Ich denke, wir kommen weiter, wenn wir ganz unten anfangen«, sagte Johnes. Das war wieder eine dieser orakelartigen Aussagen, mit denen er mitunter seine Kollegen beglückte.

				»Du meinst, wir sollten lieber das Opfer als seinen Arbeitsplatz unter die Lupe nehmen?«, fragte sie.

				»Genau. Der Mann hatte Familie. Das wäre doch ein ganz natürlicher Ansatzpunkt«, sagte Johnes.

				»Das Problem ist nur, dass alle, mit denen ich bis jetzt gesprochen habe, ausgesagt haben, dass Bond keinen Kontakt mehr zu seiner Familie hatte. Seine Eltern sind tot, Geschwister hat er keine, und seine Kinder wohnen alle in anderen Landesteilen und besuchen ihn nicht einmal zu Thanksgiving. Auch seine Ex-Frau hat den Bundesstaat längst verlassen, um näher bei ihren Enkelkindern im Norden zu sein.«

				»Dann müssen wir graben. Kein Mann entkommt seiner Familie endgültig«, meinte Johnes.

				Felicia stöhnte. Alle im Raum sahen sie an, als hätte sie etwas Wichtiges auf dem Herzen.

				»Wir fangen also ziemlich bei null an«, sagte sie und blickte zu Reynolds. »Hat dein Vormittag im Museum denn gar nichts Konkretes ergeben? Ist da in den letzten Tagen wirklich nichts Außergewöhnliches vorgefallen?«

				»Nee, das waren ganz gewöhnliche Tage. Der einzige Unterschied war wohl, dass Bond noch ein bisschen verschlossener war als sonst. Das meinten jedenfalls die Sekretärin und die Putzfrau. Letztere hat ihn als geheimnisvoll beschrieben. Das könnte natürlich ein Ansatzpunkt sein. Bonds Sekretärin hatte den Auftrag, ein Stückchen eines Ledereinbandes zur Untersuchung an eine Universität zu schicken, welche, habe ich nicht notiert. Er wollte wissen, von welchem Tier das Leder ursprünglich stammte. Ich hatte das Gefühl, dass sie den Auftrag ziemlich seltsam fand. Vermutlich hat sie das deshalb mir gegenüber erwähnt. Aber ich habe keine Ahnung, was das mit dem Fall zu tun haben soll.«

				»Das würde ich gerne übernehmen«, sagte Felicia und sah Johnes bittend an. Sie tat, was in ihrer Macht stand, um nicht in den Norden fliegen zu müssen, um dort oben eine Reihe von deprimierenden Gesprächen mit Verwandten zu führen, mit denen der Kontakt längst abgebrochen war. Außerdem hatte sie so eine Ahnung. Von Anfang an hatte sie das Gefühl gehabt, dass dieser Mord irgendwie mit dem Museum zusammenhing. Nicht notwendigerweise mit jemandem, der dort arbeitete, sondern mit dem Museum selbst, den Ausstellungsstücken dort, wenn nicht sogar mit Poes literarischer Produktion. Sie wusste nicht, ob es ungewöhnlich war, dass jemand Proben von einem Buchrücken nahm, um herauszufinden, von welchem Tier das Leder stammte, aber wenn die Sekretärin dies erwähnte, sollte man das vielleicht besser nicht ignorieren. Das konnte ein möglicher Ansatzpunkt sein.

				»Okay«, sagte Johnes. »Wir konzentrieren uns erst einmal auf die Familie. Reynolds und Patterson lokalisieren alle, nehmen Kontakt mit den Polizeiämtern der Orte auf, in denen sie wohnen, und bereiten sich auf ein paar Reisetage vor. Stone, du kümmerst dich um alles hier vor Ort. Nimm dir die Leute im Museum noch einmal eingehender vor, und finde heraus, was es mit diesem Lederstückchen auf sich hat. Laubach, bevor wir Schluss machen, wann kann ich mit einem Bericht von Ihnen und Ihren Leuten rechnen?«

				»Im Moment sind wir noch bei der Beweisaufnahme. Der Mord erstreckt sich über ein recht großes Areal, und es dauert seine Zeit, den ganzen Bereich unter die Lupe zu nehmen. In Bonds Büro sind drei verschiedene Fingerabdrücke gefunden worden, ich würde aber meinen gesamten Renneinsatz darauf verwetten, dass die von der Sekretärin, der Putzfrau und von Bond selbst stammen. Aber die Analysen sind noch nicht abgeschlossen.«

				Ein Lächeln huschte über Felicias Gesicht. Sie war einmal mit Laubach auf der Rennbahn draußen in Colonial Downs gewesen und wusste, dass Laubachs Wetteinsätze kontrolliert, aber nicht unbedeutend waren. Er fuhr fort:

				»Ansonsten haben verflixt viele Leute den Marmorkopf von Poe angefasst. Für seine Fans ist das so was wie eine Reliquie. Vollständige Abdrücke haben wir aber keine gefunden, und wenn ich ehrlich sein soll, bezweifle ich, dass der Mörder Abdrücke hinterlassen hat. Ich denke, wir haben es mit einem vorsichtigen Mann zu tun.«

				»Warum ein Mann? Könnte das nicht auch eine Frau getan haben?«, fragte Felicia, einer plötzlichen Eingebung folgend.

				»Doch, rein technisch wäre das möglich. Der Mörder – ich bleibe mal beim er – muss nicht sonderlich stark gewesen sein. Nach dem ersten Schlag, einem richtigen Volltreffer, war Bond besinnungslos und hat sicher keinen Widerstand mehr geleistet. Aber trotzdem, dieser Mord ist wirklich meilenweit von Arsen im Tee entfernt.«

				»Nee, das ist overkill. Das war ein Mann«, warf Patterson ein.

				Felicia sah keinen Grund, ihnen zu widersprechen.

				»Ansonsten gibt es noch eine Unmenge organischer Spuren. Überall Blut und Körperflüssigkeiten. Wir haben mit den Analysen begonnen; Ergebnisse haben wir aber noch keine. Vermutlich stammt das meiste aber vom Opfer. Ihr kriegt den Bericht, sobald wir etwas haben«, schloss Laubach.

				»Vergessen Sie das Buch nicht«, sagte sie.

				»Welches Buch?«

				»Wenn ein Stückchen eines Einbandes zur Analyse geschickt worden ist, muss es ja irgendwo ein Buch geben, dem dieses Stück fehlt.«

				»Das entbehrt nicht einer gewissen Logik«, sagte Laubach mit einem Lächeln. »Wir werden es schon finden.«
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				Richmond, September 2010

				Das Morddezernat der Kriminalpolizei von Richmond war in einem massiven, betongrau gestrichenen Ziegelbau untergebracht. Felicia Stone hatte oft den Drang, das Polizeigebäude zu verlassen, wenn sie nachdenken musste. Jetzt stand sie auf dem Parkplatz auf der anderen Seite der Jefferson Street und fragte sich, ob der steinerne Koloss in Wirklichkeit von den Verbrechern der Stadt errichtet worden war, um die Polizisten einzusperren und ihren Gedanken Fesseln anzulegen. An der riesigen grauen Wand, die man vom Parkplatz aus sah, auf dem Felicia an einen Dienstwagen gelehnt die erste Zigarette seit Silvester rauchte, hing ein riesiger Metallkopf, der einen Polizisten mit Mütze darstellte. Von der Mütze hing ein blaues Band herab und verdeckte die Nase und Teile von Mund und Kinn. Wie zum weiteren Zeichen dafür, dass das Gebäude einzig dem Zweck diente, die Polizei zu behindern und zu verhöhnen, hatte die Skulptur dort, wo die Augen sein sollten, zwei große Löcher. Unter der Skulptur befand sich eine schmale Tür, die in den Bürotrakt der Beamten führte. »Das Verlies der blinden Kommissare«, nannte sie es, aber nur Laubach ging auf diesen Scherz ein. Alle anderen waren instinktiv stolz auf ihren Arbeitsplatz und reagierten gereizt, wenn sie sich darüber lustig machte, weshalb sie das höchstens noch in Gedanken tat.

				Sie warf die Zigarette weg, die schlechter als erhofft geschmeckt und sich nicht positiv auf die Übelkeit ausgewirkt hatte. Vermutlich half dagegen nur eine Kur, die sie erstmals in dem Scheiß-Sommer nach der Highschool ausprobiert hatte, und auf die sie sich nie wieder einlassen wollte, sodass sie den Drang, vor dem Chaos, der inneren Unruhe und Übelkeit wegzulaufen, nicht loswurde. Felicia Stone setzte sich in den Dienstwagen, an dem sie gelehnt hatte. Es gab noch eine andere Kur gegen die Unruhe, dachte sie. Sie konnte diesen grausamen Fall lösen. Das würde sie mit Sicherheit richtig entspannen.

				Felicia fuhr nach rechts in die West Grace Street. Sie dachte an Serientäter und fragte sich, warum ihre Gedanken diese Richtung eingeschlagen hatten. Bei dem Kurs, den sie in der Hauptstadt absolviert hatte – in erster Linie, um eine Pause von der Arbeit zu bekommen –, hatte ihr Dozent etwas gesagt, das sie nicht vergessen konnte. Einige Serientäter waren im Kindesalter Bettnässer, Tierquäler oder Feuerteufel. Aber das war weiß Gott nicht die Regel. Häufig waren sie als Kinder nicht auffälliger oder schwieriger als andere, und sie mussten nicht notwendigerweise gequält oder missbraucht worden sein. Eigentlich gab es nur eine Sache, die alle Serientäter gemeinsam hatten: Sie hatten als Kinder eine reiche Fantasiewelt, in die sie sich zurückzogen, wenn die Realität ihnen zuwider war. Und diese Fantasiewelt hat sich Stück für Stück in einen dunklen, düsteren Ort verwandelt, in der Gewalt, Unterdrückung und bestialische Handlungen an der Tagesordnung sind. Trotzdem bleibt diese Fantasiewelt immer ein Ort, an dem der zukünftige Serientäter die Kontrolle hat. Es ist der Versuch, diese Fantasien in die Realität umzusetzen, der zu den Morden führt und sie zu Tätern werden lässt. 

				Besonders eine Äußerung ihres Dozenten hatte sich ihr eingeprägt: »Vielleicht sind Serientäter deshalb ein so guter Stoff für Filmemacher und Schriftsteller, weil sie mit den gleichen Mitteln arbeiten. Die Tat eines Serienmörders ist die grausame Verwirklichung einer Fiktion.« Genau deshalb verband sie die Tat, in der sie gerade ermittelten, mit der düsteren Welt eines Serienmörders. Das Ganze hatte etwas Fiktives, als stammte es aus der Feder eines Autors.

				Ein paar Straßen weiter bog sie nach links ab, ehe sie im Kreisverkehr am Robert-E.-Lee-Monument wieder nach rechts lenkte und über die Monument Ave aus dem Stadtkern fuhr. Sie mochte die Monument Ave. Diese Straße erinnerte sie daran, dass Richmond früher einmal Ambitionen gehabt hatte, eine wirklich bedeutende Stadt des Landes zu werden.

				Die Sekretärin des Edgar-Allan-Poe-Museums hieß Megan Price, und ihre Adresse in der Canterbury Road draußen in Windsor Farms verriet Felicia Stone, dass ihr Lohn nicht die einzige Einnahmequelle der Familie sein konnte. Vermutlich war sie mit einem Arzt oder einem Rechtsanwalt verheiratet, der genug für sie beide verdiente, sodass die Arbeit im Museum für sie sozusagen eine nette Alternative zu irgendeinem ehrenamtlichen Engagement in einem Wohltätigkeitsverband war. Felicia fuhr über die Lafayette in Richtung Windsor Farms. Die meisten hätten vermutlich die Malvern Avenue genommen, aber diese Straße mied sie, wann immer es ging, um nicht an dem Haus vorbeifahren zu müssen, in dem ihr Leben zerbrochen war.

				Sie hatte Megan Price nicht vorher angerufen. Ermittelte man in einem Mordfall, war es keine gute Idee, den Menschen Gelegenheit zu geben, sich vorzubereiten. Sie baute darauf, dass Mrs. Price die Order befolgt hatte, die Reynolds allen Angestellten des Museums gegeben hatte, und zu Hause geblieben war, bis die Polizei Kontakt mit ihr aufnahm. Natürlich konnten sie nicht alle gleichzeitig aufsuchen, sodass die meisten sicher bald wieder ihre normalen, alltäglichen Tätigkeiten aufnahmen. Aber allein die Tatsache, wie lange jemand wartete, bis man wieder etwas unternahm und insbesondere, was man unternahm, wenn man das Warten leid war, führte die Polizei mit etwas Glück auf eine neue Spur.

				Bevor Felicia aufgebrochen war, hatte Reynolds ihr Megan Price kurz beschrieben. Bis jetzt deutete nichts darauf hin, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hatte. Felicia folgte aber der Devise, zu Anfang einer Ermittlung nichts und niemanden als unverdächtig außer Acht zu lassen. Sie hatte das einmal, als sie gemeinsam mit den Kollegen etwas trinken war und an ihrer Cola nippte, während die anderen Bier tranken, etwas flapsig zusammengefasst: »Ein Ermittler sollte vorgehen wie ein Richter, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Alle sind schuldig, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, und ein Alibi besagt nur, dass jemand zu diesem Zeitpunkt nicht als Täter infrage kommt, zu anderen aber durchaus.« Damals hatte nur Laubach sarkastisch in ihr Lachen eingestimmt.

				Megan Price hatte für die Mordnacht ein wasserdichtes Alibi. Sie war zu Hause gewesen, hatte neben ihrem Mann geschlafen und abends zuvor Gäste gehabt, die bis Mitternacht geblieben waren. Außerdem war sie nach Reynolds’ Aussage eine ziemlich schmächtige dreiundsechzigjährige Frau. Sie hatten noch kein Täterprofil erstellt, aber Felicia zweifelte daran, dass dieses Profil auch nur ansatzweise auf Mrs. Price passte.

				Sie kam eigentlich nur, um Megan Price nach einer einzigen Sache zu fragen: dem Lederstück aus dem Rücken des Buches, das sie noch nicht gefunden hatten. Sie parkte auf dem Bürgersteig vor dem viktorianischen Haus mit den vier Schornsteinen, das ganz und gar ihren Erwartungen entsprach. In der Auffahrt wäre Platz für zehn Polizeiwagen gewesen, aber man bekam immer einen besseren Eindruck von einem Haus und seinen Bewohnern, wenn man sich zu Fuß näherte. Auf dem Weg zu der dunklen, von dicken, weißen Holzleisten eingefassten Mahagonitür stellte sie fest, dass sie recht hatte, was Familie Price anging. Sie lebten nicht nur von dem Lohn aus dem Museum. In der Auffahrt stand ein Jaguar, über den Patterson sicher das eine oder andere hätte sagen können, der für Felicia aber nichts anderes war als eine unnötig teure Blechbüchse auf vier Rädern. Der Garten war gepflegt, und die Magnolien sahen nach professionellem Gärtner aus. Das Haus war makellos: neue Fenster, frisch gestrichene Fensterrahmen. Es war sicher über hundert Jahre alt und würde noch weitere hundert überdauern, wenn Familie Price es weiter so pflegte und ihre lateinamerikanischen Handwerker bezahlte.

				Die Klingel hatte einen tiefen, würdevollen Klang und wurde von einer Stille abgelöst, die sogar die Laute des spärlichen Verkehrs in dem vornehmen Viertel zu schlucken schien. Unbewusst ballte sie die Hand zur Faust. Sie war so darauf erpicht, endlich diesen Fall anzugehen, dass ihr sogar eine unbedeutende Zeugin als wichtig erschien.

				Dann ging die Tür auf.

				Megan Price hatte ihre Haare, die sicher inzwischen grau waren, in einem rötlichen Ton gefärbt, der gut zu ihren rostbraunen Augen passte. Allem Anschein nach hatte sie bei ihrem Gesicht etwas nachhelfen und die eine oder andere Falte glätten lassen, aber alles war so dezent und perfekt ausgeführt, dass man sich nicht sicher sein konnte. Sogar das unsichere Lächeln, mit dem sie Felicia Stone die Tür öffnete, die trotz ihres freundlichen Aussehens unzweifelhaft als Polizistin zu erkennen war, wirkte echt. Felicia streckte ihr wortlos ihren Polizeiausweis entgegen.

				»Das ging aber schnell«, sagte Mrs. Price. Sie trug locker fallende, aber elegant wirkende Kleider, die sie sicher nicht im Walmart gekauft hatte. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Unsicherheit zu Ernst. »Es freut mich, dass Sie diesen schrecklichen Fall prioritär behandeln. Was glauben Sie, wer dem alten Bond so etwas angetan hat? Er war ein so zurückhaltender, ein so guter Mann.«

				»Mein Beileid«, sagte Felicia Stone. »Und wenn ich wüsste, wer das getan hat, würde ich nicht hier stehen – das kann ich Ihnen versichern.«

				»Nein, natürlich nicht. Aber kommen Sie doch herein.« Mrs. Price öffnete die Tür und trat einen Schritt zur Seite, um sie in die Eingangshalle zu bitten, die in etwa die Größe von Felicias Wohnung hatte.

				»Behalten Sie die Schuhe ruhig an. Heute Nachmittag kommt meine Putzfrau«, sagte Megan Price und führte sie in die Küche aus Eichenholz und Stein. Sämtliche Küchengeräte hatten eine schwarze Front. Mrs. Price bat sie, auf einem Barhocker neben der Kücheninsel Platz zu nehmen, und holte aus einem der unzähligen Überschränke zwei geblümte Wedgwood-Tassen samt Untertassen.

				Ein Klingelton hallte durch die stylische Küche. Sie nahm ihr Handy aus der geblümten Tasche ihrer altweißen Jacke. Ihre Stimme klang geschäftsmäßig:

				»Entschuldigen Sie, Mister, wie war Ihr Name? Gary Ridgeway, genau. Sagen Sie, Mister Ridgeway, wie viel zahlen wir Ihnen für diesen Job? Ich verstehe. Und warum können Sie bis morgen nicht fertig werden? Nun, das werde ich dann meinem Mann sagen.« Sie seufzte und legte auf. »Handwerker!«, sagte sie und breitete resigniert die Arme aus.

				»Etwas Wichtiges, das erledigt werden muss?«

				»Nein, ich will nur meinen Wagen umlackieren lassen. Ich habe einen kleinen Käfer. Das dauert jetzt schon Tage, und ich hasse es, Jaguar zu fahren.«

				»Ich habe gerade Tee gekocht«, sagte Mrs. Price. »Grünen, der soll ja so gesund sein. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin zu nervös für Kaffee.«

				»Grüner Tee soll die Verdauung ankurbeln«, sagte Felicia lächelnd, ohne zu erwähnen, wie dringlich sie das gebrauchen könnte.

				Der Tee wurde in einer Wedgwood-Kanne aus dem gleichen Service serviert. Die Madeleines, die Mrs. Price auf den Tisch stellte, waren selbst gebacken, nur vielleicht nicht von Mrs. Price. Obwohl sie perfekt schmeckten, hatten sie einen Beigeschmack von Gleichgültigkeit. Bezahlte Hilfskräfte, auch hier, dachte Felicia.

				»Ich will gleich zur Sache kommen«, sagte sie, nachdem sie die muschelförmige französische Spezialität probiert hatte. »Sie haben heute Morgen bei der Befragung durch meinen Kollegen gesagt, dass Sie für Efrahim Bond eine Lederprobe an eine Universität geschickt haben. Handelt es sich dabei um die University of Richmond oder die VCU?«

				»Die VCU. Mein Mann ist Leiter des Philips-Instituts. Die arbeiten da an der Erforschung von Krankheiten und diesen genetischen Sachen, aber da müssen Sie Fredrick fragen. Schwerpunkt des Instituts ist die Kopf-, Hals- und Kieferregion, aber mein Mann meinte, er wisse schon, wohin er das Lederfragment schicken müsse, um es analysieren zu lassen, weshalb ich es ihm gegeben habe. Ist das wichtig? Glauben Sie, das hat etwas mit dem Fall zu tun?«

				»Vorläufig folgen wir noch allen möglichen Spuren.«

				»Ich kann Fredrick anrufen«, sagte Mrs. Price.

				Sie nahm das Telefon und wählte eine Nummer, ohne auf eine Antwort von Felicia zu warten. Mrs. Price erklärte, um was es ging. Dann antwortete sie ein paar Mal mit Ja, wobei sie beinahe gelangweilt klang, ehe sie wieder auflegte. Felicia hatte ganz spontan das Gefühl, dass sie sich häufig langweilte, wenn sie mit ihrem Mann telefonierte.

				»Er hat gesagt, die Ergebnisse seien gekommen und dass er sie eigentlich heute per Boten ans Museum schicken wollte. Aus Rücksicht auf die Geschehnisse habe er sie aber erst einmal zurückgehalten. Wenn Sie wollen, können Sie sie in seinem Büro abholen.«

				»Wie lange ist er im Büro?«, fragte Felicia und fragte sich, wieso er nicht freigenommen hatte, damit seine Frau in dem großen, leeren Haus nicht allein ihren düsteren Gedanken nachhing.

				»Er wartet, bis Sie kommen«, sagte Mrs. Price.

				Felicia stand auf. Auf dem Weg nach draußen blieb sie stehen und sah sich ein paar gerahmte Fotos an, die auf einem Regal in der Eingangshalle standen. Die meisten zeigten die Eheleute Price. Auf einigen der Bilder, alles Amateurfotos mit teuren Kameras, standen sie mit einem Jungen zusammen, der selbstbewusst in die Kamera blickte. Auf anderen Fotos war der Junge allein zu sehen. Er spielte Baseball und saß in einem Segelboot. Ein paar Bilder waren offensichtlich in einem Ferienhaus aufgenommen worden, vermutlich an der Chesapeake-Bucht. Felicia fielen die Bilder auf, weil der Junge auf den meisten Bildern kaum älter als zehn Jahre war und es keine Bilder eines jungen Mannes mit Familie gab, keine Enkelkinder. Das erklärte vielleicht das unangenehme Gefühl der Leere, das sie im Haus der Price befallen hatte.

				Sie wandte sich von den Bildern ab und sah zu Mrs. Price, die sie zur Tür begleitete. Sie war wirklich schmächtig und dünn, dachte Felicia und fragte:

				»Wissen Sie eigentlich mehr über dieses Lederfragment? Von welchem Buch stammt es?«

				Megan Price sah sie nachdenklich an.

				»Das wollte Bond nicht erzählen«, sagte sie. »Ich glaube es aber trotzdem zu wissen. Ein paar Wochen vorher habe ich nämlich bemerkt, dass an einem der Bücher aus Poes privater Sammlung das Leder fehlte. Das sind die Bücher, die in dem Regal in Bonds Büro stehen, in der Regel die Erstausgaben von Poes Büchern, aber auch ein paar andere Bände, die Poe gekauft hat oder die in seinem Besitz oder im Besitz der Familie waren, als er starb. Das Buch, das ich gesehen habe, lag aufgeschlagen auf Bonds Schreibtisch, als ich mit einem Brief bei ihm war. Er war nicht in seinem Büro, weshalb ich einen Blick riskiert habe, um herauszufinden, um welches Buch es sich handelt. Ich kenne alle Bücher gut und hatte keines davon jemals ohne Ledereinband gesehen. Es handelte sich um eine Erstausgabe von Childe Harold’s Pilgrimage von Lord Byron. Über dieses Buch wissen wir recht wenig. Poe soll es von einem europäischen Einwanderer in New York gekauft haben wie eine ganze Reihe anderer Bücher, aber einen sicheren Beweis dafür gibt es nicht.«

				»Was glauben Sie? Warum hat Bond den Ledereinband von diesem Buch entfernt? Er war es doch wohl selbst, oder?«

				»Ja, es war mit Sicherheit er, der den Einband entfernt hat. Aber warum? Das Buch war in einem guten Zustand. Aber vielleicht stand ja irgendetwas auf dem Leder. Das ist der einzige Grund, der mir in den Sinn kommt.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Das Buch wurde vermutlich irgendwann im 18. Jahrhundert eingebunden, und Kalbsleder war damals Mangelware, weshalb man es oft mehrfach verwendet hat. Eine Recyclingquelle dieses Materials waren zum Beispiel die Pergamentseiten alter Bücher, die man für überholt hielt. Auch Pergament wird aus Kalbsleder gemacht. Deshalb findet man noch heute alte Textfragmente auf der Innenseite alter Bucheinbände. Nicht selten handelt es sich dabei um wichtige historische oder literarische Quellen. Und um das Ganze noch zu verkomplizieren, entdeckt man mitunter, dass auch auf diesen Pergamenten bereits mehrere Texte übereinanderstehen. Im Mittelalter war es nicht unüblich, ein beschriebenes Pergament zu waschen oder abzuschaben und noch einmal zu benutzen. Viele wichtige Texte sind auf diese Weise entfernt worden, was allerdings auch Raum für neue Texte gegeben hat. Ein Pergament mit einem solchen abgewaschenen oder abgeschabten Text nennt man Palimpsest. Mit moderner Technik kann man diese verborgenen Texte – man nennt sie auch scripta inferiori – häufig wieder entziffern.«

				Felicia nickte, recht beeindruckt über das Spezialwissen von Mrs. Price.

				»Und Sie glauben, Bond hat eine solche Entdeckung gemacht?«

				»Ich weiß es nicht; das sind alles bloß Spekulationen. Aber vielleicht war er deshalb in den letzten Wochen so geheimnisvoll.«

				»Sie reden die ganze Zeit von Kalbsleder. Haben Sie eine Idee, warum Bond ein Fragment dieses Leders analysieren lassen wollte? Kann man Bücher auch mit anderem Leder einbinden? Oder Pergamente herstellen?«

				»Kalbsleder gilt als das beste, aber viele Leute haben auch aus ganz anderem Leder Pergamente hergestellt. Ziege und Schwein sind auch häufig zur Anwendung gekommen.«

				»Warum, glauben Sie, war es Bond so wichtig, die Herkunft dieses Leders so genau bestimmen zu lassen?«

				»Keine Ahnung, das weiß ich wirklich nicht«, sagte Mrs. Price mit einem tiefen Seufzen.

				Felicia Stone bedankte sich und machte sich auf den Weg.

				Das Philips-Institut lag an der 11th North Street, mitten im Herzen von Richmond, unweit des Capitol District mit seinen altehrwürdigen Gebäuden und Mahnmalen an eine Zeit, in der Richmond das Zentrum des Freiheitskampfes gewesen war. Genau an diesem Ort hatten frühere Landesväter so gewichtige Äußerungen getan wie: »Give me liberty, or give me death!«

				Der heutige Freiheitsbegriff ging eher in die Richtung, dass jeder die freie Wahl hatte, welche Geschmacksrichtung sein Caffè Latte haben sollte oder welches Logo auf seinen Sportkleidern stand, wobei alle Logos, ungeachtet der Marke, von irgendwelchen unfreien Chinesen appliziert worden waren. Trotzdem gefiel es ihr, an die Bedeutung von Freiheit erinnert zu werden und auch daran, dass sie durch ihre Arbeit dazu beitrug, diese Freiheit zu bewahren. Deshalb schlenderte sie gerne durch das Capitol-Viertel, wenn sich einmal die Gelegenheit dazu bot. Sie stellte den Wagen ein paar Straßen entfernt ab und ging zu Fuß durch den Park mit dem Virginia Civil Rights Memorial und von dort weiter zum Institut.

				Fredrick Price war ein breitschultriger Mann mit grauen Haaren, dessen Augenbrauen Reste eines dunklen Typus erkennen ließen. Er war freundlich, aber geschäftsmäßig.

				»Ich habe die Analyseergebnisse hier«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt und wieder hinter seinen großen Buchenholzschreibtisch gesetzt hatte. Er hielt ein ungeöffnetes Kuvert in der Hand. »Wenn Sie wollen, kann ich ihn öffnen und Ihnen das Ergebnis vorlesen. Es ist mitunter etwas schwierig, diese wissenschaftliche Sprache zu verstehen.«

				Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie vielleicht jung und dumm aussah, dass dieser Eindruck aber trog und sie überdies über genügend Leute bei der Polizei verfügten, die sich ebenso gut auf »wissenschaftliche Sprache« verstanden wie der Leiter des Philips-Instituts. Stattdessen nickte sie, lächelte und ließ ihn lesen. Es war ein wichtiger Teil der Ermittlungstaktik, die Leute so viel wie möglich aus eigener Initiative tun zu lassen.

				Er las erst einmal leise für sich und sagte dann:

				»Ich weiß nicht, welche Antwort Sie sich von dieser Probe erhofft haben oder woher dieses Lederfragment stammt.« Fredrick Price beugte sich über den Schreibtisch, pflanzte die Ellenbogen auf die Tischplatte und sah aufrichtig besorgt aus. »Aber ich denke, Sie werden überrascht sein.«

				Dann erklärte er, was in dem Brief stand. Ihr war augenblicklich klar, dass dieses kleine Stückchen Leder keine falsche Fährte war und ganz sicher keine Sackgasse. Es war zentraler Teil der Ermittlungen. Die Analyse hatte ergeben, dass das Leder von einem Menschen stammte und etwa fünfhundert Jahre alt war.

			

		

	
		
			
				

				12

				Trondheim, 1528

				Der Bettelmönch hatte die Stadt erreicht, in der er geboren war. Es dauerte nicht lange, bis er herausgefunden hatte, dass seine Mutter nicht mehr lebte. Dabei erfuhr er auch, dass der Schmied ihr eine Grabstätte auf dem Friedhof beim Hospital besorgt hatte.

				Ihr Grab war nicht gekennzeichnet wie die Gräber der reichen Leute, aber wenigstens lag sie in geweihter Erde. Der Mönch kam an einem regnerischen Nachmittag auf den Friedhof und stand fast eine Stunde lang still da. Als Kind hatte er sich oft gefragt, warum sie ihn hatte gehen lassen. Heute stellte er sich diese Frage nicht mehr, trotzdem hätte er sie gerne noch ein letztes Mal wiedergesehen.

				Als er den Friedhof verließ, beschloss er, den Erzbischof aufzusuchen. Er wollte sich in diesem Land niederlassen. Dieser Entschluss erfüllte ihn mit Ruhe, und seine Gedanken schweiften zurück in jene Zeit, als er zum letzten Mal durch die schlammigen Straßen und Gassen Trondheims gelaufen war.

				Venedig, 1516

				Vor drei Tagen hatten sie die Stadt erreicht, die auf dem Wasser schwamm, und eine Herberge gefunden, in der sie sich ein Bett teilten. Zwei Jahre waren vergangen, seit sie die Kälte des Nordens verlassen hatten. Irgendwo in Deutschland hatte der Barbier einen Sommer lang als Henker gearbeitet, Mörder enthauptet und Hexen ersäuft. Ansonsten waren sie auf Wanderschaft gewesen und hatten dabei langsam das Geld aufgebraucht, das der Barbier gespart hatte.

				Das Glück, das sie suchten, hatten sie noch nicht gefunden. Der Barbier hatte aber versprochen, dass es in Venedig auf sie wartete. Das sei die größte Stadt der Welt, hatte er gesagt, doch dem Jungen war zu Ohren gekommen, dass es in den Ländern, mit denen diese Stadt Handel trieb, noch viel größere Städte geben sollte.

				Der Barbier hatte dem Jungen sogar das Haus gezeigt, in dem Frau Fortuna residierte, wenn auch in Gestalt eines Mannes. Es lag an einem ruhigen Kanal unweit des Markusplatzes, auf dem der enorme Glockenturm stand. Dort wohnte Meister Alessandro. Es hieß, er habe alle Länder des Mittelmeeres bereist und von überall her Bücher mitgebracht. Auf der Ritterinsel Rhodos und bei den Ungläubigen weiter im Osten sollte er wahre Schätze gefunden haben. Man munkelte, er habe eine der größten Sammlungen der Kunstwerke der alten Meister zusammengetragen. Es wurde sogar behauptet, der berühmte Drucker Teobaldo Manucci, auch bekannt unter seinem lateinischen Namen Aldus Manutius, stünde in der Schuld Meister Allessandros. Teobaldos ungewöhnliche Drucke griechischer und römischer Werke enthielten viel Stoff aus Meister Alessandros reichhaltiger Bibliothek, was Teobaldos Ehre für die Erfindung des ungewöhnlich kleinen Buchformates, das ein Leser leicht unter den Arm klemmen konnte, allerdings keinen Abbruch tat.

				Aber weder wegen der Bücher noch wegen Allessandros Ruf als Sammler suchte der Barbier die Nähe des berühmten Arztes. Meister Alessandro war nämlich darüber hinaus noch für eine andere Sache bekannt: Er öffnete Leichname. Und die Gerüchte besagten, dass er in diesen Leichen Dinge sah, die noch niemand zuvor gesehen hatte.

				Der Plan des Barbiers allerdings betraf eines von Teobaldos berühmten Büchern, wohlgemerkt kein bestimmtes Buch, sondern dasjenige, das Meister Alessandro auf seinem täglichen Morgenspaziergang mitnehmen würde.

				Denn noch vor Sonnenaufgang und dem ersten verwirrten Hahnenschrei, während der Barbier und der Junge noch im Bett der Herberge lagen, wussten sie, dass der Arzt wie an jedem Tag bei seinem üblichen Morgenspaziergang ein Buch mit sich tragen würde. Sie hatten ihn beobachtet und von den Bewohnern im Viertel bestätigt bekommen, dass er jeden Tag nach dem Frühstück die immer gleiche Runde unternahm und dabei ein Buch mit sich führte. Eines der Marktweiber, das an der Ecke des Hauses, in dem er wohnte, unweit einer Brücke Gemüse verkaufte, behauptete, dieses Buch ruhe gleichsam in seinen behutsamen Fingern, als ginge er Hand in Hand mit einem jungen Mädchen.

				Der Barbier hatte bereits einen Straßenjungen für diesen Auftrag auserkoren. Seinen eigenen Jungen konnte er nicht schicken, denn der sollte weiter bei ihm bleiben. Sie waren durch ein unsichtbares Band verbunden, das man nicht so ohne Weiteres zerreißen konnte, hatte er dem Jungen oft gesagt. Sie zwei gehörten zusammen, auf jeden Fall, bis sie das Glück gefunden hatten.

				Darum also war der Barbier mit einem der Straßenjungen ins Gespräch gekommen, der die Reisenden auf dem Markusplatz um ihr Geld erleichterte. Diese Betteljungen waren nicht die einzigen Gauner Venedigs. In dieser Stadt wurde den Besuchern an jeder Straßenecke, bei jedem Kaufmann, Barbier oder Gastwirt das Geld abgeknöpft. Aber die Straßenjungen, die bettelnd ihre Finger in alle Taschen gleiten ließen, gaben nichts, aber auch gar nichts dafür zurück und waren noch verhasster als die Juden, dieses geplagte Volk, das man seit dem vergangenen Jahr nachtsüber hinter den Mauern der Kanonengießerei, im Ghetto Nuevo, einsperrte. Ähnliches war der Stadt bei den Straßenjungen noch nicht geglückt. 

				Der Junge wusste aus eigener Erfahrung, dass der Barbier keine Schwierigkeiten hatte, mit Kindern ins Gespräch zu kommen. Er hatte nicht lange gebraucht und auch nicht viel zahlen müssen, um einen der Jungen zu überreden, ihm zu helfen.

				»Soll ich es wirklich so machen, dass er mich sieht und mir auch noch nachläuft?«, hatte der Betteljunge ungläubig gefragt, nachdem der Barbier ihn in den Auftrag eingeweiht hatte.

				»Ja«, hatte der Barbier geantwortet und ihm noch eine weitere Münze in die Hand gedrückt.

				»Ihr seid nicht bei Trost«, hatte der Junge gesagt und die Münze eingesteckt.

				»Erzähl mir noch einmal, was da in uns ist«, bat der Junge, als sie ihr Frühstück aßen, Oliven, Käse und saures Brot. Die Nacht in Deutschland war ihm noch lebhaft im Gedächtnis. Sie hatten in einer kleinen Hütte am Rand der Stadt gewohnt, und eines Abends war der Barbier mit einer toten Hexe angekommen, die er bei Tagesanbruch im Fluss ertränkt hatte. Er hatte sie nicht wie sonst vor den Mauern des Friedhofs verscharrt, sondern im Wald versteckt, bevor er sie abends geholt und zur Hütte geschleppt hatte. Hätte ihn jemand dabei beobachtet, wäre er selbst Gefahr gelaufen, ertränkt oder bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden. Dann hatte er den Jungen ins Bett geschickt, während er im Schein zweier Talglichter die ganze Nacht an dem toten Körper gearbeitet hatte. Der Junge hatte vom Bett aus, in dem er sich schlafend gestellt hatte, nicht viel gesehen, aber alles gehört und gerochen. Es hatte gestunken, und dieser Gestank war mit jedem Schnitt und jedem Brechen von Knochen schlimmer geworden. Nie zuvor hatte der Junge sich so lebendig gefühlt wie in diesem Moment. Tags darauf, als die Hexe schließlich hinter der Kirche verscharrt war – dort, wo der Weg zur Hölle am kürzesten war –, fragte er den Barbier, warum er sein Leben riskiert habe, um in einen Menschen hineinzuschauen. Dabei kannte er die Antwort, bevor sie kam.

				»Ich musste es einfach mit eigenen Augen sehen«, antwortete der Barbier. »Da drinnen ist eine ganz eigene Welt.«

				Die Hexe war in dieser Nacht nicht ganz und gar begraben worden, denn der Barbier hatte ihre Haut zurückbehalten. Sie lag präpariert ganz unten in seinem Reisesack.

				Jetzt saßen sie im morgendlichen Dämmerlicht in der Herberge in Venedig und kauten ihr saures Brot. Der Junge machte die ersten grauen Haare im schwarzen Bart des Barbiers aus. Die Augen des Barbiers waren klar, doch der Rest seines Gesichts wirkte müde und schlaff. Ein Eindruck, den nur wahre Erregung vertreiben konnte, wie an jenem Morgen, nachdem er die Hexe geöffnet hatte.

				»Da drinnen ist sehr viel Blut«, sagte der Barbier kurz angebunden und zeigte damit, dass er keine Lust zum Reden hatte.

				»Und das Blut wird in der Leber gelagert, richtig?«, fragte der Junge.

				Der Barbier nickte.

				»Und steigt von da ins Gehirn?«

				Wieder nickte der Barbier, ohne etwas zu sagen.

				»Und das Herz? Da wohnt die Seele, nicht wahr? Wohnt dort auch Gott?«

				»Gott ist überall«, sagte der Barbier. Endlich hatte der Junge ihn zum Reden gebracht. »Gott wohnt in jedem der vier Körpersäfte, sogar in der Melancholia, der schwarzen Galle. Gott wohnt in der Leber, in den Nieren und im Herzen. Trotzdem sagt man, dass die Lebenskraft im Blut steckt. Wenn ein Soldat verwundet auf dem Schlachtfeld stirbt, so deshalb, weil die Lebenskraft aus ihm herausfließt. Das heißt aber nicht, dass Gott ihn verlässt.«

				Die Leber, die Nieren und das Herz. Der Junge lauschte diesen Worten, als wären es die Namen von Engeln, von lebendigen Wesen, denen er noch nie begegnet war. Er wusste aber, dass auch sie zu dieser Welt gehörten, dass sie in uns allen waren und uns auf eine Weise Leben gaben, die wir noch nicht verstanden.

				»Der Mensch muss zuerst einmal die Schöpfung verstehen. Nur so können wir uns selbst verstehen«, sagte der Barbier. Wenn er so redete, erkannte der Junge, welch ein Glück er gehabt hatte, von einem der klügsten Männer seiner Zeit gefunden worden zu sein. Er konnte viel von ihm lernen, und eines Tages würde auch er das alles zu Gesicht bekommen. Vielleicht würde er dann sogar mehr verstehen, als in den Büchern stand. Jedenfalls hatte der Barbier gesagt, dass sie Meister Alessandro aufsuchen wollten, weil dieser Arzt den Gerüchten zufolge mehr wusste als alle Bücher. Außerhalb Venedigs konnte so ein Gerücht äußerst gefährlich sein, außer vielleicht in Padua mit der berühmten Schule und den vielen Ärzten. In Venedig und Padua war die Luft freier als an den meisten anderen Orten. Der Barbier erklärte, dass Sektionen hier gestattet waren, und dass jedes Jahr eine weibliche und eine männliche Leiche vom Galgen genommen wurden, damit die gelehrtesten Ärzte ihre Kenntnis über das Innere des Menschen erweitern konnten. Venedig hatte keine Angst vor der Rache des Papstes.

				»Nun«, sagte der Barbier und steckte sich den letzten Rest Brot in den Mund, »ist es an der Zeit, aufzubrechen. Die Sonne hat die Hausdächer auf der anderen Seite des Kanals erreicht. In Kürze wird unser geschätzter Arzt zu seinem Morgenspaziergang aufbrechen. Diesen Spaziergang dürfen wir heute um keinen Preis verpassen.«

				Der Straßenjunge traf sie wie besprochen an der Brücke, von der aus man die Tür von Meister Alessandros Haus auf der anderen Seite des Kanals sehen konnte. Der Plan war einfach: Sobald sie ihn aus der Tür treten sahen, sollte der Straßenjunge über die Brücke dem Arzt entgegenlaufen, während der Barbier und der Junge auf der anderen Seite des Kanals zur nächsten Brücke gingen. Dort würden sie sich hoffentlich wieder treffen und so dem Schicksal einen Stoß versetzen.

				Meister Alessandro fuhr langsam und zärtlich mit dem Zeigefinger über den Rücken der Bücher, die auf dem kleinen Regal direkt hinter der Tür seiner Bibliothek standen. Dieses Regal war Teobaldos handlichen kleinen Büchern vorbehalten. Der Rest der Bibliothek war angefüllt mit Pergamentrollen und großen Werken, die er auf seinen Reisen gesammelt hatte. Die Bücher von Manutius, wie Teobaldo von seinen gelehrten Freunden genannt wurde, hatte er als Gegenleistung dafür bekommen, dass er dem Buchdrucker seine Bibliothek geöffnet hatte, damit dieser sich Bücher ausleihen konnte, die er bearbeiten und neu herausgeben wollte.

				Seine Gedanken schweiften zu dem Haus in Padua ab und zu der Leiche, die dort auf ihn wartete. Vorausgesetzt der Taugenichts Pietro hatte seine Arbeit auf dem Gräberfeld außerhalb der Stadt erledigt. Vertrauen konnte er darauf nicht. Er dachte schon lange darüber nach, Ersatz für seinen Diener Pietro zu suchen. Er machte viel zu viele Fehler, besonders wenn es darum ging, Leichen zu finden. Pietro gewöhnte sich nie an den Umgang mit Toten und vergaß mitunter sogar, sie festzubinden, sodass sie vom Wagen in den Graben fielen, manche hatten auf dem Transport sogar Gliedmaßen verloren. Oder er ließ sich von den Friedhofswachen abschrecken und kam nach einer Hinrichtung mit leeren Händen nach Hause. Auch mit dem Messer wusste er nicht umzugehen und war bei den Sektionen keine wirkliche Hilfe.

				Meister Alessandro klemmte sich das Buch unter den Arm und verließ die Bibliothek. An der Haustür legte er das Buch kurz auf dem kleinen Tischchen ab und warf sich den weiten, burgunderroten Umhang über die Schultern, den er vor zwei Wochen erstanden hatte und der jetzt im Herbst so wunderbar wärmte. Dann nahm er das Buch und machte sich auf den Weg.

				Obgleich die Sonne schien, blies der Wind kalt vom Meer herüber und ging durch Mark und Bein. Meister Alessandro grüßte die Gemüsefrau und fragte sie, ob es nachts bereits fröre. Sie sagte, dass es noch keinen Nachtfrost gegeben habe, sodass sie in diesem Jahr mit etwas Glück die ganze Ernte einbringen konnten. Alessandro wünschte ihr Glück und versprach, ihr beim nächsten Mal ein paar Steckrüben abzukaufen.

				Er nahm den üblichen Weg entlang des Kanals, der ihn später über die Brücke und weiter zum Markusplatz führte, wenn er denn so weit ging. Doch noch bevor er die Brücke erreichte, geschah es. Ein Straßenjunge, er reichte kaum bis zum Gürtel seines Umhangs, kam wie aus dem Nichts auf ihn zu und schnappte sich das Buch, noch bevor er seinen Griff festigen konnte. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Statt wegzurennen und in der Menschenmenge zu verschwinden, blieb der Junge ein paar lange Augenblicke vor ihm stehen. Er wollte gerade seinen Arm ausstrecken und versuchen, ihn zu ergreifen, als der Kleine losrannte.

				Alessandro war wütend. Er hatte schon mehrfach erleben müssen, wie diese Rotzbengel mit seiner Geldbörse verschwanden, doch hatte er sich in Venedig angewöhnt, nie mehr Geld bei sich zu tragen, als er entbehren konnte. Doch jetzt ging es um ein Buch, und das war etwas vollkommen anderes. Ein Buch, auch eins der kleinen, handlichen von Manutius mit Samtrücken, war unersetzlich, ja unantastbar. Man stahl keine Bücher.

				Alessandro war es nicht gewohnt zu laufen, doch jetzt lief er. Er setzte dem Jungen nach, als wäre ein wildes Tier in ihm zum Leben erwacht. Gleichzeitig schrie er aus voller Kehle:

				»Haltet den Dieb!«

				Ein paar Männer, die im Kanal fischten, reagierten, aber alle kamen zu spät. Der Junge entwischte auch ihnen, als sie ihre Arme nach ihm ausstreckten, und war im nächsten Augenblick über die Brücke.

				Da tauchten auf der anderen Seite zwei Gestalten auf. Ein groß gewachsener Mann mit dunklem Bart, der einen teuren, wenn auch etwas abgenutzten Umhang trug, und ein etwa elf- oder zwölfjähriger Junge. Als der Mann den Straßenjungen auf sich zurennen sah und Meister Alessandros lautes Rufen vernahm, stürzte er sich vor, packte den Dieb am Arm und entriss ihm das Buch. Der kleine Teufel wand sich ein paar Mal hin und her und kam schließlich frei. Der Mann aber blieb mit dem Buch in der Hand stehen. Auch wenn Meister Alessandro fand, dass der Junge sich allzu leicht aus der Umklammerung des Mannes, der sein Buch gerettet hatte, befreit hatte, dachte er nicht lange darüber nach, als er über die Brücke hastete, um ihm zu danken. In erster Linie zählte doch, dass das Buch wieder in sicheren Händen war.

				»Ich nehme an, dieses Buch gehört Euch?«, sagte der Mann, als er über die Brücke kam. »Erlaubt mir, mich vorzustellen. Ich bin Olav, der Barbier. Ich komme aus einem Land weit im Norden und bin ein Meister mit meinen Messern. Der Junge heißt Johannes. Er ist mein Begleiter. Und wem habe ich die Ehre, an diesem schönen, klaren Morgen geholfen zu haben?«

				»Alessandro«, antwortete der Arzt neugierig. »Sagt mir, Olav Barbier, die Ihr Euren Bart offensichtlich wachsen lasst, schneidet Ihr auch anderes als nur Haare?«

				»Oh, ich wende meine Messer auf ganz vielfältige Weise an«, antwortete der Barbier.

			

		

	
		
			
				

				Teil 2

				Palimpsest

				»Das Zentrum des Universums ist überall und sein Umkreis nirgends.«

				Pater Johannes, ca. 1550
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				Trondheim, September 2010

				Jeden Morgen fühlte er sich, als wache er nach der Operation auf. Am Anfang war alles nur Nebel. Ein zähflüssiges Meer aus weißer Stille, eine Todeslandschaft. Dann begannen sich Konturen abzuzeichnen. Die ausgeschaltete Deckenlampe mit dem geblümten Schirm, das Nachtschränkchen mit dem Stapel Fachzeitschriften und dem Sachbuch von einem schwedischen Polizisten, auf dem sein Handy lag. Odd Singsaker hasste es wie alles, wovon er abhängig war. Aber wenn es wie jetzt ruhig und still dalag, störte es ihn nicht sonderlich.

				Vor dem Gehirntumor hatte er seine Tage in der Regel mit einem Glas Aquavit begonnen. Rød Aalborg, Zimmertemperatur, damit das Kümmelaroma sich richtig entfalten kann. Nach der Operation und der Genesung hatte er seine Dosis auf zwei Gläser erhöht, und wie gewohnt genoss er den Aquavit auf dänische Weise mit Roggenbrot und Hering. Für Singsaker war nur das der richtige Start in seinen Tag. Wasser des Lebens und Silber des Meeres. Das Gesündeste daran war sicher, dass er nach einem solchen Frühstück keine andere Wahl hatte, als zur Arbeit zu gehen.

				An dem Tag, an dem er seine Arbeit als Hauptkommissar der Trondheimer Polizei wieder aufnehmen sollte, war die Aquavitflasche leer, das Roggenbrot trocken und die Heringsreste am Boden des Glases waren glanzlos und fahl. Wäre er noch immer krankgeschrieben gewesen, hätte er Zeit zum Einkaufen gehabt; so musste er den Tag mit leerem Magen beginnen. Kein guter Start für einen Tag, der mit einer jähen Bruchlandung in der Wirklichkeit aufwarten sollte.

				Auf dem Weg aus der Tür sah er den Nachbarn, der schräg gegenüber wohnte. Er sah ziemlich ungepflegt aus und radelte auf einem sehr teuren, aber heruntergekommenen Cervelo-Rennrad aus der Einfahrt seines Hauses. Wie kann man ein derart teures Fahrrad nur so verkommen lassen?, fragte er sich. Irgendetwas musste seinem Nachbarn zugestoßen sein, eine Krise, ein Schicksalsschlag, etwas, das dazu geführt hat, dass ihm Dinge, die ihm einmal wichtig waren, jetzt so gleichgültig waren.

				Odd Singsaker erkannte ihn nicht, obgleich er ihn schon mal getroffen hatte. Aber diese Begegnung lag weit vor dem Hirntumor und dem daraus resultierenden schlechten Gedächtnis. Der Nachbar warf auch keinen Blick in seine Richtung, sondern radelte gedankenverloren in Richtung Asylbakken.

				Auf der kurzen Strecke von seiner Wohnung zur Bakkegate ging Singsaker an einem weiteren Nachbarn vorbei, der seinen Wagen in der Herbstsonne wusch, Jens Dahle. Dahle war im Grunde der Einzige im Viertel, mit dem er redete, wobei auch sie nie wirklich persönliche Gespräche geführt hatten. Mehr als Small Talk war das nicht gewesen. Er hatte ihm zum Beispiel nicht erzählt, dass er frisch geschieden war und seine Frau, die er sein Leben lang als seine bessere Hälfte betrachtet hatte, ihm zwei Wochen vor seiner Krebsoperation gesagt hatte, sie habe einen anderen. Eine Operation, bei der sein Leben auf Messers Schneide gestanden hatte und sein Ableben ebenso wahrscheinlich gewesen war wie die Möglichkeit, den Tumor vollumfänglich zu entfernen.

				Anikken hatte ihm mitgeteilt, dass sie schon längere Zeit ein Verhältnis mit einem Maurer aus Klæbu habe und die Geheimniskrämerei leid sei. Er verstand sie, wie immer. Der Hirntumor hatte ganz unterschwellig und unbemerkt seit zwei Jahren seine Persönlichkeit beeinflusst. Mag sein, dass er nicht allein dafür verantwortlich war, dass Singsaker ein so mürrischer Mensch geworden war, mit dem sich das Zusammenleben alles andere als einfach gestaltete. Wenn er daran dachte, wie er sich ihr gegenüber mitunter aufgeführt hatte, war es ein Wunder, dass sie ihn nicht schon viel früher verlassen hatte. Stattdessen hatte sie sich einen Liebhaber zugelegt, einen Maurer, und Odd Singsaker wusste besser als jeder andere, dass sie jede seiner mörtelklammen Liebkosungen voll und ganz verdient hatte.

				Anikken hatte nicht vor, ihn zu verlassen, sondern sich von dem Maurer getrennt. Sie wollte, wie sie sagte, ihre Ehe retten. Die etwas brüchige Logik dahinter war wohl, dass sie glaubte, durch ihre Ehrlichkeit der ehelichen Krebsgeschwulst Einhalt zu gebieten, um dann – gemeinsam – auch den wirklichen Krebs besiegen zu können, der in seinem Hirn wuchs. Und irgendwann, in gar nicht ferner Zukunft, würden sie es dann auch wieder gut miteinander haben. Er glaubte nicht daran, dass sie ihn retten konnte. Genauso wenig, dass sie irgendeine Schuld an den Geschehnissen traf. Er war von Anfang an überzeugt gewesen, dass die Geschwulst in seinem Kopf das Symptom wild wuchernder Zellen war und nichts sonst. Sie waren weder durch Unehrlichkeit noch eine schlechte Ehe entstanden und auch durch eine gute nicht mehr zu kurieren. Obgleich er nachvollziehen konnte, warum Anikken untreu gewesen war und ihr das halbwegs sogar verzeihen konnte, gelang es ihm nicht, mit diesem Geständnis umzugehen. Es verhalf ihm lediglich zu einer Erkenntnis, die sich schleichend und langsam genähert hatte, seit er vor Monaten die Diagnose erhalten hatte. Seine Kopfschmerzen konnte er nur allein in den Griff bekommen. Er musste seine Kräfte dort einsetzen, wo sie am meisten gebraucht wurden. Er musste ausziehen und für sich allein sein.

				So war es dann auch gekommen. Doch jetzt, nach der gelungenen Operation, war er sich ziemlich unsicher, ob das wirklich eine Rolle gespielt hatte. Der Tumor war ihm von einem Chirurgen aus dem Kopf geschnitten worden, dessen Hände nicht zitterten.

				Anikken hatte ihn nach der Operation mehrmals besucht. Sie hatte ihm Tee und Blumen mitgebracht, und beim letzten Mal einen Aquavit, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie fest an seine baldige Entlassung glaubte.

				Jens Dahle wusste von alldem nichts. Mit ihm unterhielt Odd Singsaker sich über Fußball, das Wetter oder das richtige Mittel zum Autowaschen. Das letzte Thema schien Dahle besonders zu interessieren, jedenfalls wusch er sein Auto mindestens einmal pro Woche und ging dabei ausgesucht gründlich zu Werke. Er konnte Stunden oder gar ganze Nachmittage darauf verwenden. Als Polizist wusste Singsaker, dass gewisse Gewohnheiten, wie der Autowaschzwang seines Nachbarn, oft mehr über einen Menschen verrieten als irgendwelche intimen Details.

				Heute sei das Auto besonders schmutzig, sagte Jens Dahle. Singsaker hatte nur angehalten, um nicht unhöflich zu wirken, doch eigentlich fehlte ihm die Zeit für ein Gespräch. Dahle war am Wochenende mit den Kindern in seiner Hütte gewesen, und als er am Morgen wiedergekommen war, war seine Frau bereits zur Arbeit gegangen. Singsaker glaubte sich von einem früheren Gespräch daran zu erinnern, dass Dahles Frau Gunn Brita hieß und in der Gunnerusbibliothek arbeitete.

				»Der kleine Feldweg, der von der Hauptstraße zu unserer Hütte führt, ist im Herbst immer die reinste Schlammpiste. Das wird erst wieder besser, wenn der Frost kommt und es zu schneien beginnt«, sagte Dahle lächelnd.

				Dahle war über zwei Meter groß und immer sehr gut angezogen. Sogar beim Autowaschen trug er Hemd und Schlips. Singsaker wusste, dass der Mann Archäologe war, und es wunderte ihn, dass jemand von seiner Größe und seiner Vorliebe für feine Kleider einen solchen Beruf gewählt hatte. Er konnte ihn sich beim besten Willen nicht auf Knien hockend an irgendeiner Steinzeitfeuerstelle vorstellen, in der er Kohlereste freipinselte. Aber dieser Tätigkeit schien er inzwischen auch nicht mehr nachzugehen. Jens Dahle arbeitete am Wissenschaftsmuseum und verbrachte seine Zeit aller Voraussicht nach hinter einem Schreibtisch. Ein Job, bei dem man sich anscheinend auch schon einmal an einem Montagmorgen freinehmen konnte, um das Auto zu waschen. Als Singsaker sich verabschiedete und sagte, er müsse weiter, ohne seinem Nachbarn zu verraten, wohin, wurde ihm bewusst, dass er viel mehr über Jens Dahle wusste als umgekehrt. Singsaker konnte sich nicht vorstellen, dass er ihm jemals von seiner Arbeit bei der Polizei erzählt hatte.

				Mit schnelleren und ausladenderen Schritten als in den letzten Monaten ging er die Bakkegate hinunter in Richtung Zentrum. Er trug einen Anorak, einen dünnen, schwarzen Pullover und eine Jeans. Nach dem verregneten Wochenende war dieser Tag richtig schön. Er überquerte die Brücke, bog nach rechts in die Kjøpmannsgata ein, folgte dem Bürgersteig auf der Seite der Olavshalle und dann dem Brattørkanal bis zum Präsidium. Es sah noch genauso aus wie an dem kalten Dezembertag, als er es zum letzten Mal verlassen hatte. Das Gebäude war in dem gleichen quasimaritimen Stil gestaltet wie die meisten Häuser in Beddingen, eine Art Konglomerat aus Bohrinsel, Schiffswerft und Fährschiff. Inmitten des Ganzen stand ein grauer Zementturm, das Flaggschiff der Trondheimer Polizeibehörde, an dem in riesigen Lettern das Wort Polizei stand. Er hatte sich in dem Gebäude, das nun seit sechs Jahren hier stand, nie richtig wohlgefühlt. Aber auch in dem alten Präsidium war er nicht zu Hause gewesen, sodass es eigentlich keine Rolle spielte. Außer Atem erreichte er den Personaleingang. Die Narbe dicht über seinem Haaransatz kribbelte.

				Tags zuvor hatte er mit Gro Brattberg telefoniert. Die Leiterin des Dezernats für Gewalt- und Sittlichkeitsverbrechen war seine Chefin. Brattberg hatte gesagt, sein altes Büro warte auf ihn. Auf dem Weg nach oben fiel ihm auf, wie still es an diesem Tag war. Er fragte sich, ob es immer so still gewesen war, und erschrak, als ihm bewusst wurde, an wie wenig er sich eigentlich erinnerte. Aber vielleicht war das ja gar nicht so erstaunlich. In den langen Monaten vor der Diagnose und seiner Krankmeldung war er ziemlich neben der Spur gewesen. Schwindelattacken, Gesichtsfeldausfälle, Farbhalluzinationen und ein beständig ziehender Schmerz hinter den Augen, der nicht einmal durch eine ganze Flasche Rød Aalborg zu betäuben gewesen war, hatten ihn häufig in die Knie gezwungen.

				Als er den Bürotrakt betrat, schwante ihm nichts Gutes, denn auch dort herrschte Totenstille. Alle Büros, an denen er auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz vorbeikam, waren leer, der ganze Flügel war verwaist. Als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, blieb er ungläubig stehen. Dann rang er sich ein Lächeln ab. Wie konnte ihm nur an einem Tag wie diesem der Aquavit ausgehen?, fragte er sich. Er hatte ein Willkommenskomitee befürchtet – und bekam einen ganzen Kongress.

				Das gesamte Dezernat hatte sich in seinem Büro zusammengedrängelt, selbst die, die gar keinen Dienst hatten, waren gekommen, um ihn zu begrüßen. Während er noch in der Tür stand, strömten auf dem Flur Beamte anderer Dezernate, Kriminaltechniker und Mitarbeiter der Schutzpolizei zusammen. Die Einzige, die fehlte, war die Polizeipräsidentin, Dagmar Øverbye, aber sie bekam man eh nur selten zu Gesicht. Als Chefin war sie abwesender als Singsakers Tumor nach der Operation. Einige Spaßvögel im Präsidium nannten sie das Phantom, aber dank Menschen wie Gro Brattberg funktionierte dieser Führungsstil trotzdem recht gut. Er fragte sich sogar, ob überhaupt noch Platz für Øverbye gewesen wäre, wenn sie auch noch aufgetaucht wäre; immerhin war sie eine recht kräftig gebaute Frau. Der Flur hinter ihm hatte sich mittlerweile gefüllt. Irgendwie war es seinen Kollegen gelungen, sich unbemerkt von hinten anzuschleichen, und er fragte sich, ob ihm das als erfahrenem Polizisten peinlich sein musste. Das Peinlichste war aber, wie verflucht gerührt er darüber war. Irgendwo in all dem teuflischen Durcheinander aus Operationen, wochenlangen Krankenhausaufenthalten, durchschwitzten Laken, netten Krankenschwestern und den immer wiederkehrenden Träumen von seiner eigenen Leiche war ihm die Kontrolle über seine Gefühle abhandengekommen. Der alte Odd Singsaker hatte mit einem Mal nah am Wasser gebaut. In den Wochen nach der Operation hatte er schon über die kleinste Kleinigkeit weinen können. Selbst die bekloppteste Arztsendung hatte ihn heulen lassen wie ein junges Mädchen.

				Als er nun all die freundlichen Gesichter vor sich sah, das »Willkommen zurück«-Plakat, die Blumen auf dem halb-hohen Regal vor der Wand und Gro Brattberg, die an einem Blatt Papier herumfaltete, auf dem sie allem Anschein nach ein paar Begrüßungsworte notiert hatte, hatte er keine Chance. Sein Adamsapfel schwoll an wie ein Schwamm in einem Wasserbad, und die Tränen kullerten ihm aus den Augen. Es war das erste Mal, dass seine Kollegen ihn weinen sahen, dabei kannten ihn einige schon dreißig Jahre. Viele von ihnen gingen zu ihm und umarmten ihn, und auch das war vollkommen neu und so unerwartet, dass seine Tränen gar nicht versiegen wollten. Als Thorvald Jensen als Letzter seine Hand auf Odds Schulter legte, sich vorbeugte und ihn auf Männerart drückte, ohne Körperkontakt, wusste er, dass sein Job nie wieder so sein würde wie zu dem Zeitpunkt, als er ihn mit einem Tumor in Golfballgröße hinter der Stirn verlassen hatte. Er wusste nicht, was ihn erwartete, nur, dass es anders sein würde. Hauptkommissar Odd Singsaker, den wortkargen, nachdenklichen Ermittler mit den zynischen Kommentaren, gab es nicht mehr. Wer sein altes Ich ersetzen würde, wusste an diesem Vormittag niemand der Anwesenden. Wohl aber, dass nichts mehr so sein würde wie vorher.

				Und vielleicht war das ja auch gut so.

				Zum Glück normalisierten die Verhältnisse sich rasch wieder. Gro Brattberg hielt ihre Rede. Er bekam ein Moleskine-Notizbuch geschenkt (wobei er fast vergessen hatte, wie sehr er auf diese traditionellen Notizbücher schwor), und jeder bekam sein Stück Kuchen. Es folgten weitere Umarmungen, ehe sie in den Sitzungsraum gingen und mit einem kurzen Rapport über eine stille Nacht mit der Arbeit begannen. Die meisten im Team hatten ihre Fälle, an denen sie arbeiteten, einen ziemlich heftigen Fall von Hausfriedensbruch, einen Missbrauchsverdacht in einer Gemeinde, eine Jugendgang, die einen Gleichaltrigen verprügelt hatte – oder happy slapping, wie das heute hieß. Er selbst wollte den Tag darauf verwenden, sich wieder zu akklimatisieren und ein paar Telefonate zu führen. Brattberg war es gewohnt, dass Singsaker nicht zur Ruhe kam, bis er einen konkreten Fall beackern konnte, und versprach ihm deshalb den Missbrauchsfall, falls die Verdachtsmomente sich erhärteten.

				Endlich allein in seinem Büro, blätterte er durch das Notizbuch, das er bekommen hatte, und fragte sich, was eigentlich ein Moleskine von einem anderen Notizbuch unterschied. Hatten sie ihn zu einem besseren Ermittler gemacht? Aus dem beiliegenden Reklamefolder ging hervor, dass bedeutende Schriftsteller wie Ernest Hemingway diese Bücher benutzt hatten. Irgendwie kam es ihm so vor, als hätte er all das einmal gewusst, aber wieder vergessen, und irgendwie interessierte es ihn auch nicht mehr. Aber ein Notizbuch brauchte er auf jeden Fall, und so gesehen war es natürlich okay. In diesem Augenblick kam ihm sein Nachbar mit dem heruntergekommenen Cervelo in den Sinn. Wir haben wohl beide aufgehört, uns um gewisse Dinge zu scheren, dachte er.

				Nachdem er das leere Notizbuch durchgeblättert hatte, kaufte er sich in der Kantine ein trockenes Brötchen mit Käse und Schinken. Zurück in seinem Büro, aß er es langsam und dachte an Roggenbrot, Hering und Aquavit. Da klingelte das Telefon. Es war Brattberg:

				»Hallo, ich habe dir doch Arbeit versprochen«, sagte sie und machte eine kurze Pause. »Aber wie geht es dir eigentlich?«

				»Ich bin wieder gesundgeschrieben«, sagte er. »Und ich bin hier, um meine Arbeit zu machen.«

				»Ich könnte Jensen schicken, aber der ist noch bei diesem Pastor.«

				»Komm zur Sache«, antwortete er. »Wie gesagt, ich bin ja zum Arbeiten hier.«

				»Die Kriminalwache hat vor einer Minute einen Anruf erhalten. Es ist ein Mord passiert. In der Gunnerusbibliothek.«

				»Was? In der Bibliothek?«

				»Ja, und noch dazu im Sicherheitstrakt.«

				»Ist das bestätigt?«

				»Es sind Leute losgeschickt worden, um den Tatort zu sichern. Sie werden sich gleich melden. Dann haben wir die Bestätigung.«

				»Wer hat den Mord gemeldet?«

				»Ein gewisser Hornemann, der Chef der Bibliothek.«

				»Und das Opfer?«

				Brattberg zögerte, bevor sie antwortete, und er hörte sie in ihren Unterlagen blättern.

				»Gunn Brita Dahle«, sagte sie dann.

				Jetzt war er es, der eine Weile sitzen blieb, ohne etwas zu sagen. Gunn Brita Dahle, die Frau von Jens Dahle, mit dem er noch am Morgen auf dem Weg zur Arbeit gesprochen hatte? Er hatte sorglos sein Auto gewaschen und gedacht, seine Frau wäre einfach schon zur Arbeit gefahren, bevor er mit den Kindern von der Hütte zurück war. Oder? Augenblicklich gewann der Polizist in ihm die Oberhand. Wie sorglos war Jens Dahle tatsächlich gewesen? War es nicht merkwürdig, dass er seine Frau am Morgen nicht angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er und die Kinder wieder zurück waren? Andererseits, woher wollte er wissen, dass er das nicht getan hatte? Vielleicht hatte sie einfach ihr Handy ausgeschaltet, wie viele es bei der Arbeit taten. Es war noch zu früh für irgendwelche Schlussfolgerungen. Aber er war in der ungewöhnlichen Situation, mit dem Ehemann des Opfers gesprochen zu haben, nachdem die Tat begangen worden war, ohne etwas von dem Mord zu wissen, was ihm die Möglichkeit gab, ihn mit den Augen eines unparteiischen Zeugen zu betrachten. Und er hatte an diesem Morgen sicher nicht das Gefühl gehabt, mit einem Mörder zu reden. Jens Dahle hatte auf ihn wie ein gelassener, zufriedener Familienvater gewirkt, der genügend Zeit hatte, sein Auto zu waschen.

				»Singsaker, bist du noch da?«, fragte Brattberg wie aus weiter Ferne.

				»Ja, ja, ich bin da«, sagte er. »Und ich kümmere mich darum.«

				»Bist du wirklich sicher, dass du bereit dafür bist?«

				»Wozu ich nicht bereit bin, ist, hier rumzusitzen und die Wand anzustarren«, antwortete er.

				Brattberg bat ihn, Mona Gran mitzunehmen, eine junge Kommissarin, die kurz vor seiner krankheitsbedingten Auszeit angefangen hatte und an die er sich kaum noch erinnerte. War das nicht die, die bei der Weihnachtsfeier so eng mit Thorvald getanzt hatte?, überlegte er. Unmittelbar nach dem denkwürdigen Fest war er im Präsidium zusammengebrochen und ins St.-Olavs-Hospital eingeliefert worden. Doch, vermutlich war sie das. Sie schien auf jeden Fall ein heller Kopf zu sein.

				Die Weihnachtsfeier vor seiner Krebsdiagnose war aber natürlich nicht das Gesprächsthema, als sie durch die Stadt fuhren.

				»Ein Mord in der Bibliothek? Wirklich? Das klingt ja fast nach Agatha Christie.« Mona Gran war gespannt und gut gelaunt, sodass Singsaker sich fragte, an wie vielen Mordtatorten sie schon gewesen war.

				»Das wird verdammt wirklich sein, das verspreche ich dir«, sagte er und realisierte im gleichen Moment den etwas zu strengen Unterton in seiner Stimme. »Aber ich bin ganz deiner Meinung – es klingt ziemlich speziell«, fügte er deshalb hinzu, um den ersten Eindruck etwas zu korrigieren.

				Wie sehr dieser Mord alles übertraf, was Agatha Christie sich je in ihren Kriminalromanen ausgedacht hatte, erkannten sie erst, als sie die Gunnerusbibliothek erreichten. Sie wurden bereits draußen von zwei uniformierten Beamten in Empfang genommen, die sie kurz ins Bild setzten. Es lag tatsächlich eine Leiche im Sicherheitstrakt der Bibliothek.

				»Sie ist gehäutet worden. So was Übles habe ich noch nie gesehen«, flüsterte einer der Beamten Singsaker zu. Aus dem vertraulichen Ton entnahm der Kommissar, dass sie offenbar bei einem früheren Einsatz schon einmal miteinander zu tun gehabt hatten.

				Während sie miteinander sprachen, kam ein älterer Herr zu ihnen nach draußen. Der Polizist, der Singsaker zu kennen schien, stellte den Mann als Per Ottar Hornemann vor, den Leiter der Bibliothek. Sie begleiteten ihn in den öffentlichen Bereich im Erdgeschoss.

				»Wir haben alle Angestellten im Knudtzonsaal versammelt«, sagte Hornemann. »Keiner war mehr in seinem Büro oder im Sicherheitstrakt, nachdem wir die schreckliche Entdeckung gemacht haben. Das hier ist Jon Vatten, er ist bei uns für die Sicherheit zuständig und zeigt Ihnen gerne den Weg.« Er zeigte auf einen Wachmann, in dem Singsaker sofort seinen Nachbarn erkannte – den nachlässig gekleideten Mann auf dem heruntergekommenen Nobelfahrrad.

				Schon wieder jemand aus meinem unmittelbaren Umfeld, dachte Singsaker lakonisch, dabei hat der Fall kaum begonnen. Instinktiv verspürte er Lust, Vatten wie einen alten Bekannten zu begrüßen, doch dann wurde ihm bewusst, dass er ihn immer nur aus der Distanz gesehen hatte und dieser Mann vermutlich noch nicht einmal wusste, dass sie Nachbarn waren. Er reichte ihm die Hand. Zu seiner großen Überraschung sagte Vatten:

				»So sieht man sich wieder.«

				Nur diese fünf Worte, sonst nichts. Genug, um ihn vollkommen schachmatt zu setzen. Was zum Henker meinte der Mann damit?

				Vielleicht wurde ihm erst in diesem Moment wirklich bewusst, dass er noch lange nicht bereit für seinen Job war. Jon Vatten erkannte ihn wieder. Er schien ihn sogar recht gut zu kennen. Also hatte er ihn nicht nur vom Fenster seines Hauses aus gesehen. Die zwei mussten früher schon einmal miteinander zu tun gehabt haben, vielleicht sogar mehrmals. Überdies ließ der sarkastische Unterton keinen Zweifel, dass der Wachmann sich nicht gerade über das Wiedersehen freute. Sie mussten sich also in einem beruflichen Zusammenhang begegnet sein, in dem längst nicht jedermann begeistert war, seine Bekanntschaft zu machen. Das gehörte zu seinem Job, wie es auch zu seinem Job gehörte, sich an die Menschen zu erinnern, denen er begegnete. Er stand da und fragte sich, wie viele Erinnerungen an frühere Bekannte wohl auf dem Operationstisch zurückgeblieben waren.

				»Ja, ein seltsames Wiedersehen«, sagte er leise und hoffte, einigermaßen verbergen zu können, wie verwirrt er war.

				»Was wollen Sie zuerst sehen?«, fragte Vatten, ohne weiter auf ihre frühere Bekanntschaft eingehen zu wollen.

				»Ich denke, wir gehen direkt zum Tatort«, sagte der Hauptkommissar, erleichtert, fürs Erste noch einmal davongekommen zu sein.

				*

				Gunn Brita Dahle lag auf dem Bauch. Ihr Kopf war abgetrennt und entfernt worden und vom Rücken des Leichnams war die Haut abgezogen. Neben der Toten standen zwei große Plastiktüten. Singsaker schob bei einer den Tragegriff zur Seite, um einen Blick hineinzuwerfen. Fett. Unterhautfett. Gunn Brita Dahle schien über eine Menge davon verfügt zu haben. Das deuteten auch die Ausmaße der nicht gehäuteten Körperteile an. Der Gestank war unerträglich. Mona Gran, die mit ihm in den Sicherheitstrakt gegangen war, hatte sich abgewendet und war ein paar Schritte zurückgetreten. Wahrscheinlich hielt sie nach einer Toilette Ausschau oder im schlimmsten Fall nach einem Papierkorb, in den sie sich erbrechen konnte. Der gesamte Boden des Raumes war blutverschmiert, von dem kleinen Fleckchen hinter der Tür abgesehen, auf dem Singsaker mit den blauen Schutzhüllen über den Schuhen stand. Er drehte sich zu Jon Vatten um, der direkt hinter ihm stand und mit finsterem Blick auf den Boden starrte.

				»Haben Sie sie so gefunden?«, fragte er und warf noch einmal einen Blick auf die grotesk zugerichtete Leiche, deren Adern und Muskeln entblößt waren.

				»Ja. Wir haben hier drinnen nichts angefasst«, antwortete Vatten.

				»Gut. Sie müssen hier nicht länger bleiben. Gehen Sie zu den anderen zurück. Habe ich das richtig verstanden, dass der Raum, in dem jetzt alle sind, Knudtzonsaal heißt?«, fragte er, wobei er ganz genau wusste, was der Knudtzonsaal war.

				»Ja, das ist der Prunksaal des Gebäudes«, erklärte Vatten.

				»Prunksaal, genau«, sagte Singsaker. »Gehen Sie zu den anderen, ich komme gleich nach.« Dann fügte er hinzu: »Eine Sache noch, bevor Sie gehen. Wissen Sie vielleicht, ob im Sicherheitstrakt irgendetwas fehlt?«

				»Wenn ich ehrlich bin, habe ich darüber noch gar nicht nachgedacht«, antwortete Vatten.

				»Könnten Sie das rasch überprüfen? Als Sicherheitsbeauftragter sehen Sie doch bestimmt gleich, wenn etwas fehlt.« Er musterte ihn.

				»Das sollte ich, ja«, sagte Vatten entschieden.

				Singsaker beobachtete Vatten, als dieser die Regale mit dem Blick absuchte. Er war konzentriert. Er schaute keinmal auf den Boden, wo die Tote lag. Dann sagte er:

				»Nein, es scheint alles da zu sein.«

				»Gut«, sagte Singsaker. »Ach ja, und noch etwas«, fügte er hinzu und war kurz davor, ihn zu fragen, woher sie sich kannten, »haben Sie als Sicherheitsbeauftragter immer die Übersicht, wer wann den Raum betritt oder wieder verlässt?«

				»Ich habe einen der beiden Codes, die man braucht, um den Trakt zu öffnen. Deshalb müssen alle, die hier reinwollen, bei mir vorsprechen. Den anderen Code hat eine der Bibliothekarinnen, in diesem Fall Gunn Brita. Der Code ist geheim und soll an niemanden weitergegeben werden. Der Einzige, der sich Zutritt verschaffen kann, ohne dass ich das mitbekomme, ist Hornemann. Er hat beide Codes.«

				»Dann ist die zentrale Frage in diesem Fall«, sagte der Hauptkommissar und sah Vatten eindringlich an, »wie das Opfer und der Täter ohne Hilfe von Ihnen oder Hornemann in den Sicherheitstrakt gelangen konnten?«

				Vatten sah ihm tief in die Augen, als er antwortete:

				»Das habe ich mich auch schon gefragt.«

				Singsaker konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Entweder war er ein perfekter Lügner, oder er war unschuldig.

				»Was meinen Sie, wie lange liegt sie schon hier?«, fragte er.

				»Ich war am Samstagvormittag mit Gunn Brita zusammen hier drinnen. Da hatte sie keine Pläne, noch einmal zurückzukommen. Sie wollte heute eine neue Stelle antreten.«

				»Ah ja. Aber theoretisch hätte sie jederzeit wieder zurückgekommen sein können? Vielleicht hatte sie etwas vergessen und wollte es holen, sagen wir, am Sonntag? Rein hypothetisch könnte sie ja vielleicht den zweiten Code gekannt haben. Kann es sein, dass sie beim Öffnen der Tür gesehen hat, welche Nummer Sie eingegeben haben?«

				»Ganz ausgeschlossen ist das natürlich nicht, obwohl ich eigentlich immer darauf achte, das Tastenfeld mit der Hand abzuschirmen«, antwortete Vatten. »Soweit ich weiß, hatte sie ihren Schlüssel und ihre Schlüsselkarte noch nicht abgegeben. Es wäre also möglich, dass sie am Sonntag zurückgekommen ist. Wenn sie mit ihrer Karte durch eine der Eingangstüren der Bibliothek gegangen ist, müsste sie im Logfile aufzuspüren sein.«

				»Wann sind heute früh die ersten Angestellten gekommen?«

				»Ich war gegen sieben Uhr hier«, sagte Vatten. »Die meisten kommen zwischen sieben und neun.«

				»Und die Leiche wurde unmittelbar vor Ihrem Notruf bei der Polizei gefunden, also kurz vor halb elf?«

				»Ja, das ist richtig.«

				»Dann hat sie stundenlang hier drinnen gelegen, ohne dass jemand diesen Gestank wahrgenommen hat?«

				»Der Sicherheitstrakt ist zum Schutz der Bücher klimatisiert und gegen Feuchtigkeit versiegelt. Weder Wasserdampf noch Geruchsmoleküle dringen durch diese Türen.«

				»Verstehe«, sagte Singsaker, überrascht über die akademische Ausdrucksweise des Wachmanns. Auch seine leicht gebeugte, etwas verwaschen wirkende Erscheinung sagte ihm, dass dieser Mann gebildet war und nicht bloß einen Schnellkurs bei einer Sicherheitsfirma gemacht hatte.

				»Sagen wir mal, sie hat von Samstagvormittag bis Montag früh hier drinnen gelegen. Finden Sie es nicht merkwürdig, dass niemand sie vermisst hat? Hatte sie keine Familie?«, fragte er, den Unwissenden spielend.

				»Mann und Kinder. Aber die waren am Wochenende in ihrem Ferienhaus.«

				»Aber dann hätten sie doch reagieren müssen, als sie Sonntagabend nach Hause gekommen sind«, sagte Singsaker, ohne zu verraten, dass er von ihrer Rückkehr am Montagmorgen bereits wusste.

				»Möglich, aber das sollten Sie wohl besser die Angehörigen fragen.«

				»Das sollte ich wohl, ja.«

				»Ihr Mann ist Archäologe. Er arbeitet im Wissenschaftsmuseum gleich nebenan. Jens Dahle«, sagte Vatten und verließ den Raum.

				Vielleicht war es nur der lange Aufenthalt im selben Raum mit einer misshandelten, stinkenden Leiche, die Vatten so angespannt und erregt wirken ließen.

				Singsaker dankte Vatten für die Zusammenarbeit, entschuldigte sich aber nicht dafür, ihn so lange am Tatort festgehalten zu haben.

				Dann war er allein. Er fühlte sich an einem Tatort immer ziemlich unwohl. Obgleich er es gelernt hatte, seine Gefühle zu unterdrücken und nicht daran zu denken, dass an diesem Ort ein Menschenleben beendet worden war, bedrückte es ihn in diesen Situationen immer massiv, dass wieder ein Mord geschehen war. Auf diese Art von Ausdrucksform hätte die Menschheit seiner Meinung nach gut verzichten können. Jeder Mord war schmutzig, abstoßend und widerwärtig. Selbst für einen abgebrühten Ermittler wie ihn. Beim Anblick einer Leiche dachte er immer an den Täter und fragte sich: Du arme, verlorene Seele, hättest du uns das nicht auch auf andere Weise mitteilen können?

				Was der Mörder ihnen mit dem Mord an Gunn Brita Dahle sagen wollte, wussten die Götter. Diese Tat glich nichts, was ihm bisher untergekommen war. Er dachte an all die Fernsehkrimis, an psychotische Mörder, Serientäter, Menschen, die einzig um des Mordens willen töteten und der Meinung waren, der Tod allein reiche nicht aus, und ein ganzes Schauspiel um ihre Taten inszenierten. Dieser Mord schien in die Kategorie der Morde zu gehören, bei denen die Tat selbst das eigentliche Motiv war. In erster Linie aber musste er an die Jagd denken.

				Sein Kollege Thorvald Jensen hatte ihn schon häufiger im Herbst mit auf die Jagd genommen. Singsaker war kein begeisterter Jäger, aber Jensen schaffte es immer wieder, ihn zu überreden, nicht zuletzt, weil der Aquavit im Herbstwald wirklich am besten schmeckte. Er hatte Hirsche und Elche ausgeweidet und gehäutet an dicken Ästen hängen sehen, bevor sie zerteilt wurden. Er war überrascht, wie sehr der menschliche Körper dem eines Tieres glich, wenn der Kopf entfernt und die Haut abgezogen war. Gunn Brita Dahle sah aus wie Wildbret, mit dem Unterschied, dass sie nicht aufgehängt worden und ihr Blut nicht zwischen Moos und Flechten versickert war, sondern eine Lache bildete, die fast jeden Quadratzentimeter des Raumes einnahm.

				Das Telefon klingelte. Er war mit seinen Gedanken zu weit weg, um einen Blick auf das Display zu werfen, um zu überprüfen, wer anrief. Vermutlich dachte er in diesem Augenblick nicht einmal an die Möglichkeit, von anderen als Kollegen kontaktiert zu werden.

				»Hier ist Lars«, sagte eine Stimme, die ihm nicht so fremd sein sollte, wie sie klang.

				»Lars?«, fragte er unsicher.

				»Ja, Lars, dein Sohn.« Beleidigte Stille.

				»Oh, tut mir leid. Ich war gerade ziemlich in Gedanken. Bin den ersten Tag wieder im Dienst.«

				»Geht es dir gut?«, fragte Lars und versuchte fröhlich zu klingen.

				»Wenn du nach dem Tumor fragst, ja. Was den Rest meines Lebens angeht, bin ich mir nicht so sicher.«

				Singsaker ahnte an dieser Stelle, dass sein Sohn ihn bestimmt zu gern darauf hinweisen würde, dass sein Leben sicher besser wäre, wenn er wenigstens ein Minimum an Kontakt zu seiner engsten Familie halten würde. Aber er war zu vorsichtig für eine solche Äußerung. So war er schon immer gewesen, viel auf dem Herzen, aber bloß nichts sagen. Singsaker dachte oft, dass Lars ihn viel zu glimpflich davonkommen ließ. Hätte sein Sohn mehr von ihm verlangt, hätte er sicher auch mehr bekommen. Andererseits wusste er, dass es komplett falsch war, seinem Sohn die Schuld dafür zu geben.

				Er wandte sich von der Leiche ab und blickte in den Aufenthaltsraum, der vor dem Sicherheitstrakt lag. Ein Bild von Lars als kleiner Junge flackerte vorbei. Der Junge lag im Bett und schlief. Er selbst war wieder einmal zu spät nach Hause gekommen, um ihm eine seiner spontan erfundenen Gutenachtgeschichten zu erzählen, die sie beide so liebten. Er wusste, dass Lars sich an den Abenden, an denen er fort war, so lange wie nur möglich wach hielt, um diese Gutenachtgeschichte nicht zu verpassen, denn das waren die schönsten Momente, die sie miteinander hatten. Es kam oft vor, dass er seinen erwachsenen Sohn in Gedanken als kleinen Jungen sah, schlafend, das Gesicht zur Tür gewandt, voller Erwartung. Nach all den Jahren, die seitdem vergangen waren, störte ihn an diesem Bild, dass es immer dann auftauchte, wenn Lars anrief, dass er tatsächlich noch heute an ihn als einen kleinen Jungen dachte, der beim Warten auf ihn eingeschlafen war. Dabei war Lars mittlerweile erwachsen, hatte eine Ausbildung zum Ingenieur hinter sich, war verheiratet und hatte Kinder bekommen. Er hatte kaum etwas davon mitbekommen, Lars’ Leben fand für ihn am Telefon statt. 

				»Ich rufe wegen der Taufe an.« Die vage Erinnerung, dass Lars einen Jungen bekommen hatte, meldete sich. Das musste etwa zu der Zeit gewesen sein, als er unters Messer gekommen war.

				»Aha«, sagte er.

				»Wir würden uns sehr freuen, wenn du diesmal kommen könntest«, sagte Lars.

				»Wann soll das sein?«, fragte er und drehte sich wieder zu der Leiche um. Er hatte keine Ahnung, wann dieser Fall ihm so viel Luft lassen würde, dass er für ein Wochenende zu Lars nach Oslo reisen konnte.

				»Deshalb rufe ich ja an. Bevor wir was festlegen, wollten wir mit dir sprechen. In der Regel hast du ja das dichteste Programm.«

				»Och, macht euch darüber doch keine Gedanken. Macht die Taufe dann, wenn es euch am besten passt.«

				»Wenn du meinst, aber wir würden uns wirklich freuen, wenn du dann auch kommen könntest«, sagte Lars viel zu leise und ohne wirkliche Hoffnung.

				»Ich komme«, antwortete er. Dann legten sie auf.

				Er ging, um nach Mona Gran zu sehen, die sich still und leise davongeschlichen hatte. Während er sie suchte, nahm er das Handy heraus und rief Brattberg an. Er erreichte nur den Anrufbeantworter. Thorvald Jensen hingegen antwortete nach dem ersten Klingeln.

				»Bist du im Präsidium?«, fragte Singsaker.

				»Bin gerade zurückgekommen. Wenn du mich fragst, entbehren die Gerüchte über den Pastor jeder Grundlage. Und was ist mit dir? Hab gehört, du bist in die Bibliothek gefahren. Ist es schlimm?«

				»Ja. Wir brauchen hier mehr Leute. Ein Großaufgebot von der Spurensicherung, wirklich alle verfügbaren Kräfte.«

				»Okay, ist in Ordnung«, antwortete Jensen.

				»Ich brauche auch Leute, um die Zeugen zu befragen.«

				»Wir kommen mit so vielen Leuten wie möglich.«

				»Gut, und noch was. Kannst du etwas über einen Jon Vatten herausfinden?«

				Es folgte ein Moment der Stille. Dann sagte Jensen:

				»Machst du Witze?«

				Singsaker stöhnte und dachte nach. Er hatte Thorvald am Apparat. Da kam er jetzt nicht so leicht raus.

				»Ich kenne ihn, nicht wahr?«, fragte er.

				»Ich glaube, die haben dir mehr als bloß deinen Tumor aus dem Kopf geschnitten«, sagte Jensen so brutal ehrlich, wie nur ein wirklicher Freund es sein kann.

				»Manchmal fürchte ich das auch, Thorvald«, sagte er.

				»Nimm es nicht zu schwer. So etwas braucht seine Zeit. Jon Vatten stand vor gut fünf Jahren unter Mordverdacht. Wir haben ihn immer wieder und lange verhört. Wir zwei hatten damals den Fall. Er wurde verdächtigt, Frau und Sohn umgebracht zu haben. Aber die Leichen wurden nie gefunden, und Vatten hatte ein ziemlich solides Alibi. Der Fall ist noch immer ungelöst, wird aber inzwischen als Vermisstenfall geführt. Wir wissen noch immer nicht, ob damals ein Verbrechen stattgefunden hat oder nicht. Aber wir haben uns unseren Teil gedacht. Mann, sei froh, dass du das vergessen hast. Vor diesen Geschehnissen war Vatten übrigens ein sehr vielversprechender Akademiker. Danach hatte er einen Zusammenbruch, war eine Zeit lang in der Østmarka-Klinik, bevor er dann als Wachmann in der Bibliothek angefangen hat. Ich habe gleich an ihn gedacht, als ich heute von diesem Fall gehört habe.«

				»Mit anderen Worten also jemand, den man nicht so schnell vergisst.«

				»Das kannst du laut sagen.«

				»Und, glaubst du, dass er was mit diesem Fall zu tun hat?«

				»Das solltest eigentlich du mir sagen. Du bist schließlich vor Ort.«

				»Ich kann nur sagen, dass der, der das hier angerichtet hat, in eine härtere psychiatrische Anstalt gehört als in die Østmarka. Das ist definitiv ein Fall für Brøset.«

				»Ich denke, wir sollten mal zu euch kommen«, sagte Jensen.

				»So schnell wie möglich«, antwortete Singsaker und legte auf.

				Er fand Mona Gran draußen auf dem Bürgersteig vor dem Haupteingang.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass es so grausig ist«, sagte sie entmutigt. Sie sah blass aus; er konnte aber kein Anzeichen dafür erkennen, dass sie sich übergeben hatte.

				»Nein, das konnte aber auch niemand wirklich erwarten«, antwortete er, nahm ein Päckchen Fisherman’s Friends heraus, die er zufällig in der Tasche hatte, und bot ihr davon an. Sie hatte die Pastille kaum in den Mund gesteckt, als sein Handy klingelte. Ein Name, der eine vage, unangenehme Erinnerung weckte, stand auf dem Display. Vlado Taneski, ein Journalist bei der Zeitung Adressavisen. Sohn mazedonischer Eltern, selbst aber durch und durch Norweger. Verdammt, wo kriegt der seine Informationen her?, fragte er sich. Dann fiel ihm ein, dass Thorvald und er schon einmal einen ganz konkreten Verdacht gehabt hatten – an den Namen konnte er sich allerdings nicht mehr erinnern. Er drückte den Anruf so fest weg, dass ein Abdruck auf seinem Finger zurückblieb.

				Mona und er standen schweigend nebeneinander und lutschten ihre Fisherman’s.

				1864 starb Bruder Lysholm Knudtzon im Alter von sechsundsiebzig Jahren in Trondheim. Er war ein Kaufmannssohn, der aber die Geschäfte seines Vaters hasste und sein Leben der Wissenschaft, der Kunst und Literatur widmete. Er selbst hat nicht viel produziert und soll die meisten seiner persönlichen Briefe und Notizen vor seinem Tod sogar verbrannt haben, sodass nicht nachzuweisen ist, ob er überhaupt ein literarisches Talent hatte.

				In dem Feuer verbrannten auch eine Reihe von Briefen, die Knudtzon aus dem In- und Ausland erhalten hatte, darunter mehrere Schreiben des Engländers Lord Byron, einem nahen Freund von Knudtzon. Seine Bücher verbrannten zum Glück nicht. Stattdessen vermachte er seine gesamte Bibliothek, samt zwei Basreliefs und drei Büsten des großen dänischen Bildhauers Bertel Thorvaldsen, der Königlich Norwegischen Wissenschaftlichen Gesellschaft. Eine Bedingung in seinem Testament lautete, dass ein spezieller Raum für die Aufbewahrung seiner Bücher und Kunstwerke eingerichtet werden müsse, in dem »aus Rücksicht auf die Konservierung der Sachen das Rauchen von Tabakspfeifen zu untersagen sei«. Unter Umständen handelt es sich bei dieser Klausel um das erste Rauchverbot Norwegens.

				Im Knudtzonsaal in der heutigen Gunnerusbibliothek stehen seine Bücher in Mahagoniregalen mit Palmetten. Die Basreliefs Nacht und Tag von Thorvaldsen, wie auch das Ölgemälde Jacob Munchs, das den jungen Knudtzon zeigt, zieren die Wände, und an der Decke hängt ein kristallener Kronleuchter. Die Büchersammlung beeindruckt nicht durch ihre Fülle an Büchern – es handelt sich um rund 2000 Titel –, sondern durch ihre Qualität. Knudtzons Bibliothek beinhaltete eine Reihe Erstausgaben französischer, englischer (insbesondere Lord Byron), deutscher, italienischer und dänischer Klassiker sowie zahlreiche Reisebeschreibungen. Einige der Bücher sind äußerst selten, gedruckt auf Pergament, Kalbsleder oder Saffian. Nach Knudtzons Tod fand man komplett erhaltene, große Häute, die der Literaturliebhaber gekauft hatte, um damit seine Bücher einzubinden.

				Als Singsaker in den Knudtzonsaal kam, um mit den Angestellten zu reden, konnte er sich nur verschwommen an das erste Mal erinnern, als er in diesem Raum gewesen war, weshalb er sich fragte, woher sein ganzes unnötiges Wissen über Knudtzon stammte. So erging es ihm in der letzten Zeit häufiger. Er erinnerte sich an die trivialsten Details, die er vor ewigen Zeiten gelesen hatte, während wichtige, einschneidende Erlebnisse in seinem Leben verschwunden waren. Er erinnerte sich aber, dass er früher häufiger mit seiner Frau bei Vorträgen im Knudtzonsaal gewesen war. Damals hatten sie noch ihr kulturelles Interesse miteinander geteilt, was sie irgendwie eng zusammengeschweißt hatte, wenn er sich recht erinnerte.

				Als der Hauptkommissar den Raum betrat, saßen alle Angestellten der Bibliothek auf den Jugendstilstühlen um den langen Tisch herum. Auf dem Boden lag ein handgeknüpfter persischer Teppich. Die Wände hinter den Regalen waren mit einer grünen Lasur gestrichen, und die hohe Decke war weiß gekalkt. Er hatte das seltsame Gefühl, eine fiktive Welt zu betreten, und musste plötzlich an Mona Grans Kommentar über Agatha Christie denken. Die Leiche in der Bibliothek wäre ein durchaus passender Titel gewesen, dachte er. Und alle Verdächtigen sind im Knudtzonsaal versammelt, wenn der Ermittler auftaucht. Er legte die Arme hinter den Rücken und ging langsam am Tisch entlang, während er sich vorstellte. Da klingelte sein Telefon. Es war Brattberg. Singsaker entschuldigte sich und ging wieder nach draußen auf den Flur. Seine Chefin hatte eine klare, einfache Botschaft:

				»Bring Jon Vatten mit hierher aufs Präsidium, wenn Jensen kommt.«

				»In Ordnung«, sagte er und hob den Blick. »Jensen ist schon da.« Er legte auf und sah zu Jensen hinüber, der gerade in Begleitung von drei weiß gekleideten Kriminaltechnikern auf den Flur getreten war.

				»Die sitzen alle da drin«, sagte Singsaker und zeigte auf die Tür des Knudtzonsaals. »Kümmerst du dich um sie? Vermutlich ist es am besten, wenn du einen nach dem anderen in einem separaten Raum befragst und sie dann nach Hause schickst. Warte mit Vatten. Ich nehme ihn mit, wenn ich die Jungs in Weiß da drüben eingewiesen habe.« Er zeigte auf die Techniker und bemerkte zu spät, dass zwei von ihnen Frauen waren. Sie sahen ihn mitleidig an wie einen hoffnungslosen Trottel. Der Dritte im Bunde war Grongstad, der Inbegriff des männlichen Bluthundes. Er grinste schief.

				»Long time no see«, sagte er.

				»Schön, dich wiederzusehen«, antwortete Singsaker und meinte es wirklich so. Grongstad war ein Trønder im wahrsten Sinne des Wortes: jovial, entspannt, und einer der besten in seinem Fach.

				»Die Chefin will Vatten also im Präsidium sehen?«, fragte Jensen. »Ist ja nicht das erste Mal.«

				»Sicher nicht dumm, die ganze Sache noch mal aufzufrischen, weder für mich noch für ihn«, sagte Singsaker.

				Nachdem er die Spurensicherung oben im Sicherheitstrakt eingewiesen und den Rechtsmediziner empfangen hatte, der direkt von einer Vorlesung aus der Uniklinik gekommen war, ging Singsaker zurück in den Knudtzonsaal. Die Angestellten saßen noch immer angespannt nebeneinander. Nur Hornemann stand, als der Kommissar den Raum betrat. Er fragte sie, ob Jensen schon mit den Befragungen begonnen habe. Das hatte er. Dann versicherte er allen, dass es nicht lange dauern würde, sie müssten sich nur einen Überblick verschaffen, was am Wochenende und in den frühen Morgenstunden in der Bibliothek geschehen war. Danach dürften alle nach Hause. Sie seien sich durchaus im Klaren darüber, wie belastend dieses Vorgehen für jeden Einzelnen sei, aber es müssten jetzt alle zusammenarbeiten, damit die Polizei so schnell wie möglich den Täter finden könne. Seine kurze Ansprache wurde mit murmelnder Zustimmung goutiert, und er dachte, dass Jensen ihnen vermutlich vor Kurzem etwas Ähnliches gesagt hatte. Dann wandte er sich direkt an Jon Vatten, der auf einem Stuhl nah bei der Tür saß:

				»Hätten Sie Zeit, mit ins Präsidium zu kommen? Wir würden uns gerne etwas ausführlicher mit Ihnen unterhalten«, sagte er.

				Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er realisierte, dass er etwas diskreter hätte vorgehen müssen. Plötzlich waren alle Blicke auf Vatten gerichtet. Natürlich kannten sie seine Vorgeschichte, wenn die meisten sie auch in Anbetracht ihrer täglichen Arbeit verdrängt hatten. Für sie war Vatten inzwischen nur noch ein ruhiger, aber verlässlicher Wachmann, der eine tragische Geschichte hinter sich hatte. Der Verdacht, der ihm damals angehaftet hatte, war mit der Zeit der friedlichen Zusammenarbeit abgeschliffen worden, wenn auch ein kleiner, nagender Zweifel überdauert hatte. Bis jetzt, denn vermutlich hatten inzwischen alle im Saal mitbekommen, dass Vatten Gunn Brita Dahle als Letzter lebend gesehen hatte, außerdem musste sie ja jemand in den Sicherheitstrakt gelassen haben. Plötzlich glich die Versammlung am Tisch einer Gruppe Geschworener, die im Begriff waren, ihr endgültiges Urteil zu fällen. Außer einer jungen Frau mit blonden Haaren und kleinen, aber zahlreichen Sommersprossen auf der Nase. Sie saß hinten am Tisch und sah Vatten mit einer Mischung aus Mitgefühl und Sorge an.

				Sie wird die Nächste sein, mit der ich rede, dachte Singsaker, legte Vatten die Hand auf die Schulter und ging mit ihm aus dem Raum. Die Erinnerung an ihre frühere Begegnung kam langsam wieder zurück.
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				Trondheim, September 2010

				Die Überwachungskameras gingen Vatten nicht aus dem Sinn. Aus Erfahrung wusste er, dass die Polizei alles überprüfen und schon bald herausfinden würde, dass er am Samstag die DVD gewechselt hatte. Und auch das zähe Gefühl, das er an jenem Abend nach dem Aufwachen im Bücherturm gehabt hatte, und die verschwommene Erinnerung an so etwas wie intimen Kontakt mit Gunn Brita, quälte ihn. Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu, dachte er. Sollte Gunn Brita tatsächlich an diesem Samstag, nachdem er sich betrunken und sein Gehirn sich ausgeschaltet hatte, getötet worden sein, und nicht am Sonntag, wie der Polizist vorgeschlagen hatte, hatte er ein massives Erklärungsproblem. 

				Vatten war freiwillig mit aufs Präsidium gekommen, fühlte sich aber schon wie verurteilt. Genau wie beim letzten Mal.

				Damals war er noch im alten Präsidium am Kalvskinnet, unweit seiner Arbeitsstelle, verhört worden. Der Vernehmungsraum war enger und kleiner gewesen, aber die Erinnerungen meldeten sich trotzdem, als er auf dem harten Stuhl in dem sterilen Raum Platz nahm.

				Trondheim, Mai 2006

				Severin Blom war Professor des Institutes für Geschichte und klassische Fächer am NTNU in Dragvoll. Er war einer der wenigen, wenn nicht der einzige Professor des Hauses, der im Großen und Ganzen alle Bücher gelesen hatte, die in seinem Regal standen. Sein Büro war ein geräumiges, recht helles Eckzimmer mit Aussicht auf die Sportfakultät und kurzer Entfernung zur Bibliothek. Er war auch einer der wenigen, wenn auch nicht der einzige Dozent in Dragvoll, der hin und wieder das Risiko einging, gegen alle Vorschriften heimlich in seinem Büro zu rauchen. Manchmal schnorrte er die verbotenen Glimmstängel bei guten Bekannten, wobei er mit Rücksicht auf die Rauchmelder immer nur bei weit geöffnetem Fenster rauchte.

				Der junge, vielversprechende Jon Vatten nahm es deshalb als Kompliment, als der Professor ein Päckchen Marlboro öffnete und ihm eine Zigarette anbot. Sie hatten zuvor schon draußen vor dem Haupteingang geraucht, wie es damals Brauch war, niemals aber in der konspiratorischen, friedlichen Ruhe seines Büros. Vatten erachtete das als sehr gutes Zeichen, nahm das Angebot gerne an, und öffnete das Fenster, um die laue Frühlingsluft hereinzulassen. Dann erzählte er eine ihm gerade zu Ohren gekommene Anekdote über zwei japanische Forscher, die Jahre zuvor an der Universität gastiert hatten. Auf die Frage, wie sie das universitäre Angebot fänden, antworteten sie, eigentlich sehr gut, wenn da nur nicht so viele Prostituierte vor den Eingangstüren herumlungern würden.

				Severin Blom, der diesen Witz sicher schon mehrmals gehört hatte, lachte und stimmte zu, dass es wirklich viel besser sei, die Rauchpausen drinnen im Büro zu machen. Dann zündete er sich seine Zigarette an, inhalierte wie ein Walross vor dem Abtauchen und sah Vatten mit freundlichem Blick an.

				»Es ist noch nichts entschieden. Aber ich glaube, Sie haben gute Chancen.«

				Vatten wusste gleich, worum es ging. Blom sprach Vattens Bewerbung auf die Dozentenstelle an und hatte soeben auf akademische Art bestätigt, dass er die Stelle bekommen würde. Vatten hatte unter dem Vorwand, ein sprachliches Detail bei Platon diskutieren zu wollen, um einen Termin mit dem Professor gebeten, wobei es sein eigentliches Anliegen gewesen war, etwas über den Stand seiner Bewerbung zu erfahren. Er war erleichtert, dass der Professor so direkt zur Sache gekommen war. Das machte alles einfacher, auch im Hinblick auf die Zukunft.

				»Wir werden in Zukunft dann ja noch enger zusammenarbeiten und sicher eine andere Gelegenheit finden, Platons sprachliche Launen zu diskutieren. Was halten Sie davon, dass wir stattdessen jetzt ein Glas Whisky trinken.«

				Der Professor öffnete eine Tür seines Schreibtisches und nahm eine gute, alte Flasche Single Malt und zwei Gläser heraus.

				Vatten starrte auf die Gläser und spürte, wie ihm an den Schläfen der Schweiß ausbrach. Ob er wenigstens ein kleines Glas vertragen würde?

				Bei den Verhören, die auf das im Grunde unschuldige Glas Whisky unter zwei Kollegen folgten, konnte Jon Vatten keine Rechenschaft darüber ablegen, was er nach dem Besuch bei seinem Professor getan hatte. Er wusste nur noch, dass er das Whiskyglas auf Bloms Schreibtisch abgestellt hatte und Hals über Kopf aufgebrochen war mit nur einem Gedanken im Kopf: nach Hause zu kommen, bevor alles schwarz wurde. Er erinnerte sich nicht mehr daran, im 36er-Bus eingeschlafen und drei ganze Runden zwischen Dragvoll und der Stadt hin und her gefahren zu sein. Der Fahrer hatte ihn erst bei Dienstschluss bemerkt. Er war gegen 15.00 Uhr in Dragvoll losgefahren und irgendwann nach 19.00 Uhr in der Munkegata in der Innenstadt aus dem Bus geworfen worden. Diese vier Stunden lange Busfahrt sollte schließlich sein Alibi sein.

				Erst auf dem Weg nach Hause war er wieder einigermaßen zu sich gekommen. Als er die Wohnungstür aufmachte, stellte er enttäuscht fest, dass Hedda und Edvard nicht zu Hause waren. Zu gerne hätte er sie in seine positiven Zukunftsaussichten eingeweiht.

				Hedda und er hatten in letzter Zeit etwas Probleme gehabt. Nichts Ernstes, die alltäglichen Meinungsverschiedenheiten, größere Abstände zwischen den Zärtlichkeiten. Er ging davon aus, dass das ganz normal war. Gute Neuigkeiten wie die, die er jetzt nach Hause brachte, waren wahrscheinlich genau das, was sie brauchten. Er liebte Hedda und wusste, dass sie es brauchte, ihren Mann hin und wieder bewundern zu können. Das musste nichts Großartiges sein, ein publizierter Artikel oder eine kleine Gehaltserhöhung reichten in der Regel schon aus.

				Nach einer Stunde zu Hause begann er sich Sorgen zu machen. Er schickte Hedda eine leicht humorvolle SMS, um nicht zu aufdringlich zu wirken, aber als sie auch nach zwanzig Minuten noch nicht darauf reagiert hatte, rief er sie an. Ihr Handy war aus, was ihn sehr beunruhigte. Dann rief er Heddas Eltern in Singsaker an und fragte sie, ob seine Frau dort sei, oder ob sie aus irgendeinem Grund, den er vielleicht vergessen hatte, an diesem Abend auf Edvard aufpassten. Aber das taten sie nicht.

				»Ich habe gestern mit Hedda gesprochen«, sagte ihre Mutter mit dem unfreiwillig vorwurfsvollen Unterton, der ihn immer so irritierte. »Sie hat gesagt, sie wollte heute zu Hause bleiben, um Edvards Kostüm für das Schulkonzert nächste Woche zu nähen.«

				»Merkwürdig«, sagte Vatten. »Das dachte ich auch.«

				Nach einigen ergebnislosen Telefonaten mit Freunden und Heddas Arbeitskollegen war er überzeugt, dass etwas passiert war. Um 21.30 Uhr rief er die Polizei an. Um diese Zeit hätte Edvard schon eine Stunde schlafen sollen, aber er hatte noch immer keine Lebenszeichen von seinen beiden Lieben erhalten.

				Auf der Polizeiwache informierten sie ihn, dass sie nichts unternehmen würden, wenn die Vermissten erst so kurz fort seien, und versuchten ihn damit zu beruhigen, dass sich Fälle wie dieser in der Regel von selber lösten. Seine Frau und sein Sohn würden sicher bald mit einer mehr oder weniger guten Entschuldigung auftauchen. Da ein Kind involviert war und Vatten mit Nachdruck versicherte, dass so etwas bei ihnen nicht üblich sei, wurde schließlich doch ein Beamter an den Fall gesetzt.

				Dieser Beamte kam gegen 22.15 Uhr zu ihm. Er trug Uniform. Als Vatten sagte, Hedda und Edvard hätten noch immer nichts von sich hören lassen, wirkte er überrascht. Sie setzten sich in die Küche und gingen alle Informationen durch, die er hatte. Der Polizist bat Vatten, noch ein paar weitere Personen anzurufen, bei denen sie sich aufhalten könnte. Dann nahmen sie noch einmal Kontakt mit all denen auf, die Vatten zuvor schon angerufen hatte, und erkundigten sich, ob Hedda und Edvard inzwischen dort aufgetaucht seien. Ergebnislos. Schließlich stand der Polizist auf und sagte: »Wir geben eine Fahndungsmeldung raus. Ich glaube noch immer, dass die Sache sich ganz von allein lösen wird – wir werden diesen Fall aber trotzdem nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn Sie morgen noch nicht wieder aufgetaucht sind, schicke ich einen Kriminaltechniker her, der im Haus nach möglichen Spuren sucht, falls es wirklich irgendeinen kriminellen Hintergrund gibt. Versuchen Sie, etwas zu schlafen. Das ist das Beste, was Sie tun können.«

				Vatten blieb regungslos stehen und fragte sich, wie dieser Polizist sich das vorstellte.

				Trondheim, September 2010

				»Der Fall Vatten löste sich nicht von selbst, nehme ich an«, sagte Odd Singsaker und sah Gro Brattberg an, die an ihrem Schreibtisch saß und sich die Nägel feilte.

				Fünf Jahre nach diesen Geschehnissen war Vatten nun wieder im Visier der Polizei. Der Polizist, der seinerzeit einen Großteil der  Verhöre geführt und sehr viel Zeit in diesen Fall investiert hatte, war inzwischen am Gehirn operiert worden und hatte lange Zeit keinen einzigen Gedanken an die Polizeiarbeit verschwendet.

				»Du musst mein Gedächtnis ein bisschen auffrischen«, fügte er hinzu, ohne seine Chefin einzuweihen, dass er das alles komplett vergessen hatte.

				»Nein«, sagte Brattberg und legte die Nagelfeile zur Seite. »Der Fall löste sich nicht von selbst. Dabei waren wir so sicher, dass der arme Kerl, entschuldige den Ausdruck, irgendwann zusammenbrechen und alles gestehen würde. Aber das geschah nicht, weshalb wir irgendwann keinen Ansatzpunkt mehr hatten. Wenn es einen Fall gibt, auf den die Bezeichnung spurlos verschwunden zutrifft, dann auf diesen. Hedda Vatten und der Junge – wie war noch sein Name, ach ja, Edvard – tauchten nie wieder auf. Unsere Techniker durchsuchten sein Haus, fanden aber keine Spuren, aus denen sie klug werden konnten. Es deutete nichts darauf hin, dass sie das Haus gegen ihren Willen verlassen hatten, und ganz sicher nicht unter Gewalteinwirkung. Nachdem ein Nachbar sie gegen 16.00 Uhr von der Arbeit und dem Kindergarten nach Hause hatte kommen sehen, sind sie nicht mehr gesehen worden. Weder beim Verlassen des Hauses noch an irgendeinem anderen Ort. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.«

				Während Gro Brattberg redete, stiegen in Singsakers Bewusstsein weitere Erinnerungen an die Oberfläche.

				Trondheim, 2005

				Nach ein paar Tagen wurde Vatten immer eindringlicher verhört. Er wurde häufiger ins Präsidium zitiert, um dort befragt zu werden, und nach einer Woche galt er als Hauptverdächtiger. Sie hatten zwar noch nichts, um ihn anklagen zu können, rechneten aber damit, bald etwas zu finden. Zu diesem Zeitpunkt hatte Hauptkommissar Singsaker die Verhöre übernommen.

				Der Fall Vatten steckte voller Probleme, beginnend mit dem seltsamen Alibi. Wie war es möglich, dass Vatten im Bus eingeschlafen war? Der Busfahrer hatte Vatten bemerkt, als dieser in den Bus eingestiegen war und dann erst wieder vier Stunden später, als er ihn rausgeworfen hatte. Ein paar weitere Passagiere hatten ausgesagt, Vatten schlafend auf einem Bussitz gesehen zu haben, aber es gab nicht genügend Zeugenaussagen, um ihn für den gesamten Zeitraum im Bus platzieren zu können. Es war also durchaus möglich, dass er für eine Runde den Bus verlassen hatte und nach Hause gegangen war, um dort zu tun, was immer er getan hatte, bevor er in den Bus zurückgekehrt war. Diese Variante hätte ihm etwa eine Stunde Zeit gegeben. Nicht gerade viel, um seine Familie zu töten und die Leichen dann auch noch so aus dem Weg zu räumen, dass niemand sie finden konnte. Dazu kam die Tatsache, dass Vatten selbst die beiden vermisst gemeldet hatte. Diese Vermisstenmeldung war aber erst zweieinhalb Stunden, nachdem Vatten um 19.00 Uhr im Bus geweckt worden war, bei der Polizei eingegangen. Darüber, was in der Zwischenzeit geschehen war, hatten sie nur Vattens Aussage. So war es absolut möglich, dass Hedda und der Junge im Haus waren, als er heimkam, und alles Weitere erst danach geschehen war. Das Problem bei dieser Erklärung war aber, dass zwei Nachbarn Vatten gegen 19.30 Uhr nach Hause hatten kommen sehen. Einer von ihnen hatte bis etwa 21.00 Uhr auf seinem Balkon gesessen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Vatten bereits eine SMS an das ausgeschaltete Handy seiner Frau geschickt, sie anzurufen versucht, und mit seiner Schwiegermutter telefoniert. Das hatte die Verbindungsübersicht der Telefongesellschaft bestätigt. Der Nachbar hatte auf seinem Balkon den warmen Trondheimer Frühlingsabend genossen und war nur ein paar Mal kurz auf Toilette gegangen. Er war sich vollkommen sicher, dass niemand aus Vattens Tür gekommen war, die er von seinem Balkon im ersten Stock perfekt einsehen konnte. Auch das Auto der Familie Vatten hatte die ganze Zeit über unberührt in der Einfahrt gestanden. Das Alibi von Jon Vatten war möglicherweise nicht hieb- und stichfest, aber doch ziemlich solide.

				Noch rätselhafter war die Frage nach dem Motiv. Wie sehr die Polizei auch suchte, nachgrub und herumfragte, konnte sie nichts finden, und je weiter die Ermittlungen voranschritten, desto deutlicher schälte sich heraus, dass der Verdacht mehr oder weniger auf der alten Faustregel basierte, dass der Täter immer der Ehemann oder Geliebte ist. Jeder Ermittler weiß, dass diese Regel zwar im Ansatz okay ist, dass man aber nicht umhinkommt, sie durch konkrete Beweise zu erhärten. Ehemann sein reicht als Motiv für einen Mord auf keinen Fall aus. Man musste mehr finden, frühere gewalttätige Übergriffe, zum Beispiel, Zeugenaussagen über Streitereien, Eifersucht, Geldprobleme oder Ähnliches. In diesem Fall schien das alles nicht vorzukommen. Das Ehepaar hatte zwar seine Probleme gehabt, kleine Meinungsverschiedenheiten, Missstimmungen und Frustrationen, wie es sie in jeder Beziehung gab, aber nichts davon war für Mordermittlungen von Bedeutung. Zu guter Letzt hatte die Polizei keine andere Wahl gehabt, als Vatten gehen zu lassen. Mit dem unguten Gefühl, dass irgendetwas im Argen lag. Ein Gefühl, das durch die Tatsache, dass sie nichts, aber auch gar nichts in der Hand hatten, noch verstärkt wurde.

				Es war viel Zeit und Energie darauf verwendet worden, Hedda Vattens außereheliches Leben unter die Lupe zu nehmen. Doch gefunden hatten sie nur eine Freundin, die das Gefühl gehabt hatte, Hedda habe ein Geheimnis gehabt, über das sie mit niemandem sprechen wollte. Sie habe Hedda einmal ganz konkret gefragt, ob sie einen Geliebten hätte, was Hedda auf wirklich glaubwürdige Art und Weise geleugnet hatte. Weitere Indizien, dass Hedda Vatten ein außereheliches Verhältnis hatte, gab es nicht, was natürlich nicht bedeutete, dass dies ausgeschlossen war. Vielleicht konnte sie es einfach nur perfekt verbergen. Auch in Heddas übrigem Bekanntenkreis war niemand zu finden, der einen Grund hatte, ihr den Tod zu wünschen. Einer nach dem anderen wurde ausgeschlossen, alle hatten gute Alibis, Eltern, Geschwister, Freunde und Freundinnen. Der Fall Vatten blieb ein ungelöstes Mysterium.

				Vatten merkte das, als die Polizei ihn nach einigen Monaten plötzlich nicht mehr kontaktierte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er schon lange mit niemand anderem mehr geredet als der Polizei, sodass die Einsamkeit – jetzt, da auch der lange Arm des Gesetzes schwieg – einfach total war. Irgendwann, er erinnerte sich nicht mehr an den genauen Tag, war ihm per Brief mitgeteilt worden, dass er bei der  Vergabe der Unistelle nur an dritter Stelle gelandet war und nicht an erster, wie es ihm Professor Blom in einer besseren, gar nicht so lang zurückliegenden Zeit angedeutet hatte. Das Gerücht, er habe womöglich seine Familie ausgelöscht, war also bis zum Auswahlgremium vorgedrungen. Die Freunde, die er unter den Kollegen in Dragvoll gehabt hatte, meldeten sich nie mehr, und von seinen Studienfreunden wohnten die meisten in Oslo, wo er sein Diplom gemacht hatte, bevor er für die Doktorarbeit nach Trondheim gegangen war. Seine besten Freunde riefen ab und zu an, aber er wimmelte sie jedes Mal mit der Bemerkung ab, er sei nicht in der Stimmung zu reden, bis auch diese Anrufe immer seltener kamen. Vatten war Einzelkind, und seine Eltern waren beide tot. Die Tage, an denen er mit jemandem sprach, wurden über den Sommer seltener und seltener.

				Vatten war nackt gewesen, als er die Tür seiner Wohnung geöffnet hatte. Er hatte die herbstliche Kälte nicht gespürt, die sich an diesem Tag von Norden her näherte, nicht wahrgenommen, wie klar die Luft war. Er schien sich in einem aus seinem Innern aufsteigenden Nebel zu bewegen.

				Er taumelte ein paar Schritte über die Auffahrt und musste sich an dem Auto abstützen, das er seit Wochen nicht mehr benutzt hatte. Es war noch feucht von einem leichten Sprühregen, aber auch das spürte er nicht. Mit einer Hand auf der Kühlerhaube stand er einen Moment lang schwankend da, bevor er weitertaumelte. Langsam wie ein Schlafwandler ging er zum Gartentor und öffnete es. Dann trat er einige Schritte hinaus auf die Kirkegata, bevor er erneut unsicher stehen blieb. Er schwankte ein paar Mal vor und zurück, blickte nach oben an den grauen Himmel und kippte schließlich nach vorn, wo er mitten auf der Fahrbahn liegen blieb, bis ein Auto kam.

				Der Fahrer war ein Nachbar, der von der Arbeit zurückkam. Eigentlich hatte er es eilig, er wollte zum Spiel zwischen Rosenborg und Brann im Lerkedal-Stadion. Doch als er den splitterfasernackten Mann auf der Straße liegen sah und in ihm seinen unglücklichen Nachbarn erkannte, wusste er, dass bei diesem Spiel sein Platz auf der Tribüne frei bleiben würde. Er hielt mitten auf der Straße und ging zu dem regungslosen Körper. Vatten hatte sich erbrochen. Der Auswurf bildete eine kleine Lache unter seinem Gesicht. Er fühlte seinen Puls und konnte schwach etwas spüren. Dann rief er den Krankenwagen. Während er wartete, legte er Vatten in die stabile Seitenlage, wie er es vor langer Zeit beim Militär gelernt hatte, und bemerkte in diesem Moment das Pillenglas in Vattens Hand. Er nahm es ihm ab und las, was auf dem Etikett stand. Nitrazepam, ein Schlafmittel, wenn er richtig informiert war.

				Trondheim, September 2010

				Vielleicht wäre es das Beste gewesen, wenn sie mich damals nicht wieder auf die Beine gebracht hätten, dachte Vatten, als er wartend an die Wand starrte. In der letzten Zeit waren diese Gedanken immer seltener gekommen, und nach der Reise in die USA im letzten Sommer hatte er eigentlich geglaubt, über den Berg zu sein. Doch jetzt erschien ihm dieser Gedanke aktueller denn je.

				Er verkraftete diese Scheiße nicht noch einmal. Durchdachte all das, was die Polizei nicht wusste. Sie hatten zum Beispiel keine Ahnung von der ausgewechselten DVD oder was er und Gunn Brita getan hatten. Die hatte er ja nicht einmal selbst. Die Frage war nur, was er der Polizei sagen sollte und was sie besser ohne seine Hilfe herausfand.

				Und dann gab es da noch das Geheimnis, das er seit seinem missglückten Selbstmordversuch mit sich herumtrug. Hätte ihn jemand gefragt, warum er mit dem einzigen Hinweis, den er besaß, um das Verschwinden von Frau und Kind aufzuklären, nicht zur Polizei gegangen war – er hätte ihm keine Antwort geben können.

				Vielleicht weil er das Vertrauen in die Polizei verloren hatte. Vermutlich hatte er Angst davor gehabt, dass sie ihm wieder nicht glaubten und stattdessen vermuteten, er habe den Brief selbst geschrieben. Vielleicht aber auch, weil er so schon genug damit zu kämpfen hatte, aus dem dunklen Abgrund mit all den Albträumen, Schweißausbrüchen und Halluzinationen herauszukommen. Posttraumatisches Stresssyndrom nannten sie das in der Østmarka-Klinik. Aber der eigentliche Grund, dass er nie damit zur Polizei gegangen war, war noch viel finsterer als alle anderen. Denn an dem Tag, an dem er den Brief erhalten hatte, war der letzte Rest Hoffnung, den er noch gehabt hatte, verpufft. Da waren sie für immer weg gewesen. Welche Rolle spielte es da noch, ob die Polizei davon wusste oder nicht?

				Der Brief war auf Pergament geschrieben. Kein altes, antiquarisches, sondern neues Pergament. Ein kleines Stück in der Größe eines simplen Briefumschlages. Nur ein einziger Satz hatte auf diesem Pergament gestanden. Vatten hatte nie daran gezweifelt, dass die Nachricht vom Mörder seiner Frau und seines Sohnes stammte. Er hatte sich auch nicht gefragt, woher sich der Mörder die Haut für das Pergament besorgt hatte. Vatten hatte es noch am selben Tag in seinem Ofen verbrannt und die Asche von seiner Veranda aus über die Hausdächer von Møllenberg fliegen lassen. Dann hatte er ein ganzes Glas Schlaftabletten geschluckt. Nein, er hatte nicht die Absicht gehabt, wieder aufzuwachen.

				Aber dann war er doch irgendwann wieder zu sich gekommen, und jetzt, fünf Jahre nach diesen schrecklichen Geschehnissen, saß er wieder hier. Aufs Neue in einen Mordfall verwickelt. Und wieder wusste er etwas, das er der Polizei nicht zu sagen wagte. Und das Wichtigste von allem: Auch dieses Mal hatte der Mörder den Toten Haut abgenommen, nur dass Vatten sich bei diesem Fall alles andere als sicher war, dass die Polizei keine Hinweise fand, die ihn mit dem Opfer in Verbindung brachten. Und davor konnten ihn diesmal weder Schlaftabletten noch die Østmarka-Klinik retten.

				Er starrte an die engen, weißen Wände. Stellte sich selbst in einem Sarg vor, mit seidengefütterten Wänden und einem Deckel, der sich langsam schloss. Er kniff die Augen zu und spürte das Kippeln und Zittern des Sarges, als dieser in das offene Grab herabgelassen wurde. Dann klatschte Erde auf den geschlossenen Deckel.

				Als Hauptkommissar Singsaker den Raum betrat, gefolgt von seiner Chefin, hatte sich Vattens Hals so eng zusammengeschnürt, dass er kaum noch Luft bekam. Trotzdem gelang es ihm unter Aufbietung all seiner Kraft, die Fantasien zu verdrängen, die ihn fast in die Knie zwangen.

			

		

	
		
			
				

				15

				Verhör von Jon Vatten

				Singsaker zieht das Rollo vor der Spiegelscheibe nach unten, durch die man sich immer irgendwie beobachtet fühlt, bevor er sich zu Brattberg an den weißen Laminattisch setzt. Vatten sitzt ihnen gegenüber. Er sieht nervös aus. Das digitale Aufnahmegerät wird eingeschaltet. Bevor das Verhör beginnen kann, erhält Hauptkommissar Singsaker rasch hintereinander zwei Anrufe. Der eine ist von seinem Sohn Lars. Der andere von Vlado Taneski von der Zeitung Adressavisen. Der Polizist drückt beide Anrufe weg und schaltet sein Handy aus.

				Singsaker: »Verhör von Jon Vatten, 5. September 2010. Anwesend sind Gro Brattberg, Leiterin des Dezernats für Gewalt- und Sittlichkeitsverbrechen im Polizeidistrikt Trondheim, Odd Singsaker, ermittelnder Hauptkommissar, und Jon Vatten. Es geht um den Mord an Gunn Brita Dahle. Vatten wird als Zeuge befragt.« Er sieht Vatten an. »So weit zu den Formalitäten. Sind Sie bereit.«

				Vatten: »Ja.«

				Singsaker: »Das hier ist Gro Brattberg, meine Chefin. Sie wird bei unserem Gespräch zeitweise anwesend sein.«

				Vatten: »Gespräch?«

				Singsaker: »Sie können es auch Verhör nennen. Aber ich erinnere Sie daran, dass Sie vorläufig nur als Zeuge befragt werden. Sie haben natürlich das Recht, die Aussage zu verweigern oder auf den Beistand eines Anwalts zu bestehen. Wollen Sie das?«

				Vatten: »Ich habe nichts zu verbergen.«

				Singsaker: »Gut. Wir kennen uns ja von früher, Herr Vatten. Können Sie das bestätigen?«

				Vatten: »Sie haben mich früher schon einmal verhört, ja.«

				Singsaker: »Haben Sie etwas dagegen, dass wir noch einmal auf die Vergangenheit zurückkommen?«

				Vatten: »Ich verstehe nicht ganz, was das mit dem Fall zu tun hat?«

				Singsaker: »Ich will damit auch nicht andeuten, dass die alte Sache etwas mit diesem Fall zu tun hat. Jedenfalls nicht direkt. Aber reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Es ist das zweite Mal, dass Sie wegen einer schweren Straftat verhört werden. Zuletzt ging es um das Verschwinden von zwei Menschen, jetzt um Mord. Ich denke, Sie verstehen, dass es für die Polizei wichtig ist, herauszufinden, ob es da einen Zusammenhang gibt oder nicht. Auch für Sie ist es doch sicher von Bedeutung, eventuelle Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.«

				Vatten: »Na dann. Es ist nur so, dass ich mit allen Mitteln versucht habe, dieses tragische Ereignis hinter mir zu lassen.«

				Singsaker: »Und, ist Ihnen das gelungen?«

				Vatten: »Nein, das ist es wohl nicht.«

				Singsaker: »Manche Dinge wird man wohl nie los, denke ich. Ich würde gerne mit Ihnen über Ihr Fahrrad reden?«

				Vatten: »Über mein Fahrrad?«

				Singsaker: »Ja, richtig, über Ihr Fahrrad. Es geht noch einmal um den Tag, an dem Sie sich in Dragvoll in den Bus gesetzt haben, um nach Hause zu Frau und Sohn zu kommen. Morgens zur Uni sind Sie aber mit dem Fahrrad gefahren, oder?«

				Vatten: »Ich denke schon, ja.«

				Singsaker: »Das sind Sie, definitiv. Ich habe das in den Unterlagen über den Fall nachgeschlagen. Ich weiß nur nicht mehr, ob wir Sie jemals gefragt haben, warum Sie nicht mit dem Fahrrad nach Hause gefahren sind.«

				Vatten: »Ich war betrunken.«

				Singsaker: »Genau. Sie waren nach einem Glas Whisky betrunken, weil Sie hypersensitiv auf Alkohol reagieren – ist das richtig so?«

				Vatten: »Das stimmt.«

				Singsaker: »Können Sie mir das etwas genauer erklären? Was hat es mit dieser Hypersensitivität auf sich? Davon hört man ja nicht gerade oft. Teenager sind nach einer Flasche Bier betrunken, okay, aber Erwachsene, die hypersensitiv sind? Gibt es dafür eine Diagnose?«

				Vatten: »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe mit Ärzten darüber gesprochen, und es gibt tatsächlich eine medizinische Erklärung. Oder besser gesagt, mehrere.«

				Singsaker: »Und welche?«

				Vatten: »Vermutlich fehlen in meinem Darm ein oder mehrere Enzyme. Diese Enzyme verhindern, dass der gesamte Alkohol über den Darm aufgenommen wird, aber sie sind nur bei kleinen Mengen Alkohol effektiv, was erklärt, weshalb Menschen deutlich intensiver auf das dritte oder vierte Bier reagieren als auf die beiden ersten. Fehlen einem diese Enzyme, geht der Alkohol vom ersten Tropfen an ins Blut. Sie haben Teenager erwähnt. Nun, es ist nachgewiesen worden, dass die Enzymkonzentration bei Frauen deutlich geringer ist als bei Männern. Deshalb sind sie schneller betrunken. Teenager haben darüber hinaus oft auch noch ein geringeres Körpergewicht, und so weiter.«

				Singsaker: »Vatten, Sie sind kein sonderlich kräftiger Mann, aber ganz sicher auch keine Teenager.«

				Vatten: »Das stimmt. Aber bei mir fehlen diese Enzyme vermutlich, dazu kommen aber vermutlich auch noch ein paar weitere Faktoren.«

				Singsaker: »Als da wären?«

				Vatten: »Besondere physiologische Voraussetzungen. Die Biologie des Hirns. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

				Singsaker: »Dann können Sie also nicht beweisen, dass Sie nach einem Glas Whisky vollkommen betrunken sind?«

				Vatten: »Wenn Sie es so ausdrücken wollen, nein. Aber warum sollte ich eine derart krude Geschichte erfinden? Das wäre doch ziemlich seltsam? Ich hätte damals schließlich auch vorgeben können, mehr als nur ein Glas getrunken zu haben und auf ganz normale Art betrunken geworden zu sein.«

				Singsaker: »Das hätten wir untersuchen können, das wissen Sie genau. Außerdem, wo hätten Sie die anderen Gläser getrunken? Mit Ihren Kollegen? Oder in der Kantine? Das alles hätten wir überprüfen können.«

				Vatten: »Klar, ich weiß, dass Sie das können. Für mich war aber viel entscheidender, dass das eine Lüge gewesen wäre. Und ich habe nicht gelogen. Sie sind damals selbst zu dem Schluss gekommen, dass die Frage, warum ich in diesem Bus war, gar nicht so wichtig ist. Entscheidend ist doch, dass ich dringesessen habe und dass Sie mir nie das Gegenteil beweisen konnten.«

				Singsaker: »Wollen Sie damit sagen, dass es diese Beweise gegeben hätte?«

				Vatten (seufzt tief): »Das macht so doch keinen Sinn. Nein, das will ich damit ganz sicher nicht sagen. Ich war in diesem Bus. Und jetzt bin ich freiwillig mitgekommen, um über einen ganz anderen Fall zu sprechen. Vielleicht sollten wir jetzt damit beginnen?«

				Brattberg: »Ja, lassen Sie uns das tun. Sie haben also Gunn Brita Dahle tot im Sicherheitstrakt gefunden?«

				Vatten: »Richtig. Gemeinsam mit einer Kollegin.«

				Brattberg: »Und wer war diese Kollegin?«

				Vatten: »Siri Holm. Eine neu eingestellte Bibliothekarin.«

				Singsaker: »Und was hatten Sie im Sicherheitstrakt zu tun?«

				Vatten (nach kurzer Pause): Wir wollten Siris neuen Code ausprobieren.«

				Singsaker: »Siris neuen Code?«

				Vatten: »Ja, richtig. Wie ich bereits sagte, braucht es zwei Codes, um den Sicherheitstrakt zu öffnen. Einen davon habe ich, den anderen die Bibliothekare.«

				Brattberg: »Alle Bibliothekare?«

				Vatten: »Nein, nur einer oder eine der Bibliothekare.«

				Singsaker: »Und jetzt hat Siri Holm diesen Code? Sie hat die Stelle von Gunn Brita Dahle übernommen, nicht wahr? Dahle hatte doch eigentlich schon aufgehört, oder?«

				Vatten: »Ja, stimmt.«

				Singsaker: »Sie sagten doch, Siri Holm sei frisch eingestellt worden. Ist sie die Nachfolgerin von Dahle?«

				Vatten: »Ja.«

				Singsaker: »Dann war das ihr erster Arbeitstag?«

				Vatten: »Hm, ja, eigentlich schon.«

				Singsaker: »War Sie vorher schon einmal da?«

				Vatten: »Wir haben uns am Samstag getroffen.«

				Singsaker: »Am Samstag. Haben Sie da nicht auch Gunn Brita Dahle gesehen?«

				Vatten: »Ja, das ist richtig. Sie waren zusammen. Gunn Brita Dahle hat sie eingewiesen.«

				Singsaker: »Ich verstehe. Ist es üblich, dass eine frisch eingestellte Person wie Siri Holm die Verantwortung für den Sicherheitstrakt bekommt?«

				Vatten: »Nein, ist es nicht. Ich weiß nicht, warum Hornemann ihr den Code anvertraut hat. Bei ihm weiß man nie, woran man ist.«

				Singsaker: »Wissen Sie, wann genau Hornemann Siri Holm den Code gegeben hat?«

				Vatten: »Ich glaube, am Montagmorgen. Unmittelbar bevor wir den Trakt geöffnet haben.«

				Singsaker: »Kommen wir noch einmal zurück auf den Samstag. Da haben Sie Siri Holm also zum ersten Mal getroffen?«

				Vatten: »Ja. Sie kommt frisch von der Bibliothekshochschule in Oslo. Sie stammt aus dem Østland.«

				Singsaker: »Und Sie haben sie vor Montagmorgen nicht wiedergesehen?«

				Vatten: »Ist das relevant?«

				Brattberg: »Es ist wichtig für uns, alle Bewegungen an diesem Wochenende exakt zu kartieren, da wir noch nicht wissen, wann genau der Mord geschehen ist.«

				Vatten: »Ich habe sie zufällig am Sonntag getroffen, als sie mit dem Hund im Park unterwegs war. Sie wohnt da ganz in der Nähe und hat mich auf einen Tee eingeladen.«

				Singsaker: »Wann am Sonntag war das?«

				Vatten: »Am Vormittag. Vielleicht so gegen zwölf. Ich bin nicht lange geblieben.«

				Singsaker: »Warum nicht? War der Tee nicht gut?«

				Vatten: »Gegen den Tee war nichts einzuwenden. Grüner Tee.«

				Singsaker: »Der soll ja sehr gesund sein und den Körper reinigen. Aber zurück zum Samstag. Haben Sie an diesem Tag etwas getrunken?«

				Vatten: »Tee, und auch Kaffee.«

				Singsaker: »Nein, ich meine, haben Sie Alkohol getrunken?«

				Vatten: »Seit diesem Tag vor fünf Jahren habe ich keinen Alkohol mehr angerührt.«

				Singsaker: »Die Spurensicherung wird in Ihrem Büro also nichts finden? Keinen Tropfen Alkohol, keine leeren Flaschen, keine angetrockneten Reste am Boden?«

				Vatten: »Da bin ich mir sicher.«

				Singsaker: »Und an anderen Orten der Bibliothek? Würde man dort etwas finden können?«

				Vatten: »Alkohol. Schwer zu sagen. Es ist nicht unbedingt üblich, in der Gunnerusbibliothek Alkohol zu trinken. Aber man weiß ja nie, was die Leute so machen.«

				Singsaker: »Und was sagen Sie dazu, dass eine vorläufige Analyse einiger roter Flecken unter dem Tisch vor dem Sicherheitstrakt auf Rotwein deutet?«

				Vatten: »Dazu kann ich nichts sagen.«

				Singsaker: »Genau, das dachte ich mir schon. In der Gunnerusbibliothek gibt es eine Videoüberwachung, nicht wahr?«

				Vatten: »Ja, das stimmt. Wir haben fünf Kameras: eine im Sicherheitstrakt, eine im Bürotrakt, eine im Knudtzonsaal, eine im Lesesaal und die letzte draußen vor dem Haupteingang.«

				Singsaker: »Und Ihr Job ist es, diese Kameras zu überwachen?«

				Vatten: »Ich beaufsichtige das System, ja. Aber das heißt nicht, dass ich ständig alles überwache. Es werden Aufnahmen gemacht und auf DVD gespeichert, die anschließend auf die Harddisk kopiert werden. Wir behalten die Aufnahmen sechs Monate, dann wird alles gelöscht. Die Idee dabei ist, auf die Aufnahmen zurückgreifen zu können, falls etwas Ungesetzliches geschieht.«

				Singsaker: »Wie jetzt?«

				Vatten: »Ja, genau wie jetzt.«

				Singsaker: »Wenn wir hier fertig sind, könnten Sie dann mit uns zurück in die Bibliothek fahren und uns Zugang zu diesen Aufnahmen verschaffen?«

				Vatten: »Natürlich. Ich fürchte nur, dass Teile dieses Wochenendes nicht aufgezeichnet worden sind.«

				Singsaker: »Und warum nicht?«

				Vatten: »Samstagabend habe ich bemerkt, dass ich am Freitag vergessen hatte, eine neue DVD einzulegen, als ich die alte herausgenommen habe. Das System war also von Freitag bis Samstagabend, als ich es bemerkt habe, im Leerlauf.«

				Singsaker: »Samstagabend. Haben Sie nicht gesagt, dass Sie bis Samstagvormittag in der Bibliothek waren?«

				Vatten: »Ich bin bis abends dort geblieben. Manchmal bleibe ich länger dort und lese noch.«

				Singsaker: »Und wann hatten Sie vor, uns das zu sagen? Sie haben sich also über große Teile des Zeitabschnitts, in dem der Mord möglicherweise passiert ist, in der Bibliothek aufgehalten?«

				Vatten: »Ich habe mich in einem ganz anderen Teil der Bibliothek aufgehalten. Was im Verwaltungsflügel des Hauses passiert, bekommt man von dort nicht mit.«

				Singsaker: »Wo waren Sie?«

				Vatten: »Im Bücherturm, ganz oben im Magazin.«

				Singsaker: »Im Magazin?«

				Vatten: »Ja, da stehen die Bücher. Ich lese leidenschaftlich gerne. So verbringe ich meine Nachmittage. Ich bin ein einsamer Mann. Ist da etwas falsch dran?«

				Singsaker: »Eigentlich nicht. Aber warum haben Sie bei unserem ersten Gespräch nichts davon gesagt?«

				Vatten: »Das war ein sehr kurzes Gespräch. Ich habe damals nur gesagt, wo ich Gunn Brita gesehen habe.«

				Singsaker: »Was haben Sie nach dem Verlassen des Magazins gemacht?«

				Vatten: »Ich bin nach Hause gegangen.«

				Singsaker: »Sie waren vorher nicht noch einmal in Ihrem Büro?«

				Vatten: »Doch, das war ich.«

				Singsaker: »Und was ist mit dem Raum vor dem Sicherheitstrakt?«

				Vatten: »Ich war nur im Büro.«

				Singsaker: »Und bei dieser Gelegenheit haben Sie dann auch die neue DVD eingelegt?«

				Vatten: »Ja, richtig.«

				Brattberg: »Mit anderen Worten, es gibt keine Aufnahme von dem Mord, wenn er irgendwann zwischen dem Morgen, an dem Sie Dahle gesehen haben, und dem Abend, an dem Sie kurz noch einmal im Büro waren, geschehen ist?«

				Vatten: »Das ist richtig.«

				Singsaker: »Wie praktisch für den Mörder.«

				Vatten: »Ich bedaure das natürlich sehr. Aber Fehler passieren.«

				Singsaker: »Fehler in der Art, dass hin und wieder jemand im Sicherheitstrakt ermordet wird?«

				Vatten: »Ich habe nichts mit dem Mord zu tun. Das kann ich Ihnen versichern.«

				Singsaker: »Warum habe ich nur dieses Déjà-vu-Gefühl?«

				Brattberg: »Wir kommen so nicht weiter. Singsaker, fahren Sie mit Vatten in die Bibliothek, und gehen Sie die Aufnahme durch. Überprüfen Sie die neue DVD, die Samstagabend eingelegt wurde. Wenn die Leiche auf der Aufnahme bereits im Sicherheitstrakt liegt, wissen wir mehr darüber, wann der Mord begangen worden ist. Liegt da keine Leiche, haben wir den Täter auf dem Film. Vorausgesetzt es stimmt, was Vatten gerade gesagt hat.«

				Singsaker: »Ja, wenn es denn stimmt.«
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				Sie krochen im nachmittäglichen Stoßverkehr durch die Stadt zurück zur Gunnerusbibliothek und gingen in Vattens Büro, ohne mit jemandem zu reden. Vatten schaltete den Bildschirm ein und loggte sich in das Überwachungsprogramm ein.

				»Warum nehmen Sie nicht direkt auf Harddisk auf?«, fragte Hauptkommissar Singsaker und sah sich um.

				»Das System ist etwas veraltet. Wir benutzen wiederbeschreibbare DVDs und kopieren sie regelmäßig auf die Harddisk. Die Filmqualität ist gut«, sagte Vatten.

				Neben dem Monitor begann ein DVD-Rekorder zu summen. Singsaker blieb stehen und fragte sich, was sie jetzt erwartete. Möglicherweise sahen sie in wenigen Sekunden die Aufnahme eines Mordes. Des bestialischsten Mordes, im dem er ohne jeden Zweifel bislang ermittelt hatte – und das an seinem ersten Arbeitstag nach so langer Krankschreibung.

				»Samstag, 22.21 Uhr«, sagte Vatten und klickte einmal mit der Maus. Das Summen wurde leiser, und der Film begann zu laufen. Auf dem Bildschirm war der Sicherheitstrakt zu sehen. Die Szenerie kannte er bereits: Auf dem Boden lag Gunn Brita Dahles verstümmelte Leiche. Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu.

				»Das heißt also, dass Gunn Brita Dahle vor Samstag 22.21 Uhr, als Sie diese DVD eingelegt haben, ermordet worden ist.«

				»Ja, das heißt es wohl.«

				»Und damit, während Sie in der Bibliothek waren?«

				»Ja, sieht so aus.« Vatten sah resigniert aus.

				»Die Bilder, die hier aufgenommen werden, kann man die parallel auch auf dem Monitor verfolgen?«

				»Natürlich. Ich kann von meinem Büro aus alles beobachten, wenn ich will. Aber darum geht es ja nicht. Die Überwachung dient in erster Linie der Dokumentation.«

				»Dann war der Monitor am Samstag, als Sie die DVD eingelegt haben, nicht angeschaltet?«

				»Natürlich nicht, sonst hätte ich die Leiche ja gesehen«, sagte Vatten.

				»Ich glaube, es ist das Beste, Sie kommen wieder mit ins Präsidium«, sagte Singsaker und legte seine Hand vorsichtig auf Vattens Schulter.

				Vatten seufzte schwer, hob eine Hand und fuhr sich damit durch die dichten Haare.

				Seine Haare sind noch genau wie damals, dachte Singsaker, und auch an das Seufzen erinnerte er sich wieder.

				Im Laufe einer kurzen Besprechung mit Brattberg und Jensen, bei der auch Staatsanwalt Knutsen anwesend war, wurde Vattens Status vom Zeugen zum Tatverdächtigen hochgestuft, wenn sie auch noch immer keine handfesten Beweise gegen ihn hatten. Seine Aussage war an vielen Stellen alles andere als glatt, aber eine konkrete Falschaussage konnten sie ihm nicht nachweisen. Bis jetzt wussten sie nur konkret, dass er sich zu dem Zeitpunkt, an dem Gunn Brita Dahle ermordet worden war, in der Bibliothek aufgehalten hatte, und dass er einer der sehr wenigen war, die mit ihr im Sicherheitstrakt gewesen sein konnten. Und natürlich sprach auch der frühere Mordverdacht gegen ihn. Mit etwas Glück half ihnen vor Gericht auch die Tatsache, dass er für die Überwachung zuständig war, sich aber ausgerechnet zum Zeitpunkt des Mordes keine DVD im Aufnahmegerät befunden hatte. Die Frage war nur, ob das ein Versehen gewesen oder aus kühler Berechnung geschehen war. Staatsanwalt Knutsen, ein vorsichtiger, glatzköpfiger Mann, der dem Rentenalter noch näher als Singsaker war, war die Beweislage vorerst noch zu unsicher, um darauf einzugehen.

				»Geben wir ihm ein oder zwei Tage zu Hause«, sagte Brattberg. »Aber wir brauchen eine Speichelprobe von ihm, bevor wir ihn gehen lassen.« 

				»Ich glaube, wir haben vom letzten Mal noch eine«, sagte Jensen. Er saß mit einem Laptop vor sich am Tisch und bewegte vorsichtig die Maus. Thorvald Jensen war wie Singsaker ein Ermittler, der dann den professionellsten Eindruck abgab, wenn er nicht vor einem Computer saß. Sie beide waren anders als all die neuen Gesichter, die kaum etwas anderes taten, als im Internet herumzustöbern, und fest daran glaubten, dass man einen Fall ausschließlich elektronisch lösen konnte.

				»Doch, ja, wir haben alles, was wir brauchen: vollwertige DNA, Fingerabdrücke und den ganzen Kram«, sagte Jensen.

				»Gut! Es gibt erste Gerüchte aus dem St. Olavs Hospital, dass sie biologische Spuren gefunden haben«, sagte Brattberg.

				»Das heißt?«

				»Sexueller Kontakt«, stellte sie trocken fest und drückte zugleich unbewusst aus, was sie wirklich fühlte: Verachtung für die Tat, Mitgefühl, Trauer und eine Art tiefere Einsicht über menschliche Schwächen. Singsaker dachte, dass er an seiner Chefin gerade diesen trockenen, sachlichen Stil schätzte, der so viel mehr Erkenntnis und Menschlichkeit beinhaltete als bei den meisten anderen.

				»Es wird natürlich noch eine Weile dauern, bis wir den endgültigen Obduktionsbericht bekommen. Die Leiche ist erst vor gut einer Stunde in der Gerichtsmedizin angekommen. Eine DNA-Analyse dauert Tage, vielleicht Wochen. Aber das heißt natürlich nicht, dass wir das, was wir wissen, nicht bereits im nächsten Verhör nutzen und ihn damit vielleicht ein bisschen mehr unter Druck setzen können. Parallel dazu müssen wir aber auch noch in andere Richtungen ermitteln. In erster Linie sollten wir dabei den Ehemann unter die Lupe nehmen, Jens Dahle. Auch Siri Holm ist nicht uninteressant. Sie war ebenfalls etwa zur Tatzeit in der Bibliothek.

				Andererseits, wenn Vatten recht hat und sie direkt aus Oslo kommt, ist sie vermutlich keine heiße Spur. Jensen, du sprichst weiter mit den Angestellten. Dieses Mal lenkst du die Gespräche sachte in Richtung Vatten.

				Singsakers Bluff, dass es sich bei den roten Flecken, die Grongstad gefunden hat, um Rotwein handeln könnte, scheint schon einen gewissen Eindruck auf Vatten gemacht zu haben. Inzwischen hat sich übrigens herausgestellt, dass es tatsächlich Rotwein ist. Und die Flecken sind sogar ziemlich frisch. Sie könnten durchaus von Samstag stammen. Aber wir sollten das erst offiziell nutzen, wenn die Kriminaltechniker ihre Untersuchungen weitestgehend abgeschlossen haben. Außerdem sind drinnen im Sicherheitstrakt Fingerabdrücke gefunden worden. Ihr werdet sehen, ganz bald haben wir mehr auf dem Tisch. Bis dahin kümmerst du dich um den Ehemann und die neue Bibliothekarin, Singsaker.«

				»Aye, aye, Sir«, sagte er.

				»Aye, aye, Madam«, korrigierte Gro Brattberg ihn mit einem Lächeln.

				»Was machen wir mit der Presse?«, wollte Thorvald Jensen wissen. »Die Sache kursiert bereits als Topnews bei allen Internetzeitungen, und einige haben auch schon aufgeschnappt, dass wir  Vatten verhören. Vermutlich war es nicht allzu schwer, die Leute in der Bibliothek zum Reden zu bringen.«

				»Es sollte so wenig wie möglich an die Presse gehen. Jedenfalls bis zur morgigen Pressekonferenz. Mit ein bisschen Glück können wir ihnen dann schon mehr über Vatten geben«, antwortete Brattberg.

				»Eine Sache noch«, sagte Singsaker.

				Alle sahen ihn an.

				»Gibt es in Norwegen irgendwelche Experten für Serienmorde?«

				»Was sollen wir denn mit denen?«, fragte Brattberg scharf. »Wir haben einen Mord, keine Serie.«

				»Stimmt«, sagte er. »Aber die Art und Weise, wie dieser Mord begangen wurde, macht mich stutzig. Außerdem ist da ja auch noch der alte Vatten-Fall.«

				»Es gibt da diesen einen Polizisten in Oslo. Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen«, sagte Jensen. »Der hat irgendwann in den Neunzigern einen Serientäter in Australien geschnappt. Aber der hängt seitdem an der Flasche.«

				»Hört sich nicht gerade vertrauenserweckend an, oder?«

				»Einen Versuch ist es wert«, sagte Jensen mit seinem üblichen undramatischen Optimismus.

				»Nein, das ist keinen Versuch wert«, sagte Brattberg. »Nur in amerikanischen Fernsehkrimis ruft man Serientäter-Experten zu Hilfe, wenn gerade mal ein Mord passiert ist. Das hier ist Reality, Norwegen, hier ermitteln wir nicht so.«

				Singsaker kannte Gro Brattberg lange genug, um zu wissen, dass dieses Thema damit ein für alle Mal abgehakt war. Eigentlich schade. Er hätte den alkoholkranken Kollegen gerne kennengelernt.

				Die Besprechung neigte sich ihrem Ende zu. Brattberg hatte den Raum bereits verlassen, als Jensen sich an Singsaker wandte:

				»Ist schon okay, dass Brattberg nicht so begeistert von Täterprofilen ist, aber eine Sache würde ich trotzdem gerne wissen.«

				»Und das wäre?«, fragte Singsaker.

				»Was zum Henker hat der mit ihrer Haut vor?« Jensen breitete resigniert die Arme aus, ehe er seiner Chefin folgte.

				Singsaker blieb stehen und dachte über die Frage seines Kollegen nach. Irgendetwas sagte ihm, dass sie wichtig war. Vielleicht wichtiger, als ihnen allen lieb war.

				Nach der Besprechung rief Singsaker einen der Beamten an, die Jens Dahle über den Tod seiner Frau informiert hatten. Sie hatten ihn zu Hause angetroffen, als er sich gerade auf den Weg zur Arbeit machen wollte. Er war alleine gewesen. Die Nachricht über den brutalen Mord an seiner Frau schien ihm hart zugesetzt zu haben. Laut Aussage der Polizisten wollte er zu Hause bleiben, bis die Polizei wieder Kontakt mit ihm aufnahm.

				Bevor er zu Jens Dahle fuhr, entschloss Singsaker sich, ihn zu googeln. Das Resultat zeigte einen Wissenschaftler von ganzer Seele. Abgesehen von den obligatorischen Treffern und verschiedenen Telefonverzeichnissen und sinnlosen Informationen über seinen Rang im jährlich wiederkehrenden Steuerwettrennen – keine schlechte Platzierung – waren alle anderen Treffer wissenschaftliche Publikationen, Seminare, Konferenzen und Vorlesungen, eine Chronik in einer Tageszeitung. Das meiste wirkte unglaublich trocken, insbesondere für jemanden, der seinen täglichen Aquavit noch nicht getrunken hatte, und das an einem der härtesten Arbeitstage, an den er sich erinnern konnte.

				Ein auf Englisch publizierter Artikel interessierte ihn mehr als die anderen. Er war in einer Datenbank gespeichert, die der neugierigen Allgemeinheit mit akademischem Geiz nur die erste Seite zeigte, der Rest des Artikels erforderte ein Abonnement, das sich nur Kultursnobs und öffentliche Institutionen leisten konnten. Doch Singsaker reichte schon die Überschrift: »Forensics of time«, die aktuelle Rechtsmedizin. Schon die Einleitung zeigte ihm, dass er etwas hatte, worüber er mit Jens Dahle reden konnte.

				Der Artikel handelte von der Ausgrabung einer Grabstätte aus dem Spätmittelalter in Fosen vor etwa zwanzig Jahren. Schon in der Einleitung deutete Dahle – wenn auch mit der entsprechenden akademischen Distanz – an, dass Auffälligkeiten an einigen der Skelette auf Mordfälle hindeuteten. Die alten Knochen hatten Kerben, und es gab deutliche Hinweise auf stumpfe Gewalteinwirkung. Auch wenn das nicht ungewöhnlich für Grabstätten aus einer brutalen Epoche war, in der Mord zu den gewöhnlichen Todesursachen gehörte, fuhr er mit wissenschaftlicher Vorsicht fort, sei das Besondere an diesen Funden aber die auffällige Ähnlichkeit der Knochenschäden an den verschiedenen Skeletten. Der letzte Satz des Gratisabschnittes weckte Kommissar Singsakers Neugier in hohem Maße.

				»Haben wir es hier womöglich mit einem unbekannten Serientäter aus der Vergangenheit zu tun?« stand dort.

				Es war inzwischen später Nachmittag. Jens Dahles Auto stand noch immer in der Einfahrt und glänzte frisch gewaschen und poliert. Nichts deutete mehr auf das schlammige Hüttenwochenende hin.

				Singsaker klingelte an der Tür. Während er wartete, gingen seine Gedanken zu ihrem morgendlichen Gespräch zurück. Jens Dahle hatte so frisch und zufrieden ausgesehen, für Singsaker war er der Inbegriff des kerngesunden Norwegers. Ein geschmackvoll gekleideter Mann, immer mit irgendeinem Markenshirt unter dem Hemd. Jemand, der sich auf dem kurzen Weg zur Hütte vom Bürohengst in einen Outdoormenschen verwandelte.

				Es dauerte fast eine Minute, bis er hinter der Tür Schritte hörte. Hatte Dahle geschlafen? Dann wurde die Tür langsam geöffnet. Singsaker suchte nach Zeichen der Überraschung im Gesicht seines Gegenübers, der ihn bisher nur als selten auftauchenden Nachbarn kannte, aber Dahles Gesicht zeigte keine Reaktion.

				Er sah niedergeschlagen aus, fahl, seine Falten waren tiefe Kerben. Er ist älter, als ich geglaubt hatte, dachte Singsaker. Jens Dahle war Vater von zwei Schulkindern, ein relativ alter Vater. Ein alter und jetzt auch sehr trauriger Vater. Aber obgleich Singsaker schon häufig Mördern gegenübergestanden hatte – darunter auch Väter und Ehemänner, die den Verlust ihrer eigenen Opfer auf herzzerreißende Weise betrauerten –, glaubte er nicht daran, jetzt vor einem Mörder zu stehen.

				»Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten«, sagte Jens Dahle. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

				»Nein«, antwortete Singsaker. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«

				»Ach ja, und worum geht es?«

				»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen jemals etwas über mich erzählt habe«, sagte er. »Ich bin Polizist, und ich würde gerne mit Ihnen über Ihre Frau reden. Und über das, was passiert ist.« Er sah Dahle an, und es überraschte ihn, wie wenig sich das Gesicht seines Nachbarn veränderte. Es blieb versteinert und finster.

				»Sie sind Polizist?«, fragte er monoton.

				»Das ist richtig. Haben Sie Zeit für ein Gespräch?«

				Jens Dahle öffnete die Tür und trat einen Schritt zur Seite.

				»Kommen Sie herein«, sagte er.

				Drinnen blieben sie auf einem noch nicht ganz fertig renovierten Flur stehen und sahen sich an. Der Boden war mit unbehandelten Kieferndielen ausgelegt, aber die Fußleisten fehlten noch. Dahle schien diese Arbeiten selbst zu machen. Ein Projekt, das möglicherweise erst zu Ende gebracht werden würde, wenn die Kinder groß waren. Normalerweise hätte das ein guter Gesprächseinstieg sein können, aber dafür war jetzt keine Zeit.

				»Mein Beileid«, sagte Singsaker. »Das alles muss ein schrecklicher Schock für Sie sein.«

				Jens Dahle sah ihn unter schweren Augenlidern hinweg an.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete er. »Um ehrlich zu sein, wartet noch immer ein Teil von mir darauf, dass Gunn Brita gleich von der Arbeit nach Hause kommt. Als Sie geklingelt haben, lag ich auf dem Sofa und habe geschlafen. In meinem Traum habe ich Essen für sie gekocht. Fischsuppe. Sie liebte Fischsuppe, und ich habe ihr Lieblingsessen gekocht, obwohl ich wusste, dass die Kinder dann wieder protestieren. Es ist lange her, dass ich so etwas Alltägliches geträumt habe.«

				Dahle schien deutlich abwesender zu sein, als Singsaker zuerst angenommen hatte. Um sicherzugehen, dass Dahle ihn verstand, sagte er: 

				»Die Situation ist ein wenig seltsam, wir haben ja schon oft miteinander gesprochen. Es ist aber wichtig, dass Ihnen in diesem Moment bewusst ist, dass ich Hauptkommissar Odd Singsaker von der Trondheimer Kriminalpolizei bin, und dass ich gekommen bin, um mit Ihnen über den Mord an Ihrer Frau Gunn Brita Dahle zu sprechen.«

				Jens Dahle sah ihn etwas wacher an.

				»Ich stehe unter Schock, das schon, aber ich habe nicht den Verstand verloren. Ich weiß sehr gut, wer Sie sind«, sagte er.

				»Und sind Sie bereit, mir ein paar nicht ganz leichte Fragen zu beantworten?«, fragte Singsaker und fügte hinzu: »Wir können sonst auch warten. Aber je schneller Sie bereit sind, uns zu helfen, desto schneller können wir richtig in die Ermittlungen einsteigen.«

				»Ich bin gerne bereit, Ihre Fragen gleich jetzt zu beantworten«, sagte Dahle. »Sollen wir uns setzen?«

				Dahle führte ihn in eine fertig renovierte Küche. Eiche und weißes Laminat. Geschmackvoll. Hier sah es nach richtigen Handwerkern aus, für Singsaker ein Hinweis, dass Dahle Hobby-Heimwerker war, darüber hinaus aber auch Geld zu haben schien.

				Sie setzten sich an einen gewaltigen Eichentisch, der den Raum dominierte.

				»Kaffee?«, fragte Dahle höflich.

				»Nur, wenn Sie auch einen wollen.«

				»Ich weiß nicht, was ich will«, sagte er und trat an eine eingebaute Kaffeemaschine der teureren Sorte. »Espresso?«, fragte er.

				Singsaker empfand die Frage unter den gegebenen Umständen als vollkommen absurd. Simpler schwarzer Kaffee hätte es auch getan. Trotzdem nahm er den doppelten Espresso an, den Dahle unter lautem Husten und Zischen der Maschine braute. Er selbst nahm nur ein Glas Wasser.

				Singsaker musterte ihn, bevor sie begannen. Dahle hatte Hemd und Schlips, die er noch am Morgen getragen hatte, abgelegt und stattdessen einen locker fallenden, dünnen Pullover mit rundem Halsausschnitt angezogen. Schon seltsam, das Auto mit Hemd und Schlips zu waschen und sich dann umzuziehen. Aber er wusste natürlich, was passiert war. Als er Dahle am Morgen begegnet war, hatte dieser bereits seine Bürokleider getragen, um nach der schnellen Autowäsche direkt ins Museum zu fahren. Umgezogen hatte er sich dann, als ihm klar geworden war, dass der Weg zur Arbeit nicht mehr infrage kam. Aber wer zieht sich um, nachdem er erfahren hat, dass seine Frau ermordet worden ist?, dachte Singsaker. Gleichzeitig war ihm klar, dass es für solche Handlungen nur selten eine logische Erklärung gab, wie es keine allgemeingültige Antwort darauf gab, was Menschen taten, die erfuhren, dass ihre Partner ermordet worden waren.

				»Lassen Sie uns das Wichtigste schnell hinter uns bringen. Wir wissen jetzt, dass Gunn Brita Dahle, Ihre Frau, am Samstag irgendwann vor zweiundzwanzig Uhr abends ermordet worden ist.«

				»Sie wissen das?«

				»Durch eine Aufnahme der Überwachungskamera im Sicherheitstrakt.«

				»Sie haben den Mord auf Film?« Dahle sah zutiefst erschüttert aus.

				»Nein, den eigentlichen Mord nicht. Das hätte uns die Arbeit natürlich deutlich leichter gemacht. Aber wir haben Bilder, die belegen, dass ihr Leichnam bereits am Samstagabend im Sicherheitstrakt gelegen hat. Möglicherweise schon vorher. Ich muss Sie deshalb fragen, wo Sie sich zwischen Samstagvormittag und Samstagabend aufgehalten haben.«

				»Das habe ich Ihnen doch schon heute Morgen gesagt. Ich war in meiner Hütte. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich das getan habe?«

				»Zum jetzigen Zeitpunkt glauben wir noch überhaupt nichts. Wir sammeln lediglich Informationen. Das ist alles. Wenn Sie sich nicht in der Lage fühlen, meine Fragen zu beantworten, kann ich auch warten.«

				»Nein, nein, es geht schon. Ich bin nur völlig außer mir. Sonst nichts.«

				»Ich verstehe«, sagte Singsaker ruhig und fuhr fort: »Kann irgendjemand bestätigen, dass Sie sich zu diesem Zeitpunkt in Ihrer Hütte aufgehalten haben?«

				»Nur meine Kinder. Wir waren den ganzen Tag über in der Nähe der Hütte. Ich war nicht immer im Haus. Die Kinder haben Nintendo und Lego gespielt. Wir sind früh schlafen gegangen.«

				»Ich verstehe. Und Ihre Kinder, wie alt sind die?«

				»Meine Tochter ist zehn Jahre alt und mein Junge acht«, antwortete Dahle leise.

				»Ah so, und wo sind Ihre Kinder jetzt?«

				»Ich habe sie zu ihren Freunden geschickt, als sie von der Schule nach Hause gekommen sind. Vorläufig wissen sie noch nichts.«

				»Verstehe. Diese Hütte, wo ist die?«

				»In Fosen, nicht weit von Brekstad entfernt.«

				»Liegt sie allein für sich, oder ist sie von anderen Hütten in der Nähe einsehbar?«

				»Die liegt abgelegen zwischen zwei Felsbuckeln, wir sind da ganz für uns. Bis zum Nachbarhof ist es etwa ein Kilometer. Die Eheleute dort, Isak und Elin Krangsås, können sicher bestätigen, wann wir gekommen und wieder gefahren sind. Die haben in der Regel den Weg im Blick und verfolgen alles, was vor sich geht. Aber ob wir tatsächlich das ganze Wochenende in der Hütte waren, können sie natürlich nicht wissen.«

				»Von Brekstad, wie lange braucht man da bis Trondheim. Was würden Sie sagen?«

				»Es gibt eine Fähre von Brekstad nach Valset auf der anderen Seite des Fjordes. Aber man kann auch nach Rørvik fahren und dann mit der Fähre nach Flakk. Auf beiden Strecken braucht man etwa zwei Stunden bis nach Trondheim, inklusive der Fährzeiten, aber natürlich sollte man den Fahrplan kennen.«

				»Zwei Stunden, und beide Fähren haben vermutlich so eine automatische Abo-Erkennung, oder?«

				»Nein, nur die Fähre zwischen Rørvik und Flakk.«

				»Das heißt, dass man mit der Fähre von Brekstad nach Valset bis nach Trondheim fahren kann, ohne irgendwo registriert zu werden?« Er starrte Jens Dahle eingehend an, einen trauernden Ehemann. Es gab keinen Grund, ihn des Mordes zu verdächtigen. Trotzdem trieb ihn etwas an, diesem Mann den Schweiß auf die Stirn zu treiben. Keine sympathische Eigenschaft, aber sicher eine, die ihn zu einem guten Ermittler machte. Jens Dahle geriet aber nicht so ins Schwitzen, wie Singsaker es sich wünschte.

				»Sie können auf der Fähre bar bezahlen und auch die anderen Fotoboxen umgehen, aber es bleibt natürlich der Mautring rund um Trondheim. Leicht ist das nicht.«

				Natürlich hatte Singsaker bereits an diesen Mautring gedacht. Was ihn aber interessierte, war die Frage, ob auch Dahle daran dachte. Er bewahrte trotz allem offensichtlich einen klaren Kopf. Jemand im Präsidium musste alle Mautstationen, Radarfallen und Fährübergänge überprüfen und nach seiner Autonummer, Kreditkarte oder anderen möglichen Spuren von ihm suchen. Diese Suche würde aller Voraussicht nach sein Alibi stützen. Dahle war nicht leicht zu durchschauen, aber wäre Singsaker ein Spieler, würde er darauf setzen, dass Dahle tatsächlich das gesamte Wochenende auf Fosen gewesen war.

				»Sie verstehen sicher, dass wir alles überprüfen müssen«, sagte er.

				»Ja, das verstehe ich.« Jens Dahle nahm sein Wasserglas und trank es in einem Zug halb leer.

				»Sie sind Archäologe, ist das richtig?«

				»Ja, das stimmt.«

				»Und Sie arbeiten im Wissenschaftsmuseum?«

				»Ja, auch das ist richtig.«

				»Sie haben also quasi Wand an Wand mit Ihrer Frau gearbeitet? Dann kennen Sie doch sicher die Gunnerusbibliothek ganz gut?«

				»Einigermaßen. Wir haben eigentlich immer darauf geachtet, uns nicht zu oft zu besuchen. Es war uns wichtig, dass jeder von uns seinen eigenen Arbeitsbereich hat. Die Leute aus der Bibliothek kenne ich eigentlich nur, wenn ich beruflich mit ihnen zu tun hatte. Unsere beiden Institutionen arbeiten ja teilweise zusammen. Außerdem brauchte ich natürlich immer wieder Stoff für meine Arbeit.«

				»Dann sind Sie sozusagen Großausleiher?«

				»Ja, das kann man sagen.«

				»Wissen Sie, ob Ihre Frau mit einigen Kollegen näher befreundet war als mit anderen?«

				»Nein, nicht wirklich. Gunn Brita hat – ich meine, hatte – eigentlich zu allen ein gutes Verhältnis, aber richtig befreundet war sie mit keinem von ihnen.«

				»Und es gab auch niemanden, der etwas gegen sie hatte?«

				»Nein, nicht dass ich wüsste.«

				»Dann glauben Sie nicht, dass jemand an ihrem Arbeitsplatz ihr den Tod gewünscht hat?«

				Dahle sah ihn finster an und sagte:

				»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wer sich so etwas wünschen könnte, weder an ihrem Arbeitsplatz noch sonst irgendwo.«

				»Ganz Ihrer Meinung.« Singsaker machte eine Pause und nippte an dem nicht mehr ganz heißen, aber perfekt gebrühten Espresso.

				»Wie muss ich mir Ihre Arbeit im Museum vorstellen?«, fragte er.

				»Zurzeit bekleide ich eine wissenschaftliche Stellung, das heißt, ich leite einige Ausgrabungen, unterrichte und schreibe Artikel.«

				»Aber Sie graben nicht selbst?«

				»Nein, das kommt nur selten vor. Die eigentlichen Ausgrabungen werden von den Studenten in Ferienjobs gemacht oder von befristet angestellten Archäologen. Das ist eine ziemliche Drecksarbeit, wissen Sie. Manchmal bewegen wir uns scharf am Rand der Legalität, ich meine, was die Arbeitssicherheit betrifft und so.« Er lächelte ironisch.

				»Ich bin neulich übrigens über einen Artikel gestolpert, den Sie vor langer Zeit geschrieben haben«, sagte Singsaker.

				»Ach ja? Welchen?«

				»›Forensics of time‹.«

				Jens Dahle sah aus, als müsste er einen Moment nachdenken.

				»Ach ja, der«, sagte er lächelnd. »Kein wirklich wissenschaftlicher Artikel. Ich habe ihn vor vielen Jahren geschrieben. Damals saß ich an meiner Doktorarbeit, wenn ich mich nicht irre. Wie sind Sie darauf gestoßen?«

				»Im Netz, der war in so einer Datenbank.«

				»Tja, über sein digitales Gedächtnis verliert man recht schnell den Überblick. Aber die Zeitschrift, die den Artikel publiziert hat, wird das Copyright schon im Blick haben.«

				»Ich konnte nur die erste Seite lesen«, sagte Singsaker. »Wovon handelt der Rest?«

				»Es ging um einen Fund, den wir damals auf dem Krangsås-Hof gemacht haben. Ganz in der Nähe von meiner Hütte. Im Mittelalter stand dort eine Kapelle mit einem alten Friedhof. In meinem Artikel über die Funde legte ich besonderes Gewicht auf die Tatsache, dass viele der gefundenen Skelette auffallend ähnliche Verletzungen hatten. Wir sind damals zu dem Schluss gekommen, dass die Menschen auf die gleiche Art und Weise ums Leben gekommen sein mussten. Aber als Archäologe kann man anhand von Knochenfunden natürlich nicht mit Sicherheit feststellen, wie jemand vor fünfhundert Jahren gestorben ist. Das Ganze war ziemlich spekulativ. Der Artikel hat aber trotzdem ziemliches Aufsehen erregt, das weiß ich noch. Das Interessanteste an dieser Ausgrabung war aber der Fund des Johannesbuches.«

				»Das Johannesbuch?«

				»Ja, eine der wichtigsten Quellen für das Leben im Mittelalter hier in der Region Trøndelag. Ein Buch, eine Handschrift auf Pergament, aus einer Zeit, in der das Papier eigentlich immer üblicher wurde. Geschrieben von einem Geistlichen auf Fosen, unmittelbar nach der Reformation. Ein ganz besonderes Kleinod, speziell bekannt für seine erstaunlich guten medizinischen Kenntnisse. Und für seine Aphorismen.«

				»Aphorismen?«

				»Ja, kluge Sinnsprüche. Wie zum Beispiel dieser hier: ›Das Zentrum des Universums ist überall und sein Umkreis nirgends‹. Für die Forscher sind besonders diese Aphorismen interessant. Warum zum Beispiel schreibt Johannes vom Universum und nicht von Gott? Hat er seinen Glauben verloren? Ist er ein nordischer Repräsentant der aufkeimenden wissenschaftlichen Strömung der Renaissance? Und wo kommt dieser Johannes überhaupt her? Hat er an einer Universität studiert? Der erwähnte Aphorismus ist auch noch aus anderen Gründen sehr interessant. Bereits zweihundert Jahre vor Christi Geburt wird nämlich in einem Buch, das wir Corpus Hermeticum nennen und das zu den Schriften der Gnostiker gehört, festgehalten: ›Gott ist eine intelligible Sphäre, deren Zentrum überall und deren Umkreis nirgends ist.‹ Und im Jahr 1100 verwendet der französische Theologe und Poet Alain de Lille exakt dieselben Worte in einem seiner Texte. Fast fünfhundert Jahre später, 1584, schreibt der Mystiker Giordano Bruno in Italien: ›Das Zentrum des Universums ist überall und sein Umkreis nirgends.‹ Interessant daran ist, dass diese Worte mehrere Jahrzehnte nach der Entstehung des Johannesbuches Mitte des 16. Jahrhunderts niedergeschrieben wurden. Aber damit nicht genug. Wiederum zweihundert Jahre später schreibt der Mathematiker und Philosoph Pascal: ›Die Natur ist eine unendliche Sphäre, in der das Zentrum überall und der Umkreis nirgends ist‹. Dieses immer wieder auftauchende Zitat wurde unter anderem von dem argentinischen Schriftsteller Jorge Luis Borges in seinem 1944 erschienenen Buch Ficciones aufgegriffen. Das ist ein gutes Beispiel dafür, wie wir uns ständig wiederholen, immer wieder, und dass nur wenige Gedanken wirklich originell sind. Aber Borges schrieb vor dem Fund des Johannesbuches darüber und bezieht sich natürlich nicht auf diese Quelle. Trotzdem sind es solche Dinge, die zu der Mystik dieses merkwürdigen Textes beitragen und die es den Forschern so schwer machen, daraus schlau zu werden. War Pastor Johannes ein Mystiker oder eine Art Gnostiker, oder war er bloß ein Freigeist, der den Glauben an Gott als sammelnde Kraft aufgegeben hatte?« Jens Dahle verstummte. Wenn er über sein Fachgebiet sprach, tauchte er in eine ganz eigene Welt ab.

				»Dieses Buch muss ein sagenhafter Fund gewesen sein. Wie kommt es, dass man so etwas auf einem Friedhof findet?«, fragte Singsaker.

				»Wir haben das Buch nicht auf dem Friedhof gefunden. Die Bauersleute hatten es in ihrem Regal stehen, ohne überhaupt zu wissen, was für einen bedeutsamen Schatz sie da hüteten. Das Buch war seit dem 19. Jahrhundert auf dem Hof. Ich habe es eines Abends entdeckt, als sie mir einen Kaffee anboten. Der Bauer erzählte mir eine seltsame Geschichte, wie das Buch in den Besitz der Familie gelangt war. Sein Ururgroßvater hatte es bekommen.«

				»Bekommen?«

				»Ja. Vor mehr als hundertundfünfzig Jahren war überraschend ein feiner Herr aus der Stadt auf seinem Hof aufgetaucht. Der Mann hatte sich als Büchersammler vorgestellt und den Wunsch geäußert, das Buch den Bewohnern des Hofes zu überlassen. Der Ururgroßvater des Bauern hatte natürlich wissen wollen, warum. Der Mann antwortete ihm, dass das Buch dorthin gehöre. Laut Aussage des Ururgroßvaters hatte der Mann auch einen Fluch erwähnt, der auf dem Buch liege, und dass dieser Fluch an einem einzigen Ort unwirksam sei, nämlich auf ebenjenem Hof. Weiterhin deutete der Mann an, das Buch sei von einem Mörder geschrieben worden, bevor dieser den Hof verlassen habe und nie mehr zurückgekommen sei. In der Familie des Bauern wurde diese Geschichte immer mit einem Augenzwinkern erzählt. Von dem Fluch hatten sie nichts gemerkt, erzählten sie, und als einer von uns zu bedenken gab, der Fluch sei an diesem Ort ja auch unwirksam, antwortete der Bauer, dass das sicher richtig sei, und dass er deshalb auch nicht für die Folgen garantieren könne, wenn das Buch vom Hof entwendet würde.

				Am selben Abend noch lieh ich mir das Buch aus und ging damit zu Bett, und am Morgen danach wusste ich, was für ein Kleinod ich in den Händen hielt.«

				»Und was ist mit dem Buch passiert?«

				»Es wurde der Gunnerusbibliothek überlassen, in der es noch heute steht.« Dahle hielt inne, und Singsaker sah seinen Augen an, dass er wieder zurück in der Gegenwart war.

				»Ist bekannt, wer dieser Büchersammler war«, fragte er, um das Gespräch am Laufen zu halten.

				»Nein, das ist ein nach wie vor ungelöstes Rätsel. Natürlich haben viele versucht, diese Frage zu beantworten. Es ist aber niemandem gelungen. Die meisten Spekulationen gehen in Richtung von Bruder Lysholm Knudtzon.«

				»Der mit dem Knudtzonsaal?«

				»Ja, genau. Er war ein bekannter Büchersammler. Aber das ist auch schon das Einzige, was ihn mit der geheimnisvollen Person auf Fosen verbindet. Sicher ist nur, dass die Person, die das Buch abgeliefert hat, nicht wollte, dass andere davon erfahren. Er kam, gab das Buch mit seiner seltsamen Erklärung ab und verschwand wieder aus der Geschichte.«

				»Aber inzwischen wissen wir, dass das Buch von einem Pastor und nicht von einem Mörder geschrieben worden ist?«

				»Aus dem Inhalt geht hervor, dass der Autor ein Geistlicher war. Er bezeichnet sich selbst so. Ein Teil seiner Gedanken geht aber, wie bereits erwähnt, über die gängige lutherische Lehre hinaus. Dafür, dass er ein Mörder ist, gibt es im Text keinerlei Hinweise. Andererseits fehlen einige Pergamentseiten des Buches. Sie sind erkennbar herausgerissen worden. Was auf diesen Seiten stand, kann natürlich niemand sagen. Ich weiß noch, dass wir damals unsere Witze darüber gemacht haben, dass der angeblich mörderisch veranlagte Autor womöglich derjenige war, der all die Leute umgebracht hat, deren Knochen wir auf der Wiese hinter dem Bauernhof ausgegraben haben.«

				Dahle wurde wieder still. War es gut für ihn, auf andere Gedanken zu kommen? Sprach er deshalb so lange über dieses Buch? Für Singsaker war es wichtig, dass Dahle redete, um sich ein Bild von ihm zu machen. Außerdem hatte er das vage Gefühl, dass all das irgendetwas mit dem Fall zu tun hatte; er wusste nur nicht, wie.

				»Diese ausgerissenen Seiten – haben Sie eine Idee, wer das gemacht haben könnte, und wann?«

				»Nein, das weiß niemand. Aber es ist passiert, bevor das Buch auf den Hof kam, wo ich es gefunden habe. Sie müssen aber bedenken, dass die Seiten des Buches aus Pergament waren, das an sich schon wertvoll war. Seit dem 12. Jahrhundert wird Papier verwendet und immer seltener Pergament. Trotzdem wird Pergament bis in unsere Zeit benutzt, zum Beispiel für Prachtbände und als Statussymbol. Ein Büchersammler könnte die Seiten herausgerissen haben, um sie einzeln zu verkaufen oder andere Bücher damit einzubinden. Eine andere mögliche Erklärung ist, dass sie von selbst ausgefallen sind, weil nicht sorgsam genug mit dem Buch umgegangen worden ist.«

				»Dieses Johannesbuch muss dann doch einen ungeheuren Wert haben?«

				»Ich denke, es ist eines der Bücher, deren Wert gar nicht richtig beziffert werden kann. Dieses Werk ist einzigartig. Etwas Vergleichbares ist hierzulande niemals verkauft worden. Und im Ausland auch nicht«, sagte Dahle. »Als Diebesgut wäre das Buch sicher unverkäuflich, außer man findet einen exzentrischen Millionär«, fügte er hinzu.

				»Das gilt doch bestimmt auch für viele der anderen Bücher im Sicherheitstrakt?«, fragte Singsaker.

				»Ja, das ist richtig. Halten Sie es etwa für möglich, dass Gunn Brita aus simpler Gier ermordet wurde?«

				»Im Moment können wir noch nichts ausschließen«, sagte er.

				Als er aber an die Art und Weise des Mordes dachte, sah er ein, dass Raubmord höchst unwahrscheinlich war. Jedenfalls nicht, wenn man es auf Geld abgesehen hatte. Aber vielleicht gab es ja weniger rationale Motive für einen Diebstahl. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass sie bis jetzt einzig Vattens Wort hatten, dass nichts gestohlen worden war. Das musste so schnell wie möglich bestätigt werden.

				Nach ein bisschen Small Talk und hohl klingenden, tröstenden Worten verabschiedete er sich von Jens Dahle. Nachdem sie beide vom Tisch aufgestanden waren, fiel ihm dann doch noch etwas ein, das er sagen wollte.

				»Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Auch wenn das nicht leicht werden wird?«, bat er und legte ihm die Hand auf die Schulter.

				»Was soll ich tun«, fragte Dahle und sah ihn erschöpft an.

				»Sie müssen Ihren Kindern erzählen, was passiert ist. Wir müssen mit den beiden reden, auch wenn es keine Eile hat. Trotzdem wäre es sicher vorteilhaft, wenn Sie das heute noch tun würden. Ich meine, bevor sie es von anderen erfahren. Sie können sie nicht für immer und ewig abschirmen.«

				Jens Dahle nickte und sah aus, als verstünde er, was Singsaker meinte.
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				Odd Singsaker ging in Richtung seiner Wohnung. Doch statt nach Hause zu gehen, lief er weiter bis zur Kreuzung Nonnegata, an der Bjørns Videothek sich standhaft an die Vergangenheit klammerte. Von dort folgte er der Nonnegata bis zur Rosenborg-Schule, nahm das Handy heraus und rief im Präsidium an. Er bat darum, mit Mona Gran verbunden zu werden, die mit ihm in der Gunnerusbibliothek gewesen war, erfuhr aber, dass sie nach Hause gegangen war. Das hätte auch er längst tun sollen, dachte er, schließlich war das sein erster Arbeitstag nach langer Rekonvaleszenz. Aber er war nicht müde. Auf jeden Fall nicht so müde, wie er sich viele Abende zuvor gefühlt hatte, wenn er grübelnd zu Hause gesessen und darauf gewartet hatte, endlich gesund zu werden.

				Er bat darum, mit jemand anderem aus dem Dezernat verbunden zu werden, egal wem. Schließlich hatte er einen jungen Beamten am Telefon, den er nicht kannte.

				»Können Sie mir die Adresse einer Person namens Siri Holm heraussuchen? Sie wurde gerade neu in der Gunnerusbibliothek angestellt«, sagte Singsaker.

				»Mehr wissen Sie nicht über sie?«, fragte der Beamte.

				»Vorläufig nicht, nein.«

				»Kann ich Sie zurückrufen?«

				Singsaker beendete das Gespräch, ging weiter auf den Neubau der Schule zu und bog dann in den neuen Stadtteil Rosenborg-Park ab. Das Viertel war fast so neu wie die Schule und bestand neben einer Parkanlage aus einzelnen niedrigen Wohnblocks mit einem rekordverdächtigen Preis-Leistungs-Missverhältnis. Der Park an sich war dafür eine der wenigen städtebaulichen Meisterleistungen Trondheims. Endlich waren der Festungspark, das alte Rosenborg-Stadion und der Grünstreifen zu einer lang gestreckten Grünfläche verbunden worden.

				Er setzte sich auf eine Bank, wartete auf das Klingeln des Telefons und betrachtete einen Brunnen, in dem eine Gruppe dürrer, Gaudí-inspirierter Metallfiguren stand, darunter ein Fisch und eine Balletttänzerin. Alle Figuren hatten gemeinsam, dass sie in irgendeiner Weise Wasser von sich gaben. Was ihn an diesem Arrangement am meisten störte, war die Tatsache, dass der Fisch, der als Einziger in einem hohen Bogen Wasser spie, irgendwie fehlplatziert am Rand des Brunnens stand, was das Ganze reichlich asymmetrisch machte. Aber wahrscheinlich war es genau so beabsichtigt. Den Polizisten, der seine liebe Mühe mit allem Asymmetrischen hatte, störte das gewaltig.

				Während er am Brunnen saß, gingen seine Gedanken zurück zum Johannesbuch. Die Geschichte, die Dahle ihm über diesen Sammler erzählt hatte, war wirklich höchst bemerkenswert, sie hatte alle nötigen Zutaten für eine richtige Gruselgeschichte: ein alter Friedhof, ein Fluch und ein Buch mit geheimnisvollen Aphorismen. Es machte fast den Eindruck, als hätte der Sammler recht behalten, dachte er ironisch. Das Buch war zwar schon seit gut zwanzig Jahren nicht mehr auf dem Hof, aber vielleicht war es trotzdem der Fluch, der jetzt zugeschlagen hatte. Er lächelte düster. Ein kleiner Schluck Rød Aalborg wäre jetzt gerade richtig. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass das Vinmonopol bereits geschlossen hatte. Damit war auch sein morgiges Frühstück im Eimer. 

				Der Fall hatte ihn mit Beschlag belegt, das Ganze war so irrational. Warum Gunn Brita Dahle? Und warum wurde sie gehäutet? Und das auch noch im Sicherheitstrakt der Bibliothek? Er versuchte, sich einzureden, dass ein Mord nur ein Mord war und dass sich alle Ermittlungen irgendwie glichen. Sie fanden Spuren, sie analysierten sie, sie verhörten Zeugen und mögliche Verdächtige, setzten alle Steinchen zu einem Puzzle zusammen und erhielten schließlich ein klares Bild. Die Sache war nur, dass die Steinchen in diesem Fall so weit verstreut lagen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie hatten einen Mann im Visier, der früher schon einmal verdächtigt worden war, seine Frau und seinen Sohn ermordet zu haben, und der sich jetzt zum Zeitpunkt des Mordes am Tatort befunden hatte. Aber warum sollte jemand, der beim ersten Mal seine Spuren so meisterhaft verwischt hatte, dieses Mal einen so verschmutzten Tatort mit Fingerabdrücken und organischen Spuren hinterlassen? Außerdem hatte Vatten beim letzten Mal ein Alibi gehabt, das sie nicht entkräften konnten, während er sich nun nachweislich auch noch nach der Tat am Tatort aufgehalten hatte, ohne auch nur ansatzweise eine überzeugende Erklärung parat zu haben. Betrachtete man das Ganze objektiv, deutete nur wenig darauf hin, dass die beiden Verbrechen, bei denen Vatten eine Rolle spielte, von demselben Täter begangen worden waren. Die Vorgehensweise war einfach zu verschieden. Doch wie war Vattens Vorgehensweise?

				Dann war da noch Jens Dahle. Auch den Ehemann konnten sie nicht ausschließen, wenngleich sein Alibi recht solide wirkte. Dass ein Mann seine Frau tötete, kam häufiger vor, doch warum sollte er sie dann auch noch häuten? Nein, irgendwie schien ihm das verfluchte Buch fast noch der realste Ansatzpunkt für seine Ermittlungen zu sein. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der junge Kollege zurückrief und ihm berichtete, Siri Holm wohne in der Asbjørnsens gate. Das war nur fünf Minuten entfernt.

				Siri Holm öffnete die Tür, nur mit einem Badetuch bekleidet, das von ihren Brüsten bis zu den Oberschenkeln reichte. Ihre blonden Haare waren nass, und auf ihren Schultern und Beinen hingen noch Tropfen. Zwei scharfe Augen musterten ihn munter.

				»Oh, entschuldigen Sie, ich habe keinen Besuch von der Polizei erwartet«, sagte sie, als sie seinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkte. »In dem Fall hätte ich mich natürlich erst angezogen. Ich habe gerade geduscht.«

				»Ja, ich bin von der Polizei. Ich nehme an, Sie haben mich heute Morgen in der Bibliothek gesehen. Mein Name ist Odd Singsaker. Haben Sie jemand anderen erwartet?«, sagte er etwas kurz angebunden.

				»Nicht wirklich. Ich muss gleich zum Training.«

				»Sie duschen, bevor Sie zum Sport gehen?«

				»Taekwondo. Enger Körperkontakt. Da ist es angemessen, wenn man gut riecht. Aber keine Sorge, ich dusche hinterher auch noch mal. Treten Sie doch ein. Ich nehme an, Ihr Besuch hat nichts mit meiner persönlichen Körperhygiene zu tun.«

				Er versuchte, nicht zu lachen. Sie führte ihn in die Wohnung, von der aus man einen fantastischen Blick über den Fjord hatte. Im Übrigen war die Wohnung vermutlich die unordentlichste, die er jemals betreten hatte. Er blieb fasziniert stehen und ließ seinen Blick über das Chaos schweifen.

				»Sie sammeln Antiquitäten, sehe ich«, sagte er schließlich und hob etwas vom Boden auf, das wie ein alter Kompass aussah.

				»Das meiste stammt noch von meiner Mutter. Sie ist vor einem Jahr gestorben. Ich habe eine Unmenge Zeugs geerbt, das Papa nicht haben wollte. Leider hat sie mir aber auch ihre Unfähigkeit vermacht, Sachen wegzuschmeißen.«

				Er bückte sich, legte den Kompass wieder weg und hob ein Messer auf. Es hatte einen breiten, schön geschnitzten Knochenschaft, der einen Mann in einem Umhang darstellte. Die Klinge war schmal, scharf und dünn, fast wie ein modernes Skalpell. Trotzdem schien das Messer alt zu sein. Das Eisen war dunkel, und an einigen Stellen war Rost weggeschliffen worden.

				»Sie haben einen guten Blick«, sagte Siri Holm. »Das ist das Juwel meiner Sammlung. Der einzige Gegenstand, den ich zu ein bisschen Geld machen könnte, sollte Papa mir mal nichts mehr schicken. Das Messer hat einem berühmten italienischen Arzt gehört, der um 1500 herum gelebt hat, Alessandro Benedetti.«

				»Von dem habe ich nie gehört«, sagte Singsaker.

				»Das sollten Sie aber«, antwortete sie streng. »Er war der erste plastische Chirurg der Geschichte. Benedetti hat den allerersten ›nose job‹ gemacht. Er hat Haut vom Arm entnommen und damit eine Nase rekonstruiert. In erster Linie war er aber Anatom und als solcher sehr am Aufbau des menschlichen Körpers interessiert.«

				»Interessieren Sie sich für den menschlichen Körper?«, fragte er, während er noch immer das Messer studierte.

				»Nur wenn er am Leben ist«, antwortete sie lachend. 

				Sie lacht erstaunlich viel, dafür, dass sie am Morgen eine Leiche entdeckt hat, dachte Singsaker.

				»Um ehrlich zu sein, denke ich, dass man sich nicht für andere Menschen interessiert, wenn einem der Aufbau des Körpers vollkommen egal ist. Wo wären wir heute, hätten nicht Menschen wie Alessandro Benedetti damals das Innere von Leichen studiert?«

				»Und was ist mit dem Messer? Interessieren Sie sich auch dafür?«, fragte er.

				»Eigentlich benutze ich ausschließlich das Brotmesser. Aber dieses Ding, das Sie da in der Hand halten, ist eine Art Lebensversicherung für mich.«

				»Wie können Sie wissen, dass es echt ist?«

				»Mama hat es bei einem der renommiertesten Antiquitätenhändler in San Maurizio in Venedig gekauft. Es gibt ein Zertifikat. Sie hat die Hälfte ihres väterlichen Erbes dafür investiert, und das war keine kleine Summe. Außerdem habe ich es von einem Experten in Oslo schätzen lassen. Wenn es nicht Benedetti gehört hat, dann einem anderen Anatomen oder Chirurgen seiner Zeit, der in Venedig oder Padua gelebt hat. Auf den Wert hat das relativ wenig Einfluss. Aber mir gefällt der Gedanke, dass mit diesem Messer vor fünfhundert Jahren vielleicht die Nase irgendeines Venezianers korrigiert wurde. Das ist für mich Beweis genug, dass die Entwicklung doch nicht so schnell vorangeht, wie wir es uns manchmal wünschen würden.«

				Während sie sich unterhielten, begann sie vollkommen ungeniert, sich mit dem Handtuch abzutrocknen, bevor sie es auf ein Sofa warf, das überfüllt war mit einem Sammelsurium aus schmutzigen Tellern, Wollknäueln und einer alten Nähmaschine. Splitternackt streckte sie ihre Hand nach dem Taekwondo-Anzug aus, der auf einer mitten im Raum stehenden Mannequinpuppe hing. Singsaker wandte sich der Aussicht auf den Fjord zu und beobachtete ein Segelboot, das langsam an Munkholmen vorbeiglitt, während sie sich, wie er hören konnte, anzog.

				»So, jetzt können Sie sich wieder umdrehen«, sagte sie.

				Er sah ihr zu, wie sie sich einen schwarzen Gürtel um die Hüfte band. Einen Moment lang erwog er, etwas dazu zu sagen, doch dann ließ er es bleiben.

				»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu dem Mord in der Bibliothek stellen«, sagte er.

				»Das kann ich mir denken«, sagte sie, nahm ein paar dreckige Teller vom Sofa und setzte sich. Dann stellte sie die Nähmaschine auf den Boden, dass auch er sich setzen konnte. Er blieb stehen.

				»Haben Sie Zeit, auf meine Fragen zu antworten, bevor Sie zum Sport müssen?«

				»Natürlich – so eilig habe ich es nicht.«

				»Sie waren dabei, als die Leiche gefunden wurde?«

				»Ja, Jon und ich haben sie gefunden.«

				»Wie haben Sie die Situation erlebt?«, fragte Singsaker.

				»Es war ein schrecklicher Anblick. Ich war den ganzen Samstagvormittag mit Gunn Brita zusammen und habe sie dabei ziemlich gut kennengelernt. Sie war nett, ein bisschen streng vielleicht. Ordentlich, wie man es von einer Bibliothekarin erwartet. Ich kann es nicht fassen, dass jemand ihr das angetan hat. Und dann auch noch an diesem Ort.«

				»Sie waren mit Jon Vatten zusammen dort. Was sagen Sie zu seiner Reaktion?«

				»Ich weiß, dass Sie ihn verdächtigen. Aber da irren Sie sich, fürchte ich«, sagte Siri Holm, als stelle sie eine weithin bekannte Tatsache fest.

				»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, hakte er nach.

				»Ich weiß es einfach«, sagte sie. »So wie ich weiß, dass Sie geschieden sind, gerade eine ernste Krise hinter sich haben und nur so getan haben, als hätte es Sie kaltgelassen, mich nackt zu sehen.«

				Er sah sie an und versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Aber war das wirklich eine Überraschung? Siri Holm war nicht die Einzige im Raum mit einer gewissen Menschenkenntnis. Bereits bei ihrer ersten Begegnung in der Bibliothek hatte er gewusst, dass diese Frau ganz speziell war.

				»Wissen fußt immer auf irgendetwas«, sagte er. »Wenn nicht, ist es nur ein Tipp, und in Ihrem Fall ein bisschen Glück.«

				»Lesen Sie Krimis?«, fragte sie.

				»Lesen Ärzte Arztromane?«

				»Würden Sie Krimis lesen, wüssten Sie, dass es eigentlich nur zwei Arten von Ermittlern gibt«, sagte sie. »Den rationalen, systematischen, der Beweise sammelt und die Lösung in der Summe aller Spuren im jeweiligen Fall findet. Und den unsystematischen, der seiner Intuition folgt und häufig auf der Jagd nach der einen entscheidenden Spur ist. Die meisten Ermittler sind vermutlich eine Mischung von beiden. Der entscheidende Punkt ist, dass der systematische und der unsystematische Ermittler eigentlich das Gleiche tun. Sie werten die Beweise aus. Aber einige Ermittler denken und assoziieren rascher als andere. Denken Sie an Sherlock Holmes. Was wie überlegene Intuition wirkt, ist eigentlich nichts anderes als eine sehr schnelle, systematische Analyse von Daten.«

				»Und Sie glauben, dass das in der Realität wirklich von Bedeutung ist?«

				»Aber natürlich. Nehmen Sie sich selbst. Seit Sie hier sind, haben Sie sich mindestens fünfzehn Mal an einer ganz bestimmten Stelle an Ihrem Kopf gekratzt. Am Haaransatz über der Stirn. Natürlich kann das eine schlechte Angewohnheit sein, aber Menschen, die sich aus Gewohnheit am Kopf kratzen, kratzen selten immer an der gleichen Stelle. Was bedeuten kann, dass Sie sich dort aus einem anderen Grund kratzen. Dann die Art, wie Sie sich kratzen. Schnell, wobei Sie immer wegsehen. Ganz offensichtlich wollen Sie nicht, dass andere das bemerken. Daraus kann man ableiten, dass Sie über den Grund, weshalb Sie sich kratzen, nicht reden wollen. Ich denke, es handelt sich um eine Operationswunde. Und ich glaube, die meisten Menschen mit einer Operationswunde am Kopf haben eine Art Lebenskrise hinter sich.«

				»Und die Scheidung?«

				»Das ist einfacher. Sie sind im Laufe des Sommers geschieden worden. Sie haben noch immer einen weißen Streifen am Ringfinger. Also haben Sie den Ring bis in den Sommer getragen. Ihre Hände haben auf jeden Fall schon ein bisschen Farbe bekommen, bevor Sie ihn abgenommen haben. Natürlich können Sie ihn auch einfach nur zu Hause vergessen haben. Aber in Verbindung mit Ihrem Auftreten gibt es eigentlich keinen Zweifel.«

				»Und wie trete ich auf?«

				»Wie jemand, der gerne alles unter Kontrolle hat. Nicht Ihre Umgebung, sonst würden Sie mich nicht so frei reden lassen, wie Sie es tun. Aber sich selbst. Die Art, wie Sie weggesehen haben, als ich nackt war, obwohl Sie eigentlich lieber hingeschaut hätten, oder wie Sie den Raum studiert haben. Ich gehe davon aus, dass Sie eine wirklich schwere Krankheit hatten, die Ihnen das Gefühl gegeben hat, die Kontrolle über Ihr Leben verloren zu haben. In einem missglückten Versuch, die Kontrolle wieder zurückzugewinnen, sind Sie ausgezogen und wohnen jetzt allein.«

				»Beeindruckend«, sagte er. »Aber was ist mit den anderen Dingen, die Sie über mich gesagt haben?«

				»Dass Sie nur so getan hätten, als hätten Sie keine Lust auf mich? Wenn Sie keine Lust auf mich hätten, hätten Sie sich längst neben mich aufs Sofa gesetzt«, sagte sie und klopfte auf den freien Platz neben sich. »So viele andere Sitzgelegenheiten gibt es hier bei mir ja nicht.«

				Er konnte sein Lachen nicht zurückhalten. Siri Holm war wirklich unterhaltend, das musste er offen eingestehen. Er traf nur selten jemanden mit so wenigen Hemmungen, wie sie sie hatte, insbesondere in seinem Job. Jemand, der so frei und treffsicher von der Leber weg redete. Überrascht über sich selbst, ging er zu ihr und setzte sich neben sie. Ihre Haare waren noch immer nass.

				»Kommen wir zurück zum Fall«, sagte er. »Sie sagten, Sie glauben nicht, dass Vatten etwas mit dem Fall zu tun hat?«

				»Nein, ich habe nicht gesagt, dass er nichts damit zu tun hat. Ich habe gesagt, dass er nicht der Mörder ist. Dass Sie die falsche Person verdächtigen.«

				»Und auf was basiert dieser Glaube?«

				»Sagen Sie mal, Singsaker, wollen Sie etwa, dass ich Ihre Arbeit mache?«

				»Nein, das will ich nicht, aber wenn Sie Informationen über den Fall haben, muss ich Sie bitten, mir diese zu geben.«

				»Ich habe keine Informationen, die Sie nicht auch haben. Für mich ist Jon aber definitiv nicht die Person, die einen Menschen köpft und häutet. Dazu ist er nicht in der Lage. Den Rest müssen Sie selber herausfinden.«

				Er stöhnte resigniert, erkannte aber, dass er so nicht weiterkam.

				»Sie scheinen wirklich eine gute Beobachtungsgabe zu haben«, sagte er. »Als Sie im Sicherheitstrakt waren und die Tote gefunden haben, haben Sie da irgendetwas bemerkt?«

				»Was hätte ich bemerken sollen?«

				»Zum Beispiel, ob ein Buch fehlt?«

				»Das wäre mir nicht aufgefallen, da ich ja zum ersten Mal in diesem Bereich war.«

				»Stimmt.«

				»Denken Sie an ein spezielles Buch?«

				»Nicht wirklich. Aber haben Sie vielleicht schon einmal vom Johannesbuch gehört?«

				»Natürlich habe ich das.«

				»Ist das so selbstverständlich?«

				»Wenn man neu an der Gunnerusbibliothek ist, ist das selbstverständlich. Das Johannesbuch ist in unserer Branche wirklich prominent. Was mich angeht, kenne ich dieses Buch besser als die meisten anderen. Ich habe auf der Hochschule eine Semesterarbeit darüber geschrieben.«

				»Interessant«, sagte er. »Und haben Sie jemals von dem Fluch gehört, der auf diesem Buch liegen soll?«

				»Natürlich.« Sie sah ihn an und lachte. »Aber, ehrlich gesagt, Singsaker, Sie glauben doch wohl nicht an so etwas …? Ich muss schon sagen, jetzt überraschen Sie mich.«

				»Nein, ich glaube nicht an diesen Fluch, und auch nicht daran, dass er erwacht ist«, sagte er mit Nachdruck. »Ich dachte nur, dass vielleicht andere so denken könnten.«

				»Das klingt schon besser. Sie haben mir fast ein bisschen Angst gemacht. Ich denke auch, dass wir es mit einem Mörder zu tun haben könnten, der völlig irrational vorgeht«, sagte sie. Die etwas affektierte Art, in der sie sprach, kleidete sie in seltsamer Weise, als entstiege sie direkt einem der zahlreichen Krimis, die sie allem Anschein nach las. Dann fügte sie hinzu: »Aber ich fürchte, dass wir es mit etwas noch viel Schlimmerem zu tun haben.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ein eiskalter Mörder, der versucht, irrational zu wirken«, sagte Siri Holm.

				»Ich glaube, Sie haben zu viele Krimis gelesen«, sagte er und deutete auf das Regal mit der langen Reihe sorgsam sortierter Krimis.

				»Krimis helfen einem nicht bei der Lösung realer Mordfälle. Es ist etwas vollkommen anderes, einen fiktiven Fall zu lösen. Die meisten Leser glauben, es ginge darum, den Mörder zu entlarven, doch in Wahrheit geht es darum, den Autor zu überführen.«

				»Ein interessanter Blickwinkel«, sagte Singsaker.

				»Entscheidend dafür, ob man den Mörder in einem Krimi schnell findet oder nicht, ist die Frage, wie gut oder schlecht der Autor ihn versteckt hat. Aus Sicht des Autors stellt sich natürlich das Problem, den Mörder irgendwie in die Geschichte einzuarbeiten. Am einfachsten ist es, wenn er einer von mehreren Verdächtigen ist. Ein nicht selten gemachter Fehler der Autoren ist es, den Mörder weniger verdächtig als die anderen darzustellen. Dann ist er ganz schnell entlarvt. Aber man kann das auch ganz elegant lösen. Agatha Christie ist für viele eine Meisterin im Verbergen der Täter. Sie hat Romane geschrieben, in denen ein Kind der Mörder ist, der Erzähler, alle Verdächtigen gemeinsam oder sogar eines der Opfer. Es gibt sogar eine Reihe von Büchern, in denen der Ermittler in Wahrheit der Täter ist. Manchmal ist es ein Ermittler, der unter Blackouts oder Gedächtnisschwund leidet, sodass er sich selbst auf die Spur kommt, ohne zu wissen, dass er der wahre Täter ist.«

				Während sie das sagte, legte sie ihre Hand auf sein Knie und ließ sie dort. Er wurde rot und schweifte mit den Gedanken ab. Er dachte, dass es ein langer, harter Tag gewesen war, und dass eine junge Frau, die ihm angesehen hatte, dass er geschieden war, ihre Hand auf sein Knie gelegt hatte.

				»Ich muss jetzt wirklich zum Training«, sagte sie. »Auf irgendeine Weise jedenfalls.« Ihre Hand verschwand von seinem Knie und legte sich auf seine Wange.

				Nach dem ersten Kuss war er verloren. Ein verlorener Polizist.

				Siri Holm schlug die Augen auf. Sie hatte geschlafen, als Singsaker sich aus ihrer Wohnung geschlichen hatte. Jetzt lag sie auf dem Sofa, den Kopf voll wohliger Erinnerungen. Um die Hüfte trug sie noch immer den schwarzen Taekwondo-Gürtel. Der Rest der Bekleidung lag auf dem Couchtisch neben dem Sofa. Sie stand auf und schob lächelnd beide Daumen unter den Gürtel. Einen schwarzen Gurt in der Liebe, dachte sie, schob den Gurt über ihre Hüften nach unten und ließ ihn zu Boden fallen. Dann ging sie ins Bad und nahm eine Dusche. Siri Holm nahm es genau mit der Körperhygiene.

				Anschließend zog sie eine Jeans über ihren nackten Po, streifte eine bunte Bluse über und zog einen roten Regenmantel an. Sie warf einen Blick auf die antike Wanduhr neben der Küchentür und stellte fest, dass der Abend schon recht fortgeschritten war. Dann ging sie nach draußen.

				Doch, doch, mein Polizist hat schon recht. Ich habe eine gute Beobachtungsgabe, dachte Siri Holm, als sie den Code eintippte, den Vatten in das Schloss des Sicherheitstraktes der Gunnerusbibliothek eingegeben hatte. Ihren eigenen hatte sie bereits eingegeben. Die Tür zur geschlossenen Sammlung öffnete sich mit einem gut gelaunten Klicken. Sie drückte die Tür auf und warf einen Blick in die Überwachungskamera oben unter der Decke. Das System war ausgeschaltet, das hatte sie in Vattens aus irgendeinem Grund unverschlossenen Büro überprüft.

				Niemand ist nachlässiger mit der Sicherheit als die Polizei. Ist erst ein Verbrechen geschehen, erwartet niemand ein zweites, dachte sie. Sie sog den Geruch ein. Die Polizei hatte alles mitgenommen, nur nicht den Gestank des Todes. Aber der schreckte sie nicht ab. Sie hatte eh nicht vor, lange zu bleiben. Zielstrebig trat sie an ein Regal, nahm ein dünnes, in Leder eingebundenes Buch heraus, und blätterte darin herum. Dann sah sie sich jede Seite ganz genau an und inspizierte zum Schluss den Umschlag.

				»Dachte ich mir’s doch«, sagte sie leise zu sich selbst. Dann legte sie das Buch in einen Plastikbeutel, den sie mitgebracht hatte, und steckte es in die Tasche ihres Regenmantels. Siri Holm verließ die Gunnerusbibliothek in dieser Nacht um 0.13 Uhr. Keine Überwachungskamera registrierte, dass sie kam oder ging. Da sie überdies einen Systemschlüssel nutzte, solange sie ihre persönliche Schlüsselkarte noch nicht bekommen hatte, gab es niemanden, der ihre Anwesenheit im Nachhinein elektronisch nachweisen konnte.
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				Richmond, Juni 1996

				Shaun Nevins? Bist du dir sicher?« Susan lachte.

				»Was ist verkehrt an ihm?«, wollte Felicia wissen. »Außerdem, irgendjemand muss es ja sein. Ich will die Highschool nicht als Jungfrau verlassen – das war doch unser Plan.«

				»Aber Shaun Nevins? Dieses Papasöhnchen. Hätten seine Eltern nicht so viel Geld, würden alle sehen, was für ein Idiot das ist.«

				»He, du nennst mein Date einen Idioten?«

				»Ja, das ist er doch.«

				»Ich mag ihn wirklich. Außerdem sieht er gut aus«, warf Holly ein.

				»Danke, Holly«, sagte Felicia und musste über ihr ganzes Gespräch lachen.

				»Dass er ein ganz netter Anblick ist, bestreitet ja niemand«, sagte Susan und nahm einen tiefen Lungenzug. »Und dass wir sie nicht heiraten wollen, ist auch klar. Also bringen wir es hinter uns. Jetzt stehst nur noch du aus, Felicia. Bist du sicher, dass du keinen Zug willst?« Sie streckte ihr den fast zu Ende gerauchten Joint hin.

				Felicia schüttelte den Kopf und deutete auf die ganz normale Zigarette zwischen ihren Fingern.

				»Virginias beste, aber sicher auch nicht gesünder«, sagte sie trocken. »Ich will einen klaren Kopf haben.«

				Sie saßen am Ufer des James River. Susan Maddox, Holly LeVold und Felicia Stone. Drei beste Freundinnen, die alles miteinander teilten. Sogar die privatesten Dinge. Dinge, die Felicia eigentlich nicht teilen wollte, über die sie aber trotzdem gegen ihren Willen redete, wie die Tatsache, dass sie bald die Highschool verließ und noch immer Jungfrau war. Susan hatte einen recht nüchternen Blick auf die Angelegenheit.

				»In erster Linie geht es uns doch darum, es endlich zu tun, und wenn es einigermaßen zivilisiert vonstattengeht, umso besser«, sagte sie.

				»Schon, aber die Kerle sollten sich wenigstens ein bisschen Mühe geben, uns zu verführen. Wenn nicht, lass es bleiben«, sagte Holly.

				»Ich muss nicht zwingend verliebt sein, aber ich muss mir wenigstens vorstellen können, dass ich mich in den Typen verlieben könnte«, sagte Felicia.

				»Im Ernst?«, fragte Susan. »Willst du heiraten oder mit jemandem schlafen?«

				Wenn Felicia ehrlich war, würde sie am liebsten auf beides verzichten. Aber eben auch nicht immer. Und in der letzten Zeit hatte sich der Gedanke an einen raschen Fick häufiger gemeldet. Nicht nur, weil sie es endlich hinter sich bringen wollte, sondern auch, weil sie bald achtzehn wurde und sich bereit dafür fühlte. Es sprach vieles dafür. Sie hatte so lange gewartet, dass sie nicht mehr daran zweifelte, wirklich Lust darauf zu haben. Also hatte Susan eigentlich recht. Das Verlieben sollte sie sich für eine andere Gelegenheit aufbewahren. Eine Sache war aber trotzdem wichtig: Er musste nett aussehen.

				Sie starrte auf die Glut von Susans Joint, als diese den letzten Zug nahm und die Kippe in Richtung Fluss schnippte. Hinter ihnen, am Ende des Pfades Richtung River Drive, hörten sie die Musik von Brians Fest, von dem sie sich für einen Augenblick weggestohlen hatten. Es ging immer wilder zu, und das Schreien und Gegröle drang bis zu ihnen. Es würde nicht lange dauern, bis die Polizei kommen und dem Ganzen ein Ende bereiten würde. Wenn Felicia Shaun da wegkriegen wollte, ohne vorher einige Kollegen ihres Vaters zu treffen, sollte sie sich auf den Rückweg machen und ihn schleunigst abschleppen. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne desperat zu wirken? Denn ihre Würde wollte sie auf jeden Fall bewahren.

				Als sie zwischen den Kirschbäumen zurückgingen, die im Garten der Andersons blühten und einen wunderbaren Duft verströmten, musste Felicia an den japanischen Dichter Basho aus dem 17. Jahrhundert denken, den sie gerade im Lyrikunterricht durchgenommen hatten. Jedes Jahr im Mai, zur Kirschblüte, versammelte er seine Freunde unter den Bäumen, wo sie lange Kettengedichte, sogenannte renga, schrieben. Das eine Haiku begann, wo das andere aufhörte, wobei sich alle Teilnehmer an die strenge Renga-Form halten mussten. Trotzdem kam es darauf an, nicht nachzudenken, keine großen Bilder zu entwerfen, sondern über die flüchtigen Eindrücke des Augenblickes zu schreiben. Eine einzige, lange Improvisation. Wie Jazz mit Worten.

				»Der alte Weiher: Ein Frosch springt hinein. Oh! Das Geräusch des Wassers«, sagte Felicia unvermittelt.

				Susan sah sie an und begann, stoned, wie sie war, sofort zu kichern. Holly, die gemeinsam mit Felicia in die Lyrikstunde ging, erkannte die Worte.

				»Haiku«, sagte sie.

				»Basho«, präzisierte Felicia.

				»Haiku ist gut, Felicia. Schmeiß alle Gedanken aus deinem Kopf und lass die Dinge einfach auf dich zukommen. Lass den Frosch springen.« Holly lächelte.

				»Aber was ist mit dem Geräusch des Wassers? Was dachte der Frosch darüber?«, fragte Felicia, mehr an die Kirschbäume gerichtet als an Holly.

				Felicia musste Shaun nicht gegen seinen Willen abschleppen. Sie fand ihn mit einem Bier in der Hand bei den Jungs des Soccer-Clubs. Wer europäischen Fußball spielte, fuhr VW oder BMW, abhängig von den finanziellen Möglichkeiten seiner Eltern. Sie trugen Segelschuhe und Polohemden und hörten die Musik von abgefahrenen britischen Bands wie The Smith. Shaun verachtete alles, was vulgär oder auch nur ansatzweise redneck war. Dabei galt er selbst bei etlichen Leuten als leicht vulgär oder zumindest selbstbeweihräuchernd, aber er hatte Humor. Und er ging in die Lyrikstunde, die auch Felicia belegt hatte, und äußerte sich dort durchaus überlegt und intelligent. Im Moment zählte aber in erster Linie, dass er nett aussah. Als er Felicia erblickte, ließ er seine Freunde stehen und kam auf sie zu. 

				»He, wie geht’s meinem Date?«

				»Ganz gut«, sagte Felicia mit einem Tonfall, der ihm signalisieren sollte, dass sie sich woanders sicher noch besser fühlen würde. Shaun schnappte die Botschaft auf. Er war sensibel für subtile Andeutungen dieser Art.

				»Eigentlich ist die Party ja ziemlich lahm. Was sagst du zu einer Runde mit meinem Auto?«

				»Hast du nicht zu viel getrunken?« Shaun kippte den Rest der Flasche aus und ließ sie ins Gras fallen.

				»Nur ein oder zwei Flaschen«, sagte er.

				Felicia lachte.

				»Wenn du vorsichtig fährst. Ich habe keine Lust, heute Nacht noch meinem Vater zu begegnen«, sagte sie.

				»Ich fahre immer vorsichtig, weißt du«, sagte Shaun.

				Zuerst fuhren sie ein ganzes Stück am Fluss entlang aus der Stadt raus. Shaun fuhr einen BWM, wenn auch ein älteres Modell. Seine Eltern wollten ihn wohl nicht so sehr verwöhnen, wie es ihnen finanziell möglich gewesen wäre. Sie hielten an einem verlassenen Ort unter einer Eisenbahnbrücke. Unterhalb der Böschung glitzerte dunkel der James River. Kaum stand das Auto, fingen sie an zu knutschen. Shauns Finger glitten fast unmittelbar zu ihren Brüsten, und sie ließ ihn gewähren. Als seine Hand sich aber weiter nach unten bewegte, schob sie sie zur Seite. Er ließ sich nicht aufhalten, und als er erneut versuchte, zwischen ihre Schenkel und unter ihren kurzen Rock zu kommen, riss sie sich von ihm los.

				»Ich will ja auch, aber nicht im Auto«, sagte Felicia. Sie sah ihm an, wie erregt er war, als er seinen Hemdkragen zurechtzog, den sie noch kurz zuvor recht fest umklammert hatte. Plötzlich war sie sich nicht mehr ganz so sicher, wie nett er wirklich aussah.

				»Okay«, sagte er. »Dann fahren wir zu mir. Meine Eltern sind im Ferienhaus in Hopewell, die kommen erst morgen wieder.«

				Sie spürte ein Ziehen in der Brust und hörte den Fluss unter sich mit einer leisen, traurigen Melodie vorbeiziehen. Trotzdem hatte sie auf seltsame Weise noch immer Lust auf ihn.

				Shaun fuhr langsam über die kurvige Straße zurück in Richtung Stadt. Nur das Licht der Scheinwerfer erhellte das Dunkel der Nacht, und es sah beinahe so aus, als zögen die Lichtkegel sie hinter sich her. Im Radio sang Chris Isaak sein hypnotisierendes »Wicked Games«. Als sie sich den ersten Häusern näherten und der Song mit den deprimierenden Worten »Nobody loves no one«, verklang, wurde Felicia sich bewusst, dass sie das, was im Begriff war zu geschehen, nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie hätte Shaun in diesem Moment bitten sollen, sie nach Hause zu fahren. Warum sie es nicht tat, wusste sie nicht.

				Um 23.30 Uhr parkten sie den Wagen in der Garage der Familie Nevins neben einem freien Platz und einem kleinen japanischen Auto. Sie gingen direkt in Shauns großes Zimmer mit dem Eckfenster, durch das man in das Grün der Bäume im Garten sah, die die Blicke der Nachbarn, aber sicher auch die Sonne abschirmten. Mitten im Zimmer stand ein Doppelbett. Felicia musste an das Schlafzimmer ihrer Eltern denken.

				Es war sehr warm in Shauns Zimmer. Die Klimaanlage war ausgeschaltet und das Fenster geöffnet, und von draußen strömte feuchtwarme Luft herein.

				»Da bin ich ziemlich eigen«, sagte Shaun. »Ich schlafe am besten, wenn es warm ist.«

				Felicia lächelte.

				»Aber wenn du es zu warm findest, können wir uns ja ausziehen.«

				Felicia schluckte und sagte:

				»Kannst du das Licht ausmachen?«

				Plötzlich fühlte sich nichts mehr richtig an. Sie zogen sich im Dunkeln aus. Shaun schnell und effektiv, als wäre es eine Nacht wie jede andere. Felicia langsam und zögernd. Sie kämpfte mit dem Verschluss ihres BHs. Wurde hektisch und fürchtete einen Moment, Shaun, der bereits nackt neben ihr im Bett lag, könnte auf die Idee kommen, ihr zu helfen. Hätte er das getan, wäre sie panisch geworden. Aber er lag still da wie ein Schatten in der Dunkelheit, und sie konnte nicht einmal erkennen, ob er die Augen geöffnet hatte. Schließlich bekam sie den Verschluss auf und legte den BH ab, behielt den Slip aber noch an. Dann legte sie sich neben ihn und beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen. Er erwiderte ihren Kuss nicht, packte das Gummi ihres Slips und zog es so fest nach unten, dass es zerriss.

				»So ist es besser«, sagte er mit einer Stimme, die sie nicht wiedererkannte. Er zerrte weiter an ihrem Slip, bis er ihn ihr ganz ausgezogen hatte, und lachte, als er die Fetzen auf den Boden warf. Sie hatte das Gefühl, als gefrören die Schweißtropfen auf ihrer Haut.

				»Nein, ich will das nicht«, sagte sie und setzte sich im Bett auf.

				»Was ist denn mit dir? Ihr Mädchen mögt es doch alle ein bisschen härter, oder etwa nicht?«

				»Nein, tun wir nicht«, sagte Felicia und merkte, dass ihre Stimme zitterte und nicht so entschlossen klang, wie sie es sich vorgenommen hatte.

				»Jetzt sag nicht, dass du einen Rückzieher machst?«, sagte Shaun. »Ich hab ja schon gehört, dass du die Leute scharfmachst und dann einfach stehen lässt. Aber weißt du was? Mich lässt du nicht stehen.«

				Sie traute ihren Ohren nicht. Was um Himmels willen hatte sie bloß geritten, als sie sich vorgenommen hatte, mit dem Idioten, der neben ihr im Bett lag, zu schlafen? Sie drehte sich um, wollte gehen. Aber noch bevor sie aufstehen konnte, war er aufgesprungen und packte mit einer Hand ihre Haare. Die andere presste er schnell zwischen ihre Schenkel und schob ihr ein paar Finger in die Scheide. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Unterleib. Rasch zog er die Finger wieder heraus.

				»Mann, du bist ja trocken wie Klopapier. Aber wenn du nicht ficken willst, bläst du mir wenigstens einen!« Er riss sie an den Haaren herum.

				Sie schrie. Vor Angst und Wut. Und dachte, dass sie sich fast wie ein Kind anhörte. Schließlich sagte sie:

				»Hör auf, mich an den Haaren zu ziehen. Ich mache es ja, okay?«

				»Schon besser, blöde Schlampe!«

				Felicia zitterte vor Wut, hielt die Tränen aber mit aller Macht zurück. Dieses Arschloch sollte sie nicht weinen sehen. Ich bringe das jetzt hinter mich und gehe nach Hause, dachte sie.

				Sie beugte sich nach unten und öffnete den Mund. Er drang in sie ein. Seine Stöße waren rhythmisch und hart, und jedes Mal, wenn er seinen Schwanz herauszog, war es, als saugte er etwas aus ihr heraus. Er stöhnte laut. Dann kam er. Sie wollte sich wegdrehen, aber er hielt ihren Kopf fest und zwang sie, alles in den Mund zu nehmen. Aber sie schluckte nicht. Als er leer gepumpt war, ließ er sie los, sodass sie rückwärts aufs Bett kippte. Sie sprang auf wie von einer Tarantel gestochen, hob ihr Kleid vom Boden auf und streifte es sich über. Dann nahm sie ihre Schuhe. Shaun hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

				»Ich hoffe, für dich war’s genauso toll wie für mich«, sagte er grinsend. 

				Sein Sperma füllte noch immer ihren Mund. Sie spuckte aus und traf ihn mitten ins Gesicht.

				»Du verdammtes Arschloch«, sagte sie kalt und vollkommen ruhig. Dann drehte sie sich um und lief aus dem Haus. Erleichtert darüber, dass er ihr nicht folgte.
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				Felicia ging die ganze Strecke bis zu ihrem Haus am Mo nument Avenue Park zu Fuß. Trotz der Wärme zitterte sie am ganzen Körper. Unbändige Wut und eine beinahe lähmende Leere wechselten sich ab und zwangen sie, immer wieder stehen zu bleiben und sich die immer gleiche Frage zu stellen: Wie konnte sie sich derart in einem Menschen täuschen? Nette Augen, ach ja? So ein kranker Teufel. Und sie hatte das auch noch mit sich machen lassen. 

				Als sie ihre Wohnung im zweiten Stock betrat, sah sie Licht im Wohnzimmer brennen. Ihr Vater war von der Spätschicht nach Hause gekommen. Er war Polizist, und er saß im nächsten Zimmer, aber nie im Leben hätte sie ihm gesagt, dass sie gerade vergewaltigt worden war. Ausgeschlossen, vollkommen unmöglich. Und genau das wusste Shaun, schoss ihr durch den Kopf, dass sie niemals zur Polizei gehen oder mit ihrem Vater darüber reden würde. Bei diesem Gedanken wurde ihr übler, als ihr ohnehin schon war. Sie schlich sich an der Wohnzimmertür vorbei ins Bad. Dort steckte sie sich den Finger in den Hals und erbrach sich so lautlos wie nur möglich, damit ihr Vater nichts hörte. Um ihre Mutter musste sie sich keine Sorgen machen, die schlief längst mit einer aufgelösten Schlaftablette im Blut. Nachdem sie sich erbrochen hatte, putzte sie sich die Zähne und spülte mindestens zwanzig Mal den Mund aus, bevor sie sich aus dem Bad in ihr eigenes Zimmer schlich. Papa wird denken, dass ich besoffen nach Hause gekommen bin, aber was macht das schon?

				Die ganze Nacht über lag sie wach und starrte an die Decke. Sie schwitzte und fror abwechselnd und dachte, dass jetzt alles vorbei war. Ihr achtzehnter Geburtstag stand dicht bevor, und in wenigen Wochen würde auch die Highschool zu Ende sein. Im Moment konnte sie sich partout nicht vorstellen, überhaupt jemals wieder in diese Schule zu gehen. Der Gedanke, Shaun Nevins wiederzusehen, war unerträglich, und sie wusste nicht, wie sie ihren Freundinnen jemals wieder in die Augen blicken sollte. Eine merkwürdige Mischung aus Scham und Wut erfüllte sie, als sie an Susan und Holly dachte. Sie hatte zwar ihre Jungfräulichkeit behalten, dafür aber alles andere und ihre Unschuld verloren. Eigentlich wollte sie im Herbst auf dem College anfangen, neue Freunde finden, vielleicht einen Lover, und endlich einmal verreisen. Aber wie sollte all das jetzt auch nur ansatzweise gehen?

				Um fünf Uhr morgens schlich sie ins Bad und nahm zwei Schlaftabletten ihrer Mutter. Sie schlief gleich darauf ein und wachte erst am späten Vormittag wieder auf. Ihre Eltern hatten sie schlafen lassen.

				Ein Rauschen, wie man es in großen Schneckenhäusern hört und bei dem man immer ans Meer denkt, hatte sich in ihren Ohren festgesetzt, und das Zittern ihrer Hände war einem Gefühl von Taubheit gewichen. Die Übelkeit kam und ging, und jedes Mal, wenn sie aus dem Bett aufzustehen versuchte, wurde ihr schwindelig. Wie ein Kater, der, statt abzuklingen, immer stärker wurde, nahmen die Symptome im Laufe des Tages zu, und als Felicia zum Abendessen ihr Zimmer noch immer nicht verlassen hatte, kam ihre Mutter zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und streichelte ihr über die Haare. Ihre Hand fühlte sich eiskalt an.

				»Bist du krank, Felicia?«, fragte sie besorgt und hatte sicher längst gemerkt, dass es im Zimmer ihrer Tochter nicht nach Alkohol roch.

				»Ich fühle mich nicht wohl«, antwortete Felicia und hoffte, das Streicheln ihrer Mutter würde aufhören, ehe sie in Tränen ausbrach.

				»Soll ich dir das Essen ans Bett bringen? Es gibt Kalbssteak.«

				»Nein, mir ist schlecht. Aber ein bisschen Wasser wäre gut«, sagte sie.

				Die Mutter kam mit einem Glas Wasser zurück und ließ sie den Rest des Tages in Frieden.

				Drei Tage lang blieb sie der Schule fern, und nachts klaute sie Pillen von ihrer Mutter, um schlafen zu können. Am vierten Tag waren die Schwindelanfälle vorbei, nicht aber das Taubheitsgefühl, das sie schätzen gelernt hatte. Sie wollte mehr davon und wünschte sich, dass sich die Taubheit bis in die obere Schicht ihrer Haut ausweitete, damit sie nichts mehr spürte. Sie sehnte sich nur noch nach dem Augenblick vor dem Einschlafen, wenn sie gerade eine Tablette genommen hatte. Wollte leicht sein wie die Luft, die vorbeitrieb. Am vierten Tag tat sie so, als wäre sie wieder gesund, und ging Richtung Bushaltestelle, wo sie ihren Nachbarn, den Dealer Brad Davis, traf.

				Wie gewöhnlich verkaufte er ein paar Kleinigkeiten an Jugendliche, die sich an diesem Donnerstagmorgen stärken wollten, während er auf den Bus wartete. Felicia grüßte ihn aus alter Gewohnheit. Er war es, der ihr den ersten Kuss gegeben hatte. Falls nicht sie sich den Kuss von ihm geklaut hatte, weil er selbst damals viel zu schüchtern gewesen war, um aktiv zu werden. Es war in der Holzhütte im Hinterhof der Familie Davis geschehen, sie waren etwa acht Jahre alt gewesen. Es hatte sich feucht und seltsam angefühlt, und Brad war so glücklich über diesen Kuss gewesen, dass er ihr ein paar Tage später einen herzförmigen Lolly geschenkt hatte. Sie hatten sich danach nie wieder geküsst, waren aber gute Freunde geworden. Bis sie etwa dreizehn waren, Brad Pickel bekam und zu dealen anfing, Felicias kleiner Busen wuchs und sie sich für Gedichte zu interessieren begann. Nur den morgendlichen Gruß an der Bushaltestelle hatten sie beibehalten.

				An diesem Tag ging Felicia direkt zu ihm. Er sah sie überrascht an, als sie ihm zwanzig Dollar in die Hand drückte. 

				»Ich brauche etwas, das mich beruhigt«, sagte sie.

				»Die Nerven? Wegen der Prüfungen?«, fragte er.

				Felicia sah ihn verwirrt an. Das Abschlussexamen in der kommenden Woche hatte sie ebenso vergessen wie die darauffolgende Zeremonie, bei der sie mit Talar und Quastenhut antreten mussten und Holly die Abschlussrede vor allen Eltern halten sollte.

				»Das Stärkste, was du auftreiben kannst«, sagte sie nur.

				»Das braucht ein bisschen Zeit«, sagte Brad.

				»Ich komme morgen früh wieder.« Dann lief sie zurück zum Haus, ging aber nicht in den zweiten Stock, sondern nach unten in den Keller, wo sie einen Raum am Ende des Flures betrat. Auf der Tür stand in Kinderschrift und in klaren Farben: »Geheimclub! Zutritt nur für Holly, Susan und Felicia!« Felicia erinnerte sich noch daran, wie sie diese Worte vor etwa acht Jahren geschrieben hatte. Die Wände im Inneren des Raumes waren mit gemalten Prinzessinnen, Pferden, Sternen und Planeten verschönert. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch mit einer ausgebrannten Tropfkerze, die in einer über und über mit Wachs bedeckten Flasche steckte. Unter dem Kellerfenster, durch dessen geblümten Vorhang das Tageslicht sickerte, stand ein Sofa. Felicia Stone, bald achtzehn Jahre alt, legte sich auf das Sofa und starrte an die Decke, ohne die geringste Hoffnung, einschlafen zu können. Um 12 Uhr hörte sie, wie ihre Mutter das Haus verließ, um zu ihrem Teilzeitjob in der Stadtteilbibliothek zu gehen. Anschließend schlich sie sich hoch und stahl Tabletten. Sie erhöhte die Dosis auf drei Pillen und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Mutter etwas bemerkte.

				Hoffentlich hielt Brad sein Versprechen.

				*

				Er tat es.

				Valium hat einen generell betäubenden Effekt. Nimmt man mehr als die empfohlene Dosis, wird das Gefühlsleben ziemlich lahmgelegt. Felicia erhielt von Brad genug Valium, um damit die Prüfungen und die Abschlusszeremonie durchzustehen. Sie log ihre Freundinnen an, erzählte, dass alles in Ordnung und zwischen ihr und Shaun Nevins nichts geschehen sei, obwohl er bestimmt in der ganzen Schule herumposaunt hatte, dass sie ihm einen geblasen hatte. Ihren Freundinnen sagte sie, dass Sex sie nicht mehr interessierte und sie selbst bestimmen wollte, wann sie es das erste Mal machte. Im Stillen dachte sie, dass dieser Zeitpunkt nie kommen würde.

				Zum Glück saß sie bei der Prüfung nicht im selben Raum wie Shaun und war auch bei der Abschlusszeremonie so weit von ihm entfernt, dass sie ihm nicht mehr in die Augen sehen musste. Danach verschwand er auf eine Interrailtour durch Europa und anschließend auf irgendeine Elite-Uni im Osten, während sie mit ihren Pillen in Richmond blieb.

				In den folgenden Wochen wurde die Wirkung, die sie so erfolgreich durch die letzten Schultage gelotst hatte, immer schwächer, worauf sie begann, die Pillen mit Bourbon oder Bier runterzuspülen. Sie verbrachte Stunden im Keller, außer Gefecht gesetzt von Pillen und Alkohol, während ihre Eltern glaubten, sie sei bei Holly. Holly wiederum wähnte sie bei Susan, und Susan dachte, sie sei zu Hause.

				Aber das Gefühl der Taubheit versagte mehr und mehr, und plötzlich schmeckte sie wieder Shaun Nevins Schwanz, der sich in ihren Mund drängte, und roch den strengen, salmiakartigen Geruch. Auch der Brechreiz, als sich seine Eichel ganz hinten gegen ihr Zäpfchen gedrückt hatte und das Gefühl des Vakuums, wenn er sich vor dem nächsten Stoß zurückzog, stellten sich wieder ein. Sie erinnerte sich an ihre unbändige Lust, die Kiefer zusammenzupressen, als er tief in ihr war, und ihm sein Scheißteil abzubeißen. Aber sie hatte sich nicht getraut. Manchmal lag sie wach und dachte stundenlang darüber nach, ohne zu merken, dass sie ihre Kiefermuskeln so fest anspannte, dass anschließend ihr ganzer Mund schmerzte. Sie sah ein, dass sie mehr Pillen oder Alkohol brauchte. Anfänglich trank sie nur morgens, damit ihre Eltern nichts rochen, wenn sie abends nach Hause kamen. Tagsüber und abends kam sie mit Pillen aus. Der Nachschub war gesichert. Brad war hilfsbereit. Er verkaufte ihr das Zeug allerhöchstens zum Einkaufspreis, wenn er nicht sogar selber noch was drauflegte. Er musste längst erkannt haben, dass sie an etwas Schlimmerem litt als bloß an Prüfungsangst, und schien wirklich zu glauben, ihr auf diese Weise helfen zu können. Was er in gewisser Weise ja auch tat.

				Irgendwann war ihr aber auch das egal. Sie trank jetzt den ganzen Tag und ging ihren Eltern abends aus dem Weg. Entweder saß sie in ihrem Zimmer, oder sie tat so, als wäre sie bis in die Nacht unterwegs, und kam erst zurück in die Wohnung, wenn ihr Vater bei der Arbeit und ihre Mutter im Bett war. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis die anderen etwas merkten, da auch ihre Fähigkeit, ihr Doppelleben zu verbergen, mit jedem Tag abnahm, was sie selbst im Rausch erkannte. Im Laufe des Sommers nahm die Gleichgültigkeit rasant zu, und irgendwann verabschiedete sie sich mehr und mehr aus dem wirklichen Leben. Ihre Freundinnen fuhren glücklicherweise beide in die Ferien, bevor sie allzu misstrauisch werden konnten, und da Felicias Eltern davon nichts wussten, konnte sie die beiden weiterhin als Alibi nutzen. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Eltern ihr auf die Schliche kämen, das wusste sie. Wie sie auch wusste, was sie mit ihr tun würden, wenn sie den Ernst der Lage erst erkannt hatten. Dann hieß es: Drogenentzug. Und was Felicia Stone am meisten fürchtete, war, dass es womöglich Hoffnung für sie gab und sie jemand aus ihrer Nebelwelt führte, in der sie lebte. Weil das nämlich bedeuten würde, dass sie fortan mit dem Geschmack von Shaun Nevins Schwanz in ihrem Mund leben musste. 

				Zu guter Letzt verstand sie, dass es nur einen Ausweg gab.

				An einem Vormittag Anfang August öffnete sie die Post, die ihre Mutter auf den Küchentisch gelegt hatte. Es war eine Antwort von der Uni in Richmond. Felicia hatte einen Studienplatz für englische Literatur bekommen. Sie knüllte den Brief zusammen und steckte ihn ohne jede Gefühlsregung in die Tasche. Dann ging sie nach draußen, ging zum Nachbarhaus und klingelte bei Familie Davis. Wie sie gehofft hatte, öffnete Brad.

				»Brauchst du schon wieder was?«, fragte er und verdrehte die Augen. Er bat sie ins Haus.

				»Nein, es wird nicht lange dauern«, sagte Felicia. »Ich komme nicht wegen der Pillen.«

				»Nicht?«

				»Nein. Ich will nur wissen, ob du mir auch was anderes besorgen kannst?«

				»Und das wäre?«

				»Heroin«, sagte sie kleinlaut.

				Brad sah sie lange mit seinen kleinen Pupillen an.

				»Heroin? Willst du dich umbringen?«, fragte er.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Felicia und wusste, dass sie genau das vorhatte, nur eben auf langsame Art und Weise.
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				Richmond, September 2010

				Der September schien ebenso warm und stickig zu werden, wie es der August gewesen war. Nachdem die Polizei von dem Stückchen fünfhundert Jahre alter Menschenhaut erfahren hatte, das Efrahim Bond zur Analyse an das VCU geschickt hatte, gingen die Ermittlungen des Mordes an dem Museumsleiter in eine neue Richtung. Plötzlich stand das Buch, das Mrs. Price ohne Lederrücken gesehen hatte, im Fokus und wurde bald darauf samt Lederrücken in der Schreibtischschublade von Bonds Büro gefunden. Laubach hatte wieder einmal den richtigen Riecher gehabt.

				»Ein Buchrücken aus Menschenhaut. Hast du so etwas schon einmal gehört?«, fragte Felicia Stone ihren Chef und schüttelte den Kopf. Sie saßen allein in seinem Büro, während Johnes geräuschvoll eine Karotte knabberte.

				»Ob du es glaubst oder nicht, nicht nur gehört, sondern auch schon mal gesehen«, sagte Johnes. Nur das stille Funkeln in seinen Augen verriet, wie zufrieden er mit seiner Antwort war. Felicia sah ihn gespannt an. Sie unterschätzte Johnes’ Allgemeinbildung schon lange nicht mehr.

				»Das Buch steht im Anatomiemuseum der Universität von Edinburgh. Ich war vor vielen Jahren auf der Hochzeitsreise mit meiner Frau dort. Dieses Museum vergisst man nicht so leicht.«

				»Und welcher arme Teufel musste seine Haut dafür hergeben?«

				»Kein armer Teufel, sondern William Burke, ein Serienmörder. Einer der ersten überhaupt. Du hast doch sicher schon mal von William Burke und William Hare gehört, belesen, wie du bist?«

				»Doch, jetzt, wo du es sagst. Waren das nicht zwei Grabräuber in Schottland im 19. Jahrhundert? Die Leichen an Anatomen verkauft haben.«

				»Richtig. In Großbritannien durften damals nur an den Leichnamen von Hingerichteten Sektionen vorgenommen werden. Deren Anzahl reichte natürlich bei Weitem nicht aus, um den Bedarf der sich rasant entwickelnden Medizin zu decken. Die Folge war, dass die Anatomen die Leichen für ihre Studien und Vorlesungen von Grabräubern kauften. Offiziell kniff man da gern ein Auge zu. Das Problem mit Burke und Hare war nur, dass sie sich irgendwann nicht mehr damit begnügten, Leichen zu rauben, sondern selber welche zu produzieren. Alles in allem haben sie mindestens siebzehn Menschen getötet und die Leichen an einen Arzt namens Robert Knox verkauft. Ob Knox wusste, woher seine Leichname stammten, ist bis heute unbekannt.«

				»Aber wie ist Burkes Haut an dieses Buch gekommen?«

				»Nun, Burke und Hare wurden schließlich doch noch vom Arm des Gesetzes eingeholt und hingerichtet. Als zum Tode Verurteilte wurden ihre Körper ironischerweise ganz offiziell zur Sektion freigegeben, und während Burkes Sektion wurde seine Haut gestohlen. Wochen später tauchte sie als Dekoration an einer ganzen Reihe von Gegenständen wieder auf, unter anderem an dem Notizbuch, das ich gesehen habe.«

				»Gänsehaut!«, sagte Felicia Stone und betrachtete ihren Arm. Ihre Gedanken wanderten zu Ed Gain, dem Mörder, den Laubach erwähnt hatte, als sie die Leiche von Efrahim Bond zum ersten Mal gesehen hatten. Nach Gains Überführung waren in seiner Wohnung etliche aus Menschenhaut gemachte Gegenstände gefunden worden, unter anderem ein Frauenkostüm, das Gain getragen haben soll, um seine verstorbene Mutter zu personifizieren, aber auch Lampenschirme oder Sitzbezüge.

				»Gruselig, ja«, sagte Johnes. »Aber Burke ist im Laufe der Geschichte sicher nicht der Einzige, dem das widerfahren ist. Der Museumsguide hat uns von der Ausgabe eines berühmten Anatomie-Atlasses erzählt, verfasst von einem italienischen Anatomen der Renaissance, Vesalius oder so, der mit Menschenhaut bezogen sein soll. Ebenso die Memoiren des bekannten Straßenräubers James Walton, auch bekannt unter dem Rufnamen The Highwayman. Die sollen übrigens mit seiner eigenen Haut eingebunden worden sein.«

				»Bitte, sag mir, dass du das alles nachgeschlagen hast, bevor ich gekommen bin, und nicht noch von deiner Hochzeitsreise weißt«, sagte sie.

				»Ein Polizist sollte ein gutes Gedächtnis haben. Außerdem war das wirklich eine schöne Reise. Und jetzt halten wir also ein weiteres Resultat dieser makabren Form der Buchbinderei in den Händen. Ich glaube, wir sollten uns ganz bald mal mit dem Konservator des Poe-Museums unterhalten«, sagte Johnes. »Es hat absolute Priorität, mehr über das rückenfreie Lord-Byron-Buch herauszufinden und über die Menschenhaut, mit der es eingebunden war. Die große Frage lautet schließlich, warum Efrahim Bond den Lederrücken entfernt hat.«

				»Wo finde ich den Konservator, und wie heißt er?«

				»Einen kleinen Moment«, sagte Johnes und schob die halb gekaute Karottenmasse in seinem Mund hin und her, während er in einem der großen Schreibblocks blätterte, in denen er sich seine Notizen machte. Nur ein Ermittler, der selten sein Büro verließ, um vor Ort zu arbeiten, nutzte ein derart unpraktisches Format.

				»John S. Nevins«, sagte er schließlich. »Sein Büro liegt in der Boatwright Memorial Library auf dem Uni-Campus von Richmond.«

				Felicia Stone hatte das Gefühl, Johnes würde ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Sie hatte irgendwo gelesen, dass das Gleichgewichtsorgan im Ohr mit Flüssigkeit gefüllt ist und Bewegungen und Kräuselungen der Oberfläche als ein Ungleichgewicht registriert, das ausgeglichen werden muss. Wird diese Flüssigkeit in heftige Bewegungen versetzt, wie wenn ein Kind sich schnell im Kreis dreht, wird einem schwindelig und manchmal sogar übel. Sie saß auf einem Stuhl und starrte ihren Chef an, der noch immer in seinen Block blickte. Obgleich sie saß, schien ihr Gleichgewichtsorgan durch einen Turbomixer gedreht worden zu sein. Sie sah auf ihre Hände und registrierte, dass ihr nicht nur schwindelig war, sondern dass sie auch zitterte. Ein längst unter Kontrolle geglaubtes Gefühl war im Begriff, wieder die Oberhand zu gewinnen.

				»John Shaun Nevins«, sagte sie matt zu sich selbst.

				»Genau, Shaun, ich glaube, das war’s, ja. Der Konservator, er ist Professor, soll selbst ein passionierter Büchersammler sein. Neunundfünfzig Jahre. Mehr wissen wir nicht. Kennst du ihn?«

				»Ich kannte seinen Sohn, Shaun Nevins, ohne John vorneweg«, antwortete sie.

				»Ach so. Der dürfte in deinem Alter sein, nicht wahr?«, fragte Johnes, der offensichtlich in Plauderlaune war.

				»Ja, leider«, sagte sie eiskalt und hätte am liebsten das Thema gewechselt.

				»Keine angenehme Bekanntschaft, mit andren Worten«, sagte er. »Ich hoffe, es ist trotzdem in Ordnung für dich, seinen Vater zu treffen? Es wäre mir sehr lieb, wenn du diese Spur verfolgen würdest. Schließlich haben wir dir den ersten Ermittlungserfolg zu verdanken.«

				Sie dachte nach. Spürte, wie das Schwindelgefühl langsam nachließ.

				»Ja, ich kümmere mich darum«, sagte sie, stand auf und wunderte sich fast, dass sie nicht schwankte. »Hast du alle Infos über diesen Nevins ins Fall-Archiv übertragen?«

				»Wir haben noch keine eigene Datei für ihn angelegt, wenn du das meinst«, antwortete Johnes. »Er ist sicher keine zentrale Figur in dieser Sache. Ich dachte, wir stufen ihn erst einmal als hinzugezogenen Spezialisten ein.«

				»Erst einmal, ja«, sagte sie.

				»Glaubst du, dass er etwas mit der Sache zu tun hat?«

				»Nein, ja, ich weiß nicht. Das ist nur so ein ungutes Gefühl.«

				»Dieser Fall ist ja noch ziemlich offen, also warum nicht«, sagte Johnes. »Ich meine, fünfhundert Jahre alte Menschenhaut. An was denkst du dabei?«

				»Dass zwei Menschen von zwei verschiedenen Verrückten gehäutet worden sind«, sagte sie spontan. »Im Abstand von fünfhundert Jahren. Es kann aber auch ganz anders sein, wenn man die sadistischen Morde, die Lustmörder und Verrückten schlicht und einfach als Phänomen der Moderne betrachtet. Europa zu Beginn des 16. Jahrhunderts war sicher ein deutlich gewalttätigerer Ort, als die USA es heute sind. Da liegt es im Grunde in der Natur der Sache, dass es auch damals schon komplett verrückte Verbrecher gegeben hat. Nein, ich habe keine Ahnung, welche Verbindung zwischen diesen Fällen besteht.«

				»Ein Gespenst aus der Vergangenheit«, sagte Johnes und biss ein Stück von seiner Karotte ab. »Edgar Allan Poe lässt grüßen. Ein psychotischer Mörder ersteht aus dem Rücken eines alten Buches wieder auf.«

				»Der Häuter kehrt zurück«, sagte sie voller Galgenhumor. »Nein, im Ernst, wir müssen wohl davon ausgehen, dass der Mörder mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit von diesem Buchrücken wusste, und dieser ihn irgendwie inspiriert hat. Und wenn jemand Kenntnis von den Büchern im Museum haben sollte, und von den Materialien, mit denen sie eingebunden sind, dann doch wohl der Konservator.«

				»Stimmt. Betrachte es aber erst einmal als Hypothese. Ich will den Konservator auf unsere Seite ziehen, auf jeden Fall vorläufig.«

				»Natürlich, ich habe mein weibliches Hirn nur ein bisschen herumspinnen lassen, das ist alles«, sagte Felicia Stone und ging.

				*

				Natürlich waren das mehr als nur losgelöste Reflexionen. Ein Mann, der einen solch missratenen Sohn hatte, musste selbst auch ein Drecksack sein. Ausgehend von dieser Schlussfolgerung, hätte sie das nachfolgende Gespräch natürlich jemand anderem überlassen sollen. Andererseits motivierten sie ebendiese Gedanken, das Gespräch selbst zu führen. Sie wusste, dass am Ende dieses Falles ein jämmerlicher Soziopath wartete. Sie hatte eine Fährte aufgenommen, und nur sie konnte dieser Spur folgen.

				Die Boatwright Memorial Library lag in einem großen, roten Backsteinbau mit Aussicht über den kleinen Westhamptonsee, der das Herz des Uni-Viertels bildete. Die Bibliothek war wie die meisten Gebäude rund um den Uni-Campus im neogotischen Stil erbaut. Für viele Amerikaner symbolisierte gerade dieser Stil den Inbegriff der altehrwürdigen Lehre. Das Gebäude war in den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts erbaut worden, um Ordnung in die Büchersammlung zu bringen, die außer Kontrolle zu geraten drohte. Das Gebäude mochte also ehrwürdig sein, alt war es hingegen nicht. Felicia wusste, dass der protzige Glockenturm mit einem digitalen Glockenspiel ausgerüstet war, das die hoch konzentrierten Studenten und Lehrer zweimal täglich mit seiner Musik unterhielt.

				Sie parkte auf dem Platz unten am See und folgte dem Weg vorbei am Glockenturm bis zur Bibliothek. Im zweiten Stock fand sie das Büro von Nevins dem Älteren. Sie klopfte an und wurde von einer tiefen Bassstimme hereingebeten.

				Das Büro von Nevins ließ gleich erkennen, dass er Bücher ebenso als Statussymbole nutzte wie als Quelle des Wissens. Alle Wände waren vom Boden bis unter die Decke mit Bücherregalen zugestellt. Nevins selbst stand vor seinem ausladenden, schweren Schreibtisch und streckte ihr die Hand entgegen. Zu ihrer großen Überraschung sah er freundlich aus. Er trug ein legeres, kurzärmeliges Hemd und eine beige Freizeithose. Seine Haare waren grau, aber noch immer dicht. Die Falten auf der Stirn und die Tränensäcke unter den Augen ließen ihn friedlich, fast großväterlich wirken. Es war nur schwerlich vorstellbar, dass dieser Mann mit einem Brecheisen auf jemanden losging oder ihm bei lebendigem Leibe die Haut abzog. Sie gab ihm die Hand und registrierte, dass der Händedruck genau die richtige Stärke hatte. Soweit sie dazu in der Lage war, hatte sie einen guten ersten Eindruck von ihm.

				Nevins war zuvor von Reynolds befragt worden, was ihr die Formalitäten ersparte. Felicia Stone hatte überdies angerufen und ihm mitgeteilt, worüber sie mit ihm reden wollte.

				»Das Byron-Buch von Poe, ja, das ist wirklich ein kleines Mysterium. Niemand weiß genau, wie er in den Besitz dieses Buches gelangt ist. Es ist natürlich ein absolutes Kleinod. Eine Erstausgabe von Childe Harold’s Pilgrimage ist an sich ja schon eine Besonderheit. Aber in diesem Buch finden sich noch ein paar andere Besonderheiten. Zum einen natürlich der Buchrücken. Ich hatte immer schon den Eindruck, dass er eine ganz besondere Qualität hat, allein schon die Farbe, dieses Grauweiß. Aber Menschenhaut? Das ist ja schrecklich. Wir haben erst vor einigen Monaten entdeckt, dass der Einband aller Wahrscheinlichkeit nach ein Palimpsest ist.«

				»Das heißt, dass die Haut bereits früher beschrieben war?«, fragte sie, stolz über ihr neu angeeignetes Wissen, zugleich aber auch irritiert über ihren offensichtlichen Drang, Shaun Nevins’  Vater etwas zu beweisen.

				»Richtig«, sagte Nevins beeindruckt. »Haben Sie ihn dabei?«

				Sie öffnete die Tasche, die sie über der Schulter trug, und nahm eine durchsichtige Hülle mit dem Buchrücken heraus. Auch das Buch legte sie auf Nevins’ Schreibtisch.

				»Darf ich?«, fragte er höflich und nahm die Hülle hoch, um den Buchrücken herauszunehmen.

				»Haben Sie Handschuhe?«

				»Natürlich, die gehören zur Grundausstattung eines Konservators«, sagte er lächelnd und nahm ein paar weiße Seidenhandschuhe aus seiner Schreibtischschublade. Er zog sie an und nahm den Buchrücken aus der Hülle.

				»Kommen Sie her«, sagte er und trat an einen hohen weißen Tisch, der in der Ecke des Raumes stand. Er legte den Einband darauf und strich ihn glatt. Dann schaltete er die Arbeitslampe über dem Tisch ein und nahm eine Lupe. Er hielt sie über das Leder und ließ sie einen Blick darauf werfen. Einzelne Buchstaben waren wie Abdrücke in der Haut zu erkennen. Aber sie konnte nicht entziffern, was dort stand.

				»Das ist Latein«, sagte Nevins. »Leider hat dieser Palimpsest noch nicht das große Interesse unter den Wissenschaftlern geweckt; bis jetzt hat sich jedenfalls noch niemand die Mühe gemacht, ihn systematisch zu analysieren. Vermutlich aus dem Grund, dass er bisher als Rarität in der Poe-Sammlung und nicht als mögliche historische Quelle angesehen wurde.«

				»Ist es denn möglich, ihn zu analysieren?«

				»Ja, natürlich. Es gibt verschiedene Techniken, um diese Art von Texten wieder sichtbar zu machen, zum Beispiel Röntgenstrahlen oder Fotografien in bestimmten Lichtspektren, um die Kontraste der ausgewaschenen Tusche zu verstärken. Mithilfe solcher Techniken hat man es an der Johns-Hopkins-Universität geschafft, vier Fünftel des verborgenen Textes vom berühmten Archimedes-Palimpsest zu entziffern. Der Untertext erwies sich am Ende tatsächlich als ein bis dahin unbekannter Text des griechischen Wissenschaftlers Archimedes.«

				»Der mit Eureka?«

				»Genau. Wussten Sie übrigens, dass Eureka auch der Titel von Edgar Allan Poes einzigem wissenschaftlichen Werk ist?«

				»Nein.«

				»Das hat natürlich nichts mit dem Fall zu tun, ist aber ein typisches Beispiel für das, was man in der Literaturwissenschaft als Transtextualität bezeichnet. Dass sich Texte von Werk zu Werk verschieben und alte Textfragmente wie eine Art Untertext in den neuen Texten stehen bleiben.«

				»Das heißt, wenn wir sagen, dass ein Text Tiefe hat, liegt das daran, dass er Dinge beinhaltet, die zuvor schon einmal geschrieben worden sind?«, fragte sie.

				»So kann man das auch sehen«, sagte Nevins und lachte. »Der Begriff Palimpsest kann als Bild für eben das dienen. Jeder Text wird in gewisser Weise ›über‹ seinen Vorgänger geschrieben. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Inzwischen wird der Archimedes-Palimpsest im Walters Arts Museum aufbewahrt. Dort nutzen sie fluoreszierende Röntgenfotografie, um den Rest des Palimpsests zu lesen. Was unseren Palimpsest angeht, gibt es Anzeichen dafür, dass dieser sogar mehr als zweimal beschrieben wurde, eventuell sogar vier, fünf Mal. Das macht es natürlich schwieriger, den Text zu deuten. Unmöglich ist es aber nicht.«

				»Haben Sie nie daran gedacht, ihn persönlich zu analysieren?«, fragte Felicia Stone geradeheraus.

				»Nicht auf eigene Faust. Das Buch ist schließlich Eigentum des Museums. Und Bond selbst war es, der in diesem Frühjahr die Entdeckung gemacht hat. Ich hatte den Eindruck, dass er selbst eine Untersuchung begonnen hatte, aber viel weiß ich darüber nicht. Ich habe allerdings die neuen Informationen über das Buch in den entsprechenden Datenbasen abgespeichert und ein paar Experten informiert. Darüber hinaus habe ich den Buchrücken auf einer Konferenz erwähnt, an der ich teilgenommen habe. Aber angebissen hat – wie gesagt – niemand. So ist das manchmal in der Wissenschaft. Sie würden nicht glauben, wie viel Unentdecktes es da draußen noch gibt. Die Menschen haben nicht den Mut, Zeit und Prestige auf etwas zu verwenden, dessen Ausgang ungewiss ist. Vermutlich steht auf diesem Buchrücken doch nur irgendwelcher mittelalterlicher Unsinn. Vielleicht etwas für eine Masterarbeit.«

				»Es könnte aber auch eine wichtige historische Quelle sein?«

				»Das könnte es, ja. Das Problem in diesem Fall ist aber, dass wir nicht mit Sicherheit sagen können, woher der Buchrücken stammt. Das ist niemals überprüft worden. Dabei gibt es eine gute Spur, der man folgen könnte, wenn man denn interessiert wäre. Auf dem Innentitel des Buches steht nämlich ein Name.«

				Nevins ging zum Schreibtisch und hielt das Innenleben des Byron-Buches in die Höhe. Auf dem Innentitel stand etwas für Jessicas Augen vollkommen Unleserliches.

				»Ich weiß nicht, wie man den Namen ausspricht«, sagte Nevins. »Wenn Sie Schwierigkeiten haben, die Schrift zu entziffern, kann ich Ihnen gerne aufschreiben, was dort steht.«

				Er schrieb etwas auf einen Post-it-Zettel, den er ihr reichte.

				»Bruder Lysholm Knudtzon?«

				»Wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich sagen, der Name ist skandinavisch«, sagte Nevins. 

				»Sie sind schon auch ein Sammler, Herr Nevins«, sagte sie und steckte den Post-it Zettel in ihre Tasche.

				»Das stimmt wohl, ja«, antwortete Nevins.

				Sie sah sich im Zimmer um.

				»Die Bücher hier drinnen, sind das Ihre, oder gehören die der Bibliothek?«

				»Die meisten gehören mir«, antwortete er. »Aber keins davon ist so wertvoll, wie es vielleicht aussieht. Ich brauche die Bücher für meine Arbeit.«

				»Aber Sie besitzen auch wertvolle Bücher?«

				»Das tue ich.«

				»Und wo bewahren Sie die auf?«

				»Zu Hause«, antwortete Nevins jetzt plötzlich kurz angebunden.

				»Sind sie da sicher?«, wollte sie wissen.

				»Ich habe eine Alarmanlage. Sagen Sie, ist das wirklich relevant für den Fall?«

				»Nein, entschuldigen Sie, ich war nur neugierig.« Im Stillen dachte sie aber, dass sie etwas angetickt hatte, irgendetwas, sie wusste nur noch nicht, was.

				»Sie bewahren die wertvollsten Stücke nicht etwa in einem Safe auf?«, fragte sie.

				»Warum fragen Sie?«

				»Ich habe von Sammlern gelesen, die ihre wertvollsten Schätze einschließen, und irgendwie verstehe ich das nicht. Was ist der Sinn am Sammeln, wenn man die Kunstwerke dann vor dem Rest der Welt versteckt?«

				»Tja, das ist eine gute Frage«, brummte Nevins amüsiert. Klang er angestrengt?

				»Sie wissen doch bestimmt auch eine ganze Menge über die Büchersammlungen anderer Menschen, oder?«, fuhr Felicia Stone fort und schlug einen bewusst unschuldigen Ton an.

				»Ich denke schon«, sagte er und entspannte sich sichtlich, da sich das Gespräch wieder von ihm selbst entfernte.

				»Würden Sie sagen, dass Sie sich auch mit ausländischen Sammlungen gut auskennen?«

				»Schon, ich bin oft in Europa.«

				»Reisen Sie als Privatperson, um Bücher zu kaufen?«

				»Ja, wenn ich nicht arbeitsbedingt an irgendeiner Konferenz teilnehme. Das kommt auch vor. Außerdem übernehme ich manchmal für Versicherungen Gutachteraufträge.«

				»Wenn jemand wie Sie nicht weiß, wer Bruder Lysholm Knudtzon ist, kann man daraus doch wohl schließen, dass dieser Knudtzon kein bedeutender Sammler war, oder nicht?«

				Sie studierte seine Mimik. Ohne Zweifel hatte sie einen wichtigen Punkt angesprochen. Er zögerte. Dann sagte er:

				»Das habe ich nicht gesagt. Die Welt der Bücher ist groß und mit skandinavischen Büchersammlungen kenne ich mich nicht so aus«, sagte er schließlich.

				»Verstehe«, sagte sie. »Sie hätten aber doch sicher nichts dagegen, mehr darüber herauszufinden? Ich habe das Gefühl, dass Sie in diesem Bereich sehr viel schneller vorankämen als wir bei der Polizei. Für die Polizei ist es wichtig, so viel wie nur möglich über dieses Buch in Erfahrung zu bringen. Sowohl über den Buchrücken als auch über das Innenleben.«

				»Ich werde mein Bestes tun.« Nevins dachte ziemlich lange nach. Dann sagte er: »Wie es der Zufall will, reise ich nächste Woche nach Europa.«

				»Wirklich? Wohin?«

				»Nach Frankfurt«, antwortete er.

				»Ist dort nicht jedes Jahr eine große Buchmesse?«, fragte sie.

				»Das stimmt, aber ich fahre nicht zur Messe. Ich soll eine private Buchsammlung begutachten. Der Besitzer will sie bei einer amerikanischen Gesellschaft versichern lassen, und diese Gesellschaft hat mich gebeten, sie zu taxieren.«

				»Verstehe.«

				»Ich treffe da drüben auch ein paar deutsche Kollegen. Die können mir vielleicht weiterhelfen, was diesen Knudtzon angeht.«

				Felicia nahm den Buchrücken und legte ihn zurück in die Plastikhülle, die sie in ihrer Aktentasche verstaute. Dann bedankte sie sich für die Informationen. Als sie sein Büro verlassen wollte, sagte Nevins plötzlich:

				»Felicia Stone. Ihr Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Sagen Sie, waren Sie nicht mit meinem Sohn zusammen auf der Highschool? Shaun Nevins?«

				Sie zuckte zusammen.

				»Das könnte sein«, sagte sie und hätte am liebsten hinzugefügt: So ein Arschloch, das einem seinen Schwanz mit Gewalt in den Mund schiebt, vergisst man nicht so schnell. Stattdessen fragte sie: »Wie geht es Shaun?« Ihr schauderte, als sie merkte, dass die Antwort auf ihre Frage sie wirklich interessierte. Obwohl sie ihr ganzes Erwachsenenleben darauf verwendet hatte, nicht an diesen Scheißkerl zu denken, klebte das Erlebte doch bei jedem ihrer Schritte unter der Sohle ihrer Schuhe. Es würde ihr guttun, zu hören, dass es ihm schlecht ging. Und darauf hoffte sie.

				»Shaun ist verheiratet und hat zwei süße Töchter. Er arbeitet als Wirtschaftsanwalt in New York«, sagte Nevins.

				Hätte sie sich ja denken können.

				»Wie schön für ihn«, kommentierte sie, schloss die Tür hinter sich und ging.

				Auf dem Weg aus der Bibliothek dachte sie: Ich weiß ja nicht, aber wirkte er nicht viel zu gelassen, was den Buchrücken anging? Ein gerade erst entdeckter Palimpsest dürfte für einen Buchkonservator doch so in etwa das Gleiche sein wie eine neu entdeckte Stadt für einen Archäologen? Hielt der gute Mister Nevins etwas zurück?

				Als sie wieder bei ihrem Auto war, nahm sie ihr iPhone, bevor sie sich hineinsetzte, und rief Laubach an. Er nahm das Gespräch sofort entgegen.

				»Was ist, Schatz?«, fragte er.

				»Als ihr dieses Buch gefunden habt«, begann Stone, gleich zur Sache kommend, »wie viele der anderen Papiere und Unterlagen in Bonds Büro habt ihr da auch noch durchgeschaut?«

				»Das meiste, eigentlich, aber nur flüchtig. Wir haben ja in erster Linie nach diesem Buch gesucht. Ansonsten haben wir unser Hauptaugenmerk auf technische Spuren gelegt. Ihr Taktiker könnt euch den Lesestoff reinziehen, wenn wir ihn mit unseren Vergrößerungsgläsern abgesucht haben. Du weißt doch, wie das läuft.«

				»Ja, klar. Ich frage mich nur, ob ihr in Bonds Büro möglicherweise irgendwelche Fotografien bemerkt habt, oder Röntgenbilder?«

				»Nein, nicht, soweit ich weiß.«

				»Na dann«, sagte sie enttäuscht.

				»Hätten da welche sein sollen?«, fragte er. »Würde dir das weiterhelfen?«

				»Das weiß ich noch nicht. Im Moment habe ich das Gefühl, immer mehr herauszufinden, nur dass es alles irgendwie nicht zusammenhängt.«

				»Verstehe. Aber du, die du doch ’ne Ecke jünger bist als ich, solltest eigentlich eins bedenken.«

				»Was denn?«

				»Heutzutage liegen die meisten Fotos nicht mehr irgendwo herum.«

				»Nein, natürlich nicht. Ich denke da mehr an so große Röntgenbilder, die man an eine Leuchttafel hängt.«

				»Du siehst zu viele Arztserien.«

				»Möglich. Habt ihr euch denn auch Bonds Handy und seinen PC vorgenommen?«, fragte sie gespannt.

				»Sein Handy ist so ein antikes Stück ohne viel Speicherplatz. Du darfst nicht vergessen, dass er nicht mehr der Jüngste war. Viele Leute in seinem Alter haben nicht einmal ein Handy. Er hatte einen PC im Büro, aber keinen zu Hause, auch das ist typisch für seine Generation. Die ersten Untersuchungen seines PCs haben ergeben, dass es keine verschlüsselten Files gibt und auch nichts passwortgeschützt ist. Die einzelnen Files haben wir uns aber noch nicht angeschaut.«

				»Könntest du jemand daransetzen? Ich glaube, das ist wichtig. Sucht nach Fotos oder Röntgenbildern mit Text darauf, vermutlich ein undeutlicher, kaum zu erkennender Text.«

				»Röntgenbilder von Text? Suchen wir nach einer verborgenen Botschaft?«, spaßte Laubach.

				»Wenn du es so ausdrücken willst«, antwortete sie und legte auf.

				Felicia Stone setzte sich in ihren Wagen und drehte den Zündschlüssel um. Das Radio begann zu spielen, und wie ein Gespenst aus der Vergangenheit hörte sie Chris Isaak. Noch ehe sie ausschalten konnte, war ihr der Song unter die Haut gekrochen. Ja, wirklich, genau so fühlte es sich an. Als ritzte sich der Songtext Wort für Wort in ihre Haut ein. Wie Tinte auf einem Pergament. Sie blieb wie gelähmt sitzen und hörte zu, bis der letzte Ton verklungen war. Dann blickte sie auf ihren Arm und suchte nach Buchstaben, Worten. War da nicht ein Abdruck, wenn auch kaum lesbar? »Nobody loves no one.« Sie konnte kaum atmen. Ich bin überarbeitet, dachte sie. Das ist nur eine Reaktion darauf, dass ich den Vater dieses Schweins getroffen habe. Und natürlich auf diesen Song. Was für ein Scheiß-Zusammentreffen. Noch einmal warf sie einen Blick auf ihren Arm. Musterte die Haut, aber da waren nur ein paar Adern, die deutlicher hervortraten als andere – keine Worte. Da kam der verbotene Gedanke: Ich nehme einen Drink. Und dann die noch verbotenere rationale Erklärung: Sie war nicht von Alkohol abhängig gewesen, sondern von Pillen – einen Drink würde sie schon vertragen.

				Sie schaltete den Motor aus, und das Radio verstummte, noch ehe der Sprecher den nächsten Song ankündigen konnte. Dann stieg sie aus, blieb schwindelig stehen und ließ ihren Blick über den See schweifen. Es war einmal ihr großer Traum gewesen, an dieser Universität zu studieren, Literatur und Geschichte, um die großen Fragen des Lebens zu verstehen. Sie wusste, dass die Studienabgänger sich jedes Jahr an einem Abend zu einer stimmungsvollen Abschlusszeremonie mit Kerzen um diesen See versammelten. Das hatte sie auch erleben wollen. Stattdessen hatte sie eine Entziehungskur bekommen, dann Alaska und schließlich die Polizeischule. Bereute sie es? Aber wie sollte sie etwas bereuen, das sie noch nicht einmal selbst entschieden hatte?

				Langsam ging sie bis ganz runter zum Ufer, kniete sich hin, füllte die Hände mit Wasser und wusch sich das Gesicht. Ich brauche keinen Drink, dachte sie plötzlich mit klarem Kopf. Ich muss nach Hause.

				Mit zu Hause meinte sie die Wohnung am Monument Avenue Park, in dem ihr Vater noch immer wohnte. Ihre Mutter war vor ein paar Jahren an Herzversagen gestorben.

				Sie parkte auf dem Bürgersteig vor dem Haus von Brad Davis. Auch er wohnte noch dort, das wusste sie, obwohl sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Irgendwann, nachdem sie von zu Hause ausgezogen war, hatte er zu dealen aufgehört. Vermutlich hatte sein Kundenkreis immer nur aus Freunden von der Highschool bestanden, und die waren ja größtenteils ins College verschwunden. Er hatte dann auch irgendwann seinen persönlichen Haschkonsum eingeschränkt, geheiratet, einen Platz auf einem College bekommen, und war Werbefachmann geworden. Inzwischen hatte er sogar zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die manchmal im Garten spielten. Offensichtlich hatte er den Kindern geholfen, die alte Holzhütte wieder instand zu setzen, in der Jessica einst, vor langer Zeit, ihren ersten, feuchten Kuss bekommen hatte. Seine Frau hatte sie nie getroffen. Jetzt, am Vormittag, war das Haus der Familie Davis leer.

				Sie suchte den Schlüssel heraus, den sie noch immer hatte, und schloss die alte Haustür auf. Drinnen blieb sie einen Moment stehen und blickte auf die Kellertür. Wie jedes Mal, wenn sie kam, aber sie hatte es nie mehr gewagt, dort runterzugehen.

				Sie atmete tief durch und ging langsam zur Kellertür, öffnete sie und stieg die Treppe nach unten. Der Geruch war unverändert muffig und feucht. Sie ging ruhig über den Kellerflur bis zu dem Raum, in dem sie und ihre Freundinnen früher einmal den Geheimclub gehabt hatten. Sie war nicht einmal überrascht, als sie die kindlichen Buchstaben noch immer an der Tür stehen sah. Vorsichtig öffnete sie die Tür und trat ein. Es war alles unverändert. Sogar die Kerze stand noch auf dem Tisch. Schockiert sah sie, dass dort sogar noch das Glas stand, aus dem sie immer getrunken hatte. Niemand ist seither hier gewesen, dachte sie. Dabei wusste sie, dass das nicht stimmen konnte. Die leeren Flaschen, die Pillengläser und die Spritze waren weg. Jemand hatte entfernt, was entfernt werden musste, den Raum ansonsten aber unberührt belassen.

				Sie sah sich um und dachte zu ihrer eigenen Überraschung an die Zeit, in der sie hier ihren Club gehabt hatten. Am besten erinnerte sie sich an das Anmalen der Wände, an die lebhaften Diskussionen, die sie zuvor über mögliche Motive gehabt hatten, und an ihre hochtrabenden Pläne für den Club. An das, was sie tatsächlich hier unten gemacht hatten, als der Raum fertig gewesen war, erinnerte sie sich hingegen kaum noch. Das Wesentliche waren die Pläne gewesen. Und ihre Träume. Die Idee, mit ihren drei Freundinnen ganz allein zu sein, ohne Erwachsene. Einen Ort zu haben, an dem nur sie bestimmten. Uneingeschränkte Freiheit in einem kleinen, abgeschlossenen Raum.

				Sie legte sich auf das Sofa. Hier hatte sie einen ganzen Sommer gelegen, bis sie eines Tages fast an einer Überdosis gestorben wäre. Dabei liegt man hier nicht mal wirklich gut, dachte sie, stand wieder auf und zog die muffige Luft tief in ihre Lungen. Die Lust auf einen Drink war verschwunden.

				Sie ging vom Keller nach oben in die Wohnung ihres Vaters und schloss die Tür auf, ohne anzuklopfen. Ihr Vater lag dösend auf dem Sofa.

				»So, so, genießt du deinen Ruhestand und lässt dich richtig gehen?«, rief sie mit lauter Stimme.

				Er öffnete die Augen und sah sie an. Dann stand er auf und begann, den Tisch abzuräumen. Eine leere Flasche Bier verschwand zwischen zusammengerollten Zeitungen, und er nahm alles mit in die Küche. Als er zurückkam, sagte er:

				»Ich hatte nicht damit gerechnet, dich in den nächsten Wochen zu sehen. Bei dem schrecklichen Fall, den ihr da habt.«

				»Das kannst du laut sagen«, erwiderte sie, froh darüber, dass ihr Vater noch immer verfolgte, was bei der Polizei vor sich ging. In letzter Zeit hatte sie öfter über ihren Altersunterschied nachdenken müssen. Ihr Vater war über vierzig gewesen, als sie geboren wurde. Als sie zur Schule ging und er zur Arbeit, war ihr das ganz normal erschienen. Jetzt kamen ihr die Jahre, die zwischen ihnen lagen, unendlich vor, als wäre ihr Vater plötzlich zu ihrem Großvater geworden. Sie wusste nicht, wie lange er ihr noch erhalten bleiben würde, und hatte Angst davor, seinen klaren Kopf zu verlieren.

				»Ich bin aber nicht gekommen, um über den Fall zu reden.«

				Ihr Vater schien enttäuscht zu sein, was sie richtiggehend freute. Der Polizist in ihm war also noch aktiv.

				Sie setzte sich in den Sessel, auf dem er immer saß, wenn er Sport sah. Baseball. Nur dafür schaltete er den Fernseher ein.

				»Ich bin gekommen, um mit dir über damals zu reden«, sagte sie.

				Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht. War das Überraschung, Angst oder Erleichterung?

				Sie selbst fühlte Letzteres. Sie hatte lange darauf gewartet, diese Worte endlich auszusprechen, und sie war sich im Klaren darüber, dass sie nicht zu lange warten durfte. Ihr Vater wurde nicht jünger.

				Er blieb eine Weile still sitzen. Dann tat er etwas, das sie überraschte. Vielleicht sie beide. Er stand auf, ging in die Küche und machte sich ein Bier auf. Das hatte er seit jenem Sommer nie mehr getan, wenn sie dabei war. Er kam zurück ins Wohnzimmer und stellte die Flasche auf den Couchtisch, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

				»Ich glaube, du bist jetzt so weit, dass du das erträgst«, sagte er.

				»Ja, das geht. Aber trink nicht zu viel«, sagte sie in dem mütterlichen Ton, den sie unfreiwillig angenommen hatte, seit ihr Vater allein lebte.

				»Mach dir über mich keine Gedanken. Ich bin ein alter Mann und kann endlich tun, was ich will«, sagte er lachend. Dann begann er völlig unaufgefordert, zu erzählen.

				»Es war Holly, die dich gefunden hat. Nach deinem ersten Schuss Heroin. Du hattest dir gleich eine Überdosis gesetzt. Dass Holly gerade an diesem Tag aus den Ferien zurückgekommen war und sich in den Kopf gesetzt hatte, dich um jeden Preis zu treffen, war ein absolutes Geschenk Gottes. Sie hatte in den Ferien viel über dich nachgedacht und dabei irgendwie begriffen, dass etwas nicht stimmte. Sie hat nicht eher Ruhe gegeben, bis sie dich gefunden hatte, hat uns ausgefragt und all deine Freunde abgeklappert. Zum Schluss hat sie den Nachbarjungen angerufen, Brad. So erfuhren wir, dass er dir bereits in der Woche zuvor das Leben gerettet hatte, weil er sich weigerte, dir Heroin zu besorgen. Er dachte, dir das Ganze ausgeredet zu haben, aber so einfach wolltest du dich offensichtlich nicht retten lassen. Du hast dir anderweitig besorgt, was du zu brauchen glaubtest, irgendwo in der Stadt. Es war Brad, der uns den Tipp mit dem Geheimclub im Keller gegeben hat; er meinte, dass du vielleicht dort sein könntest. Komisch, dass keiner von uns auf die Idee gekommen bist. Ob er etwas wusste oder einfach nur geraten hat, weiß ich nicht. Ich will auch gar nicht wissen, wie viele Pillen er dir im Laufe des Sommers besorgt hat, ohne dass wir etwas bemerkt haben.« An dieser Stelle machte er eine Pause und trank einen Schluck Bier, ehe er fortfuhr:

				»Du lagst auf dem Sofa, bewusstlos, und auf dem Boden neben dir lag eine Spritze. Holly rannte zu uns hoch und rief einen Krankenwagen. Ich sehe noch vor mir, wie bleich deine Mutter wurde. Sie konnte nicht glauben, was geschehen war. Wir sind dann mit dir ins Krankenhaus gefahren, mussten aber im Warteraum bleiben, bis sie dich endlich reanimiert hatten. Deine Mutter hat in der ganzen Zeit nicht ein Wort gesagt. Als wir zu dir ins Zimmer kamen, und du da lagst, jetzt wieder mit etwas mehr Farbe im Gesicht, aber noch immer blass, kamen ihr die Tränen. Ich habe deine Mutter nie so weinen sehen wie an diesem Tag.«

				Felicia saß da und sah ihren Vater an. Sie hatte ihn nie darüber sprechen hören und hatte selbst kaum eine Erinnerung daran. Das alles war wie zäher Nebel. Sie erinnerte sich, dass die Entgiftung die Hölle gewesen war und dass sie anschließend in ein Reha-Center in West-Virginia gekommen war. Der Aufenthalt dort hatte ihr sehr geholfen. Dann war ihr Vater gekommen, hatte sie geholt und nach Alaska gebracht. Ihr Vater hatte dort eine Stelle als Bezirkspolizist in einem kleinen Ort bekommen. Alles für sie, eine fast symbolische Handlung, ein Jahr in der Eiseskälte, weit weg vom Rest der Welt. Ein Neuanfang. Sie durfte als Assistentin ihres Vaters bei der Polizei arbeiten. Zu ihrer großen Überraschung hatte ihr die Polizeiarbeit richtig Spaß gemacht. Und als ihre Eltern am Ende dieses Bußjahres zu der Erkenntnis kamen, dass sie sie loslassen mussten, weil sie ihre Tochter nicht für alle Ewigkeit vor der Welt schützen konnten, und zurück nach Richmond zogen, hatte sie auf der Polizeischule begonnen.

				Eigentlich war sie nicht gekommen, um ihrem Vater zuzuhören. Sie war es, die auf den Geheimnissen hockte. Die Eltern hatten sie nie gefragt, warum aus der glücklichen Highschool-Schülerin innerhalb von zwei Monaten ein Heroin-Junkie geworden war. Diese Frage musste sie gequält haben und ihren Vater noch heute belasten. Trotzdem hatten sie ihr dieses Geheimnis aus irgendeinem Grund gelassen, vermutlich in der Hoffnung, ihr Kind würde irgendwann die Kraft haben, selber darüber zu reden.

				»Wir haben nie darüber geredet«, sagte sie.

				»Nein«, antwortete ihr Vater und trank den Rest seines Biers in einem Zug aus.

				»Gut, dass wir jetzt damit angefangen haben.«

				»Ja.«

				Beim nächsten Mal bin ich an der Reihe, dachte sie. Beim nächsten Mal.

				»Ich muss wieder zurück zur Arbeit, zu diesem Fall. Du weißt ja, wie das ist«, sagte sie und stand auf.

				Der Vater nickte. Er wusste genau, wie das war.

				»Du solltest dich fragen …«, sagte er, als sie auf dem Weg durch die Tür war.

				Sie blieb stehen.

				»… was er mit der Haut macht«, fuhr ihr Vater fort.

				Sie nickte nachdenklich. Dann verließ sie die Wohnung, froh darüber, diesen Umweg gemacht zu haben.

				Als sie über die Treppe nach unten ging, dachte sie wieder an Ed Gain. Er ist Wirklichkeit, sagte sie zu sich selbst. Den Mörder, der seine Opfer häutet, gibt es. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass eine der größten Herausforderungen in diesem Fall ihr seltsames Gefühl von Unwirklichkeit war. Ob es half, an Ed Gain zu denken, oder an Filme wie Psycho, Blutgericht in Texas und Das Schweigen der Lämmer, wusste sie nicht. Ed Gain war wie der Mörder, den sie jagte, ein Wesen aus einer anderen Welt. Ein Gespenst, das in einem Kleid aus der Haut seiner getöteten Opfer durch das unberührte Schlafzimmer seiner verstorbenen Mutter tanzte.

				Du solltest dich fragen, was er mit der Haut macht, hatte ihr Vater gesagt. Aber wie sollte sie eine rationale Antwort auf diese Frage finden? Rationale Menschen taten nichts mit der Haut eines anderen Menschen. Trotzdem kannte sie die Antwort. Er schreibt darauf, dachte sie und schloss die Tür ihres Elternhauses hinter sich.

				*

				Zurück im Präsidium, setzte Felicia Stone sich an ihren Schreibtisch in dem Großraumbüro des Morddezernats. Vor sich hatte sie einen Laptop. Die Techniker hatten sich Bonds PC bereits angesehen und alle Files, inklusive der wiederherstellbaren gelöschten Dokumente, heruntergeladen. Es zeigte sich, dass Bond eine E-Mail-Adresse im Büro hatte, die er aber nur sehr, sehr selten nutzte, und wenn, dann nur in beruflichen Belangen. Eigentlich beantwortete er auf diese Weise nur Anfragen von anderen, die er nicht ignorieren konnte. Möglicherweise hat der Kurator privat einen Webdienst wie gmail genutzt. Aber außer beruflichen Kontaktpersonen konnte sich niemand daran erinnern, jemals die private E-Mail-Adresse des einsamen, alten Mannes bekommen zu haben. Sollte es eine geben, wäre sie wirklich extrem schwer aufzuspüren.

				Sie hatten den gesamten Inhalt von Bonds PC auf einen Ordner auf ihrem PC überspielt. Sie machte sich auf die Suche nach Bildern. Zu ihrer großen Enttäuschung fand sie nicht, was sie suchte. Lediglich einige Fotos vom Inventar des Museums und ein paar Schnappschüsse von Bonds Kollegen, alle bei der Arbeit aufgenommen, darüber hinaus aber fast nichts. Ein einziges Foto weckte ihre Neugier mehr als die anderen. Es zeigte eine füllige, rothaarige Frau. Felicia hatte keine Ahnung, um wen es sich dabei handeln konnte. Vermutlich jemand aus seiner Familie, dachte sie. Möglicherweise war das Bonds Tochter. Das Foto war ihr aufgefallen, weil es nicht im Poe-Museum aufgenommen worden war, wie alle anderen Fotos. Die Aufnahme war draußen gemacht worden – sie hatte den See im Hintergrund wiedererkannt. Das war der Westhamptonsee oben bei der Uni, an dem sie vorhin geparkt hatte. Sie überlegte, wer dieses Foto gemacht haben könnte, hatte aber keine gute Idee. Frustriert klappte sie den Laptop zu und rief Laubach an.

				»Wo bist du?«, fragte sie.

				»Hier«, antwortete Laubach und legte sein Handy auf ihren Schreibtisch.

				»Mein Gott, ich habe nicht einmal gehört, dass dein Telefon geklingelt hat«, sagte sie und musste lachen.

				»Vibration«, sagte er erklärend. »Ein alter Indianertrick. Äußerst nützlich, wenn man sich von hinten an jemanden anschleichen will.«

				»Das ist dir wirklich gut gelungen. Aber hör mal, ich finde in diesem Bond-Ordner überhaupt nichts Brauchbares.«

				»Nicht? Na ja, woher willst du eigentlich wissen, dass es die Fotos, die du suchst, überhaupt gibt?«

				»Das weiß ich nicht – es ist nur so ein Gefühl. Es würde aber gehörig Licht ins Dunkel bringen, wenn es sie gäbe.«

				»Wunschdenken?«

				»Ja, schon möglich.« Sie stöhnte laut.

				»In der Regel ist es das Schlaueste, mit den Beweisen zu arbeiten, die wir haben, und nicht mit denen, die wir gerne hätten«, sagte Laubach.

				Felicia Stone lächelte müde.
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				Der Rest der Woche und auch die darauffolgende vergingen mit ergebnislosen Verhören und einem endlosen Durchgang von Bonds Hinterlassenschaften und Papieren. Es tauchten keine neueren Bilder auf. Reynolds und Pattersons Besuch bei Bonds Verwandten brachte nichts. Patterson konnte nun lediglich mit Sicherheit sagen, dass die rothaarige Frau auf dem Foto, das sie auf Bonds PC gefunden hatten, nicht zur Familie gehörte. »In dieser Familie gibt es nur dunkelhaarige Klappergestelle«, berichtete er. Für Felicia Stone stieg damit der Wert des Fotos der dicken, rothaarigen Frau. Bond hatte keine eigene Kamera, nicht einmal an seinem Handy, und da er dieses Bild auch nicht als Anhang einer E-Mail zugeschickt bekommen hatte, was für all die anderen Bilder zutraf, gab es lebhafte Diskussionen darüber, woher dieses Foto stammen konnte. Patterson meinte, Bond hätte doch noch irgendwo eine Webmail-Adresse, von der sie nichts wussten, von der er dieses Bild heruntergeladen hatte. Darüber hinaus gab es aber natürlich noch zahllose andere Erklärungen, wie das Foto auf den PC gekommen sein konnte, sodass die Frage erst einmal unbeantwortet im Raum stehen blieb.

				Ansonsten stellte Patterson trocken fest, dass Efrahim Bond nicht wirklich ein Familienmensch gewesen war. Seine Kinder hatten nicht direkt schlecht über ihn geredet, sie schienen auf ihre Art durchaus warme Gefühle für ihren Vater zu hegen, hatten ihn als aktives Mitglied der Familie aber längst abgeschrieben. Er rief nicht an und tat auch sonst nichts, um aktiv den Kontakt zu ihnen zu halten, sodass er mit den Jahren immer weiter ins Abseits geglitten war.

				Reynolds konnte überdies bestätigen, dass alle Familienmitglieder gute Alibis hatten. Außerdem fehlte ihnen das Motiv, um ihren Vater auf derart bestialische Weise ins Jenseits zu befördern.

				Mit anderen Worten: Sie saßen fest. Nicht einmal das anfangs so vielversprechende Stück menschlicher Haut hatte sie weitergebracht.

				Ein paar Tage später googelte Felicia Stone noch einmal John S. Nevins. Nicht dass sie nicht bereits eine gründliche Webanalyse vorgenommen und diverse Datenbanken durchstöbert hätten, aber aus Erfahrung wusste sie, dass man durch diverse Spezifikationen und Kombinationssuchen auf die am wenigsten erwarteten Zusammenhänge stoßen konnte.

				So erfuhr sie zum Beispiel jetzt, dass ein Quarterback im College Football mit Namen John Stuart Nevins oben im Norden eine richtige gute Saison gehabt hatte. Zu diesem Mann gab es deutlich mehr Treffer als zum Konservator. Sie wollte seinen zweiten Vornamen nicht im Suchfeld ausschreiben, weil sie dann im Web auch auf Nevins junior stoßen würde, und diese Konfrontation wollte sie tunlichst vermeiden. Sie blieb vor dem Bildschirm sitzen, scrollte auf und ab und fand schließlich doch noch einige Treffer für den richtigen Nevins. Einige verwiesen auf die Webseiten der Universität und Bibliothek. Andere stammten von lokalen Zeitungen – meist älteren Datums –, in denen Nevins irgendein Autorenjubiläum kommentierte oder eine Erstausgabe im Bestand der Bibliothek besprach. Nevins’ Name tauchte auch als Autor wissenschaftlicher Artikel auf sowie als Teilnehmer diverser Seminare überall im Land. Nichts davon hatte auch nur ansatzweise mit ihrem Fall zu tun.

				Felicia blieb sitzen, kaute auf einem Bleistift herum und starrte abwesend auf ein Bild von Nevins, auf das sie gestoßen war. Darauf trug er weiße Handschuhe und streckte dem Fotografen ein altes Buch entgegen. Das Foto stammte aus der Zeitung Richmond Times-Dispatch. Der Titel des zu dem Bild gehörenden Artikels lautete: »Lokaler Sammler ersteht wertvolle Büchersammlung.«

				Der Artikel berichtete, dass Nevins eine Reihe wertvoller Bücher aus dem Nachlass einer alten Witwe gekauft hatte, die aus einer der alten, reichen Tabakfamilien der Region stammte. Dass Nevins privat Bücher kaufte und sammelte, war Felicia nicht neu. Dann wurde sie aufmerksam auf den Titel des Buches, das Nevins in der Hand hielt: »Peer Gynt. Henrik Ibsen.« Die goldenen Buchstaben prangten auf rotem Untergrund. Irgendetwas klingelte da bei ihr. Henrik Ibsen – war das nicht ein Schwede gewesen? Auf jeden Fall ein Skandinavier. So, so. Hatte Nevins nicht angegeben, sich nicht mit skandinavischen Büchersammlungen auszukennen? Und warum hielt er dann ein Buch von Henrik Ibsen in der Hand? Natürlich konnte das ein bloßer Zufall sein. Das Buch, das Nevins auf dem Foto in der Hand hielt, stammte aus einer Sammlung aus Virginia. Aber er schien sich offensichtlich für skandinavische Titel zu interessieren, sonst hätte er doch wohl kaum gerade dieses Buch in die Kamera gehalten?

				Ihr kam eine Idee. Sie öffnete die Feineinstellungen für die Google-Suche und bekam verschiedene Sprachen angezeigt. Sie markierte Schwedisch, Norwegisch und Dänisch. Dieses Mal suchte sie nach seinem vollen Namen: John Shaun Nevins. Ein einziger Treffer wurde angezeigt. Ein Artikel, der auf einer Webseite namens adressa.no veröffentlicht worden war. Vermutlich eine Zeitung.

				Mag sein, dass Nevins recht hatte. Er war in Skandinavien nicht unbedingt bekannt. Aber dort gewesen ist er, dachte sie triumphierend, als ihr Blick auf das Foto in dem Artikel fiel. In einem Raum, der im letzten Jahrhundert eingerichtet worden zu sein schien, und in dem ganz nach Nevins’ Geschmack alle Wände mit Büchern voll standen, posierte eine Gruppe lächelnder Menschen. Mitten unter ihnen stand Nevins. Sein Name wurde nur in der Fotolegende genannt. Der Konservator aus Virginia schien definitiv nicht im Mittelpunkt der Veranstaltung zu stehen. Aber was hatte er auf diesem Foto verloren?

				Sie hatte keine Ahnung, in welcher Sprache der Artikel geschrieben war, doch aus der Endung des Domainnamens tippte sie auf Norwegisch. Möglicherweise stammte das Bild aber gar nicht aus Skandinavien? Vielleicht war es ja die norwegische Besprechung irgendwelcher Vorgänge hier in den USA. Sie sah sich noch einmal die Fotolegende an. Außer Nevins wirkten alle Namen ausländisch, aber ob wirklich alle skandinavischer Herkunft waren, konnte sie nicht beurteilen. Dann fiel ihr Blick auf die ersten Worte der Legende: »Im Knudtzonsaal« stand dort. Sie öffnete eine Schreibtischschublade und nahm einen Zettel heraus. Es war der Zettel, auf dem Nevins etwas für sie notiert hatte. Bruder Lysholm Knudtzon las sie – Knudtzon. Knudtzonsaal. Damit war der Fall klar: Sie musste diese Webseite übersetzen lassen, und zwar so schnell wie möglich.

				Sie ging auf die Webseiten der Universität von Richmond und hoffte, dort jemanden zu finden, der aus dem Skandinavischen übersetzen konnte. Doch bevor sie die Liste aller Angestellten durchging, kam ihr eine Idee. Sie klappte den Laptop zu, an dem sie gearbeitet hatte, griff zum Telefon und wählte die interne Nummer der Gerichtsmedizin im Keller des Gebäudes.

				»Knut Jensen«, antwortete eine Stimme. Ausnahmsweise hatte sie mal Glück, er war selbst am Telefon.

				»Hier ist Felicia Stone von oben. Ich habe eine etwas ungewöhnliche Frage.«

				»Ich habe ja auch einen etwas ungewöhnlichen Job. Also, schießen Sie los«, antwortete Jensen.

				»Sie haben nicht zufällig skandinavische Ahnen?«

				»Uih, ist das so offensichtlich? Was hat mich verraten? Der Name oder meine blauen Augen?«

				»Beides«, erwiderte sie lachend.

				»Nun, ich gestehe alles. Mein Vater stammt aus Norwegen. Er ist als Fünfzehnjähriger mit seinen Eltern hierhergekommen. Muss ich mit einer hohen Strafe rechnen?«

				»Kommt darauf an. Hat Ihr Vater Ihnen Norwegisch beigebracht?«

				»Mein Vater hat darauf bestanden, dass wir alle Amerikaner sind. Zu Hause haben wir immer Englisch gesprochen.«

				»Hm, schade.«

				»Eigentlich schon, ja. Aber das hat meine Großmutter nicht daran gehindert, Norwegisch mit uns zu reden. Sie hat mir auch beigebracht, die Sprache zu lesen, damit ich ihr die Zeitung vorlesen konnte, wenn sie mal so alt wäre, dass die Augen nicht mehr mitmachten. Die Zeitung, die sie jeden Monat von irgendwelchen Verwandten zugeschickt bekommen hat, hieß, glaube ich, Bergens Tidende. Meine Großmutter hat aber nie schlechte Augen bekommen, und so ist aus dem Vorlesen nie was geworden. Mit etwas Mühe kann ich mich aber trotzdem durch einen Text buchstabieren, wenn er nicht zu kompliziert ist.«

				»In diesem Fall sind Sie mit sofortiger Wirkung zu einer halben Stunde harter Strafarbeit in meinem Büro verurteilt«, sagte sie und lachte.

				»Angeklagt und verurteilt in einem Telefonat. Das nenn ich Polizeistaat«, sagte Knut Jensen neckend.

				»Nein, Polizeipräsidium«, sagte sie und fragte sich, ob sie gerade miteinander flirteten.

				»Ich komme«, sagte er und legte auf.

				Knut Jensen saß lange und konzentriert über den Text gebeugt da.

				»Das ist ein typischer Lokalbeitrag. Die Webseite stammt von einer Zeitung in Trondheim, das ist die drittgrößte Stadt in Norwegen. Eigentlich eine Kleinstadt. Aber sie haben eine Universität. Das Bild hier stammt aus der Universitätsbibliothek. Da war irgendeine Konferenz über norwegische Handschriften und Manuskripte aus dem Mittelalter. Der Artikel betont, wie wenig Dokumente aus dieser Zeit in Norwegen gefunden worden sind, dass aber diejenigen, die man kennt, von höchstem Interesse sind. Besonders das Buch eines gewissen Pater Johannes soll sehr spannend sein.« Jensen blickte zu Felicia Stone auf. »Hat das wirklich was mit unserem Fall zu tun?«

				»Keine Ahnung. Aber da, unter dem Bild, was steht da?«

				»Da steht, dass das Foto im Knudtzonsaal aufgenommen wurde, vermutlich benannt nach jemandem mit dem Namen Knudtzon. Und dann werden die Namen derjenigen genannt, die auf dem Foto zu sehen sind. Die Teilnehmer der Konferenz, nehme ich mal an.«

				»Was würden Sie sagen, wenn ich ihn Ihnen mitteile, dass mir eine der Personen, die Sie auf diesem Foto sehen, erzählt hat, dass er sich nicht mit skandinavischen Büchersammlungen auskennt.«

				»Ich würde das höchst verwunderlich finden. Der wird ja wohl kaum per Zufall in dieses Bild gestolpert sein.«

				»Das Gleiche denke ich auch. Aber wann ist dieser Artikel geschrieben worden?«

				»Das Datum steht hier«, sagte er. »Die schreiben das da drüben falsch herum. Der Artikel stammt aus dem April dieses Jahres.«

				»Machen Sie mal einen Suchlauf für diesen Raum, diesen Knudtzonsaal«, sagte sie.

				Jensen suchte. Auf norwegischen Seiten. Eine Reihe von Treffern wurde angezeigt. Er klickte den ersten an und las:

				»Der Saal ist benannt nach einer Person namens Bruder Lysholm Knudtzon«, sagte er, nachdem er den Text kurz überflogen hatte, der von der Homepage irgendeiner Institution stammte, vielleicht einer Bibliothek oder Universität. »Das muss ein großer Sammler gewesen sein.«

				»Hab ich mir doch gedacht«, murmelte Felicia Stone.

				Jensen verließ den Artikel, den er gelesen hatte, und klickte den nächsten an. Auch dieser Text stammte aus Adressavisen. Jetzt, da sie wusste, dass sie das Datum rückwärts lesen musste, sah sie, dass der Artikel brandneu war. Vom selben Tag.

				Knut Jensen saß eine Weile still da und las.

				»Das verstehe ich nicht«, sagte er schließlich.

				»Sprachprobleme?«

				»Nein, die Sprache verstehe ich. Aber der Inhalt verschlägt mir die Sprache. Alle Angestellten der Universitätsbibliothek Trondheim wurden heute dort für eine polizeiliche Ermittlung zusammengerufen. Und der Fall, in dem ermittelt wird … Also, was soll ich sagen? Das ändert so ziemlich alles, denke ich. Entweder sind Sie eine geniale Ermittlerin, oder Sie hatten einfach nur Glück.«

				»Jetzt sagen Sie schon, worum es geht, Mann!« Am liebsten hätte sie Knut Jensen am Kragen gepackt und geschüttelt.

				»Vor ziemlich genau zwölf Stunden wurde eine Frau ermordet im Sicherheitstrakt der Universitätsbibliothek von Trondheim gefunden.«

				»Aha, interessant.«

				»Ja, viel interessanter ist aber, dass diese Frau gehäutet und enthauptet wurde.«

				Felicia starrte ihn an. Okay, jetzt geht’s los, dachte sie. Jetzt geht’s wirklich los. Vielleicht hätte es sich noch besser angefühlt, wenn sie nicht durch einen Zufall darüber gestolpert wäre. Aber welche Rolle spielte das schon? Es waren Augenblicke wie dieser, für die man als Ermittler arbeitete. Augenblicke, die sich verdammt gut anfühlten. Ein Durchbruch in ihrem Fall, endlich!

				Dann starrte sie wieder auf ein Foto auf dem Bildschirm. Es zeigte eine dicke, rothaarige Frau. Diese Frau hatte sie schon einmal auf Bonds rätselhafter Fotografie gesehen.

				»Wer ist das auf dem Foto?«, fragte sie, wusste die Antwort aber längst.

				»Das ist die Ermordete.«

				Sie sah ihn lange an und überlegte, ob sie ihn umarmen sollte, begnügte sich dann aber damit, ihm die Hand auf die Schulter zu legen.

				»Knut, wir brauchen eine schriftliche Übersetzung des Artikels, so bald wie möglich. Ich berufe eine Gruppensitzung ein und hätte Sie gerne dabei.«

				*

				Eine Stunde später waren alle im Sitzungsraum versammelt. Einleitend las der Rechtsmediziner seine Übersetzung des Artikels aus der Adressavisen vor. Er hatte die Zeit bis zur Sitzung nicht nur für die Übersetzung genutzt, sondern im Internet auch noch einen Blick in die anderen norwegischen Zeitungen geworfen und konnte berichten, dass der Mordfall die Topmeldungen in allen Medien des Landes war. Weiter berichtete er, dass die Polizei dort drüben bereits einen Verdächtigen verhört hatte. Reynolds kaute auf seinem Kaugummi herum und fragte:

				»Wenn die skandinavische Presse mit unserer vergleichbar ist, sollten wir vorsichtig sein. Wir haben so gesehen ja auch schon einen Verdächtigen.«

				»Ach, haben wir das?«, fragte Felicia Stone, die seit ihrem ersten Begeisterungsschub über den Durchbruch in diesem Fall Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Nevins in Norwegen ist?«

				»Nevins könnte theoretisch durchaus in Norwegen sein«, sagte Reynolds. »Er ist vor drei Tagen nach Europa geflogen.«

				»Nach Deutschland«, präzisierte sie. »Von dieser Reise hat er mir letzte Woche erzählt.«

				»Ich habe in der Zwischenzeit auch schon sein Alibi für den Tag gecheckt, an dem Bond ermordet wurde. Er hat zu dieser Zeit einen Buchhändler in Louisville getroffen. Ich habe mit dem Betreffenden gesprochen und auch mit den Angestellten im Hotel, in dem er sich in der Mordnacht aufgehalten haben will. Es gibt keinen Grund, seine Aussage zu bezweifeln.«

				»Wir haben vorläufig nichts Konkretes gegen ihn in der Hand«, sagte Johnes, der bis jetzt nur still am Tisch gesessen hatte. »Aber dass er den Mord nicht eigenhändig ausgeführt hat, bedeutet nicht, dass er nichts damit zu tun hat. Wir dürfen die wichtigste Entdeckung dieses Tages nicht außer Acht lassen. Von nun an gibt es zwei Tatorte und nicht mehr nur einen. Nevins könnte ein Bindeglied in diesem Fall sein, und es sieht ganz danach aus, als hätten die Opfer sich gekannt. Bond hatte ein Foto der Norwegerin, Gunn Brita Dahle, auf seinem PC.«

				»Ja, und es gibt noch eine weitere Verbindung. Alte Bücher«, sagte Felicia Stone. »Ich glaube, dass wir uns darauf konzentrieren sollten. Die beiden Fälle haben etwas mit Büchern und Bucheinbänden zu tun.«

				»Als Allererstes müssen wir herausfinden, ob sich diese zwei Fälle wirklich so ähnlich sind, wie es scheint. Jensen, was haben Sie gesagt? Wie heißt der Ermittler in dem Bibliotheksfall da drüben?«, fragte Johnes.

				»Das habe ich gar nicht gesagt«, antwortete Jensen und warf einen Blick auf seinen Laptop-Bildschirm. »Mal schauen. Das ist eingewisser Odd Singsaker.«

				»Odd? Was ist das denn für ein Name?«, amüsierte Patterson sich.

				Felicia verdrehte nur die Augen.

				»Stone. Sorgen Sie dafür, dass Sie ihn ans Telefon kriegen, und vergleichen Sie die Fakten. Vielleicht sollten Sie sich schon mal Gedanken darüber machen, wo Sie das letzte Mal ihre Kulturtasche hingestellt haben.«

				»Okay, Sir. Ich will ja nicht kleinlich sein, aber ist das die übliche Vorgehensweise?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Wir reden hier doch von einem ausländischen Fall. Gibt es da nicht gewisse Prozeduren, an die man sich halten muss? Ich meine, sind wir nicht gezwungen, irgendwelche höheren Dienststellen zu kontaktieren?«

				»Erst wenn wir mehr wissen. Vorläufig gehen wir davon aus, dass wir hier und sie dort drüben jeweils mit einem aktuellen Fall befasst sind. Wir wollen nur unsere Erfahrungen und Ermittlungsergebnisse austauschen. Außerdem rechne ich damit, dass die Norweger ebenso interessiert daran sind, mit uns zu sprechen, wie wir mit ihnen.«

				»Stimmt. Aber wäre es nicht besser, wenn Jensen das Reden übernimmt? Der versteht wenigstens die Sprache.«

				»Jensen ist kein Polizist. Nehmen Sie mir das nicht übel, Jensen«, sagte Johnes.

				»Johnes hat recht«, sagte Jensen. »Außerdem sind die Norweger sehr vertraut mit Fremdsprachen. Ich war vor zwei Jahren in den Ferien dort. Habe mich mal wieder am Norwegischen versucht, aber sobald sie meinen breiten Südstaatenakzent hörten, haben sie angefangen, Englisch zu sprechen.«

				»Sie wollen damit sagen, dass Norweger, die ihr ganzes Leben in Norwegen verbracht haben, besser Englisch reden als Sie Norwegisch?«, fragte Patterson.

				»Hm, ich denke schon«, erwiderte Jensen lächelnd.

				»Wie können wir dann auf Ihre Übersetzung vertrauen?«, fragte Patterson.

				Alle sahen ihn fragend an, worauf Patterson mit den Schultern zuckte.

				»War nur ein Scherz«, sagte er und lächelte betreten.

				Eine Stunde und einige weitere Erkenntnisse später saß Felicia Stone schließlich mit dem Hörer in der Hand und einem Schwarm ziemlich aktiver Schmetterlinge im Bauch an ihrem Schreibtisch.

				Trotz Jensens Versicherung, alle Norweger sprächen ausgezeichnet Englisch, hatte sie Angst, nicht verstanden zu werden. Über die Auslandsauskunft hatte sie die Nummer des Präsidiums in Trondheim erhalten. Sie wählte die Nummer, und als sie sich auf Englisch vorstellte, wechselte ihre freundliche Gesprächspartnerin sofort in ein melodiöses, gut verständliches Englisch.

				Dann wurde sie mit Odd Singsaker verbunden.

			

		

	
		
			
				

				22

				Padua, 1518

				Affen!« Das Wort spritzte über Meister Alessandros Lippen, als wollte er es ausspucken. »Affen!«

				Der Junge und der Barbier saßen auf der hinteren Bank, wo sie ihr Frühstück eingenommen hatten, dunkles Brot und gepökelten Schinken. Der Meister lief im Kreis vor ihnen herum. Er war gerade von seinem Morgenspaziergang zurückgekommen und hatte den Kopf wie gewöhnlich voller Gedanken, die einfach herausmussten, bevor er sich wieder beruhigen konnte. An manchen Tagen waren es die erhabensten Ideen und kompliziertesten Einsichten, an anderen Tagen nur Vorwürfe und Proteste. Nur selten richteten sich diese wie heute gegen Galenos von Pergamon, den großen Kenner des menschlichen Körpers. Der Meister hatte noch nicht einmal seinen neuen, gerade erst vom Schneider gekommenen ockergelben Samtumhang mit den gestickten Blumenornamenten auf der Brust und dem Hermelinkragen abgelegt, den er eigentlich nur auf seinen morgendlichen Spaziergängen und bei seinen Vorlesungen trug. Der Barbier und der Junge konnten nichts anderes tun, als ihm still zuzuhören. Galenos und das Innere des menschlichen Körpers war ein Thema, bei dem der Meister sich immer echauffierte, sodass ihm der Speichel beim Reden aus dem Mund spritzte.

				»Mein Gott! Affen!«

				Der Junge hatte nie zuvor einen Affen gesehen, aber die Kinder auf der Straße erzählten noch immer begeistert von dem Händler, der in dem Sommer, bevor der Barbier und der Junge in die Stadt gekommen waren, mit drei Affen auf dem Markt aufgetaucht war.

				Der Händler hatte allen dreien Hüte genäht, und die Affen führten eine Nummer auf, in der sie Handwerker mit verschiedenen Werkzeugen nachahmten. Nachdem einer der Affen dann aber einem Markgrafen mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen hatte, war der Händler des Marktes verwiesen worden. Der Markgraf war nur dank des hohen Hutes, den er sich erst am Morgen gekauft hatte, nicht ernsthaft verletzt worden. Interessanterweise hat ebenjener Adelige, ein Student aus dem Norden Deutschlands, die Affen gekauft, nachdem der Händler nicht mehr mit ihnen auftreten durfte. Was er mit ihnen getan hatte, war der Grund für Meister Alessandros wütenden Aufmarsch.

				Der Junge hatte die Affen zwar nie selbst zu Gesicht bekommen, kannte aber die Zeichnungen an den umliegenden Hauswänden, die die anderen Kinder von ihnen gemacht hatten. Sie sahen aus wie Menschen mit langen Armen. Und auch in einem Buch, das der Meister aus dem Orient mitgebracht hatte, fand sich das Bild eines solchen Tieres, gemalt von einem wahren Meister seines Fachs. Er konnte darauf deutlich erkennen, dass Affen Tiere mit Pelz und großen, dummen Augen waren. Und genau davon sprach der Meister, während er im Kreis lief und mit einer Feder herumwedelte, als wollte er vor sich etwas in die Luft schreiben.

				»Sprachlose, geistlose Viecher ohne jede Ähnlichkeit mit dem Menschen. Was können sie uns schon über die Geheimnisse des menschlichen Körpers verraten?«

				Die Geheimnisse des menschlichen Körpers. Das griff er immer wieder auf, dachte der Junge. Vermutlich liebte der Meister diesen Ausdruck so, weil er ganz genau wusste, dass diese Geheimnisse für andere viel geheimer waren als für ihn selbst, da er in gewisser Weise selbst Teil dieses Geheimnisses war. Und jetzt, da er mit roten Wangen im Kreis herumlief, hatte er ihnen auf seine spezielle Weise anvertraut, dass er mehr wusste, als Galenos auch nur erahnt hatte.

				Galenos’ berühmtes anatomisches Wissen war zu einem ewigen Pensum erhoben worden, nicht nur durch Galenos’ eigene, vor Urzeiten dem Gott Asklepios gewidmete und am Rande der strahlenden Stadt Pergamon gelegene Akademie, sondern auch in allen späteren Studien über das Innere des Menschen, sei es an der medizinischen Schule in Salerno, an den Universitäten oder hier in Padua, wo Meister Alessandro selbst lehrte.

				Der Junge hatte ihn immer wieder über die Lehre Galenos’ dozieren hören. Am Katheder nannte der Meister den Enddarm Rektum, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und er erwähnte mit keiner Silbe, dass der Enddarm eines Mannes krumm und nicht gerade war, einzig und allein, weil Galenos ihn das so gelehrt hatte. Aber dann tauchten also diese Affen auf Alessandros Tisch auf. Der rachsüchtige, norddeutsche Markgraf hatte sie der medizinischen Fakultät der Universität vermacht, nachdem er die Tiere fast ein Jahr lang in seiner Studierkammer gehalten hatte. Auf diese Weise waren die Tiere unter den sachkundigen Messern des Barbiers und Meister Alessandros gelandet. Keine öffentliche Sektion, sondern eine ausgiebige nächtliche Studie der Anatomie des Affen.

				Der Junge hatte an diesem Abend nicht dabei sein dürfen. Das hatte ihn sehr enttäuscht, denn es wäre die letzte Gelegenheit, leibhaftig einen Affen zu sehen. Während der Arbeit war es dem Meister wie Schuppen von den Augen gefallen. Dass Galenos seine Sektionen an Tieren durchführte, war allgemein bekannt, doch die Tragweite dieser Tatsache war dem Meister erst beim Öffnen der Affen bewusst geworden: Affen hatten eine vollkommen andere Anatomie als Menschen. Als Modell, um den Menschen zu verstehen, waren sie nicht zu gebrauchen. Diese Erkenntnis hatte ihn wie ein Blitz getroffen, und der Junge sah, dass der Meister diese Tatsache mitunter gerne vom Katheder geschrien hätte. Affen haben ein Rektum, Menschen nicht. Aber er blieb stumm. Er machte sich seine Gedanken weiter im Verborgenen und teilte sie nur mit einem kleinen Kreis von Kollegen, besonders vertrauten Studenten und dem Barbier. Der Junge hatte das selbst ein paar Mal miterlebt. An den größten medizinischen Schulen der christlichen Welt lernte man, dass der Körper des Menschen wie der des Affen war. An einigen Universitäten galt es gar als Sakrileg, ja als Gotteslästerei, etwas anderes zu behaupten. Galenos’ Lehre war die einzig wahre Lehre über das Innere des Menschen, sodass jedweder Versuch, sich handfeste Beweise für das Gegenteil zu verschaffen, schnell auf dem Scheiterhaufen enden konnte.

				In Padua, das unter dem umsichtigen Schutz Venedigs stand, war das anders. Die Gesetze der mächtigen Handelsstadt schrieben vor, dass jeder aktive Arzt verpflichtet war, mindestens einer Sektion eines hingerichteten Gefangenen pro Jahr beizuwohnen. In Padua hielt man mindestens zwei anatomische Übungen pro Jahr ab, und der Meister dozierte bei diesen Anlässen häufig. Bei der letzten dieser Sektionen, die im Hause eines Adeligen abgehalten worden war, hatte der Barbier, der neue Vertraute und Handlanger des Meisters, die Messer geführt.

				Während der öffentlichen Sektionen hielt der Meister gebührend Abstand zu den Leichen. Seine Rolle war es, am Katheder zu stehen und zu lehren. Doch genau das bedrückte das Gemüt des Meisters, das wusste der Junge. Denn am Katheder war Galenos der Lehrmeister, während es an der Leiche die eigenen Augen waren. Der Barbier sah direkt vor sich, was Galenos nie gesehen hatte, während des Meisters Augen fest auf die alten Schriften des Arztes gerichtet waren und er sich fühlte wie ein Strafgefangener im Gefängnis des Textes.

				Aber für jede öffentliche Sektion fanden sicher fünf inoffizielle statt. Der Junge hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie oben auf dem Dachboden von Meister Alessandro Menschen seziert hatten. Er hatte dabei geholfen und in einigen Fällen sogar mit dem Barbier die Leichenteile besorgt. Während dieser Sektionen erlaubte der Meister sich, selbst das Messer zu führen, und der Junge hatte dabei mit eigenen Augen gesehen, mit den eigenen Fingern gefühlt und mit seiner Nase gerochen, wie unendlich wenig der Mensch über sich selbst wusste.

				Die Vermutung, dass Galenos entscheidende Fehler gemacht hatte, war langsam zur Gewissheit geworden, doch erst bei der Sektion der drei rabiaten Affen hatte er schließlich erkannt, wo der größte Fehler lag. Der Mensch steht nicht nur wegen seiner Verdienste über den Tieren, nicht nur wegen seines Geistes, nein, auch seine Organe waren denen der Tiere überlegen. Im Körper eines Menschen gingen Dinge vor, die der Körper eines Affen uns niemals würde erklären können.

				Am nächsten Tag sollte geschehen, was den Meister schon lange gereizt, was er aber noch nie auszuführen gewagt hatte. Er hatte nur seine vertrautesten Freunde eingeladen und wollte zum ersten Mal bei einer Sektion mit Zuschauern selbst das Messer führen. Es war keine offizielle Sektion. Die Leiche mussten sie selber beschaffen.

				Das anatomische Theater war seine eigene Erfindung. In Gedanken hatte er sich schon lange nach einer Konstruktion wie dieser gesehnt. Die Lösung des Problems war ihm nach und nach in Form von Einfällen und Geistesblitzen gekommen. Irgendwann hatte er das Ganze aufgezeichnet und die Pläne mit zu Baumeister Alfonso genommen.

				Anschließend hatte er im Garten hinter seinem Haus in Padua dieses Theater errichten lassen. Es bestand aus drei Bankreihen in einem runden Amphitheater. Die Reihen lagen schräg übereinander, sodass man auch von der oberen Reihe alles aus nächster Nähe sah. Das Theater war ohne Dach konstruiert worden, damit das Tageslicht den Blick bei seiner Entdeckungsreise unterstützte. In der Mitte des Theaters befand sich ein drehbarer Tisch für den Leichnam. Die ganze Konstruktion bestand aus Holz. Aber wie der Meister sagte: »Ein Bau wie dieser sollte aus Stein sein. Man sollte ihn am besten Platz der Stadt errichten, und er sollte Bankreihen für Hunderte von Zuschauern haben. Ein anatomisches Theater sollte nicht wie dieses primitive Bauwerk in einem Hinterhof versteckt werden.«

				Alessandro nahm schließlich seinen Umhang ab und sah zu dem Barbier und dem Jungen hinüber. Sein Blick war jetzt wieder ruhiger.

				»Alfonso ist gestern Abend fertig geworden«, sagte er. »Jetzt fehlt uns nur noch eine Leiche. Bei Sonnenuntergang wird es aufklaren.«

				Außerhalb der Mauern Paduas, ein kurzes Stück in Richtung Venedig, lag das, was die Lokalbevölkerung mit finsterem Raunen als den Friedhof der Unschuldigen bezeichnete. Es war kein gewöhnlicher Friedhof, sondern eine Art Acker, der von einer Steinmauer gesäumt war. Hierher brachte man die armen Leute, die der Pest zum Opfer fielen, wenn die Friedhöfe in Stadtnähe für all die Toten nicht mehr ausreichten. Hier beerdigte man aber auch Menschen, die hingerichtet worden waren oder Selbstmord begangen hatten, und auch solche, deren Seele aus irgendeinem Grund der ewigen Verdammung anheimgestellt worden war.

				Es gab viele verwilderte Hunde und unzählige Krähen in der Gegend um den Friedhof, und für jeden, der einen menschlichen Leichnam benötigte, war dies der perfekte Ort. Die Gräber waren nicht tief, die Bewachung schlecht und die Markierungen mehr als dürftig. Der Junge war mit dem Barbier schon öfter an diesem Ort gewesen. Meister Alessandro verdankte dem Friedhof der Unschuldigen einen Großteil seines Wissens.

				Sie hatten nicht immer das Glück, eine vollständige Leiche zu finden. Aber die Wissbegier des Meisters war groß und machte auch vor fleischlosen Gliedern nicht halt, die nur noch von Bändern und Sehnen und vielleicht einem letzten Muskel zusammengehalten wurden. Gemeinsam hatten der Barbier und der Junge Skelettteile aus verwesenden Leichen gerissen. Einmal bekamen sie so ein Schulterblatt, einen Arm, eine Hand, an der die Finger fehlten, und einen Fuß. Als der Meister die Teile sah, hatte er sie gleich wieder zurückgeschickt, um auch noch den Thorax zu sichern. Tags darauf verfrachteten sie das Skelett Stück für Stück auf Umwegen in die Stadt und nach Hause zu Meister Alessandro, sodass dieser bald ein beinahe vollständiges Skelett hatte.

				*

				Die beiden saßen auf der Mauer, die sich um den Friedhof der Unschuldigen zog, hielten jeder einen Spaten in der Hand und baumelten mit den Beinen, während die Sonne hinter ihnen unterging. Der Barbier pfiff ein Liedchen, das sie in Deutschland gelernt hatten. Es ging um einen Tagelöhner, der vor lauter Faulheit einschläft und lebendig begraben wieder aufwacht. Der Junge lauschte in die Nacht.

				Da hörten sie den Karren zum Tor hinter der Mauerecke rumpeln. Als die Flügel des Tores sich langsam öffneten, sprangen sie auf die Außenseite der Mauer und blieben im Schatten stehen. Die Sonne verschwand vollends, und Dunkelheit senkte sich über den Friedhof, während sie drinnen die Männer arbeiten und über die Hinrichtung reden hörten.

				Ein Dienstmädchen war für die Ermordung ihres eigenen, unehelichen Kindes verurteilt worden. Die Gerüchte erzählten, der Sohn ihres Dienstherrn, ein reicher Kaufmann aus der Gegend, habe sie geschwängert. Wahr oder nicht, die Frau war an diesem Nachmittag an den Galgen gekommen und wurde jetzt von den beiden Totengräbern verscharrt, die ohne Rücksicht auf die Verstorbene über sie redeten. Sie brauchten nicht lange für ihre Arbeit, und der letzte Teil ihres Gesprächs drehte sich um die Frau des einen Totengräbers, die auf dem Markt einen Prachtkerl von Hahn ergattert hatte. Die große Frage war nun, ob sie das Tier für Hahnenkämpfe abrichten oder für die Zucht nutzen sollten.

				Als die Männer schließlich mit ihrem Geschwätz und ihrer finsteren Arbeit am Ende waren, hörten die beiden, die sich hinter der Mauer versteckten, wie das Tor geschlossen wurde und der Karren sich durch das Dunkel entfernte.

				Die Mauer, kaum höher als der Barbier groß, war nicht dafür errichtet worden, Grabräuber abzuschrecken, sie diente lediglich dazu, die Blicke der Passanten abzuhalten. Die beiden kletterten rasch auf die andere Seite und fanden schnell den Ort, an dem die Totengräber die Leiche verscharrt hatten. Sie mussten nicht tief graben, um zu finden, wonach sie suchten, und schon nach zwölf Spatenstichen stießen sie auf festes Fleisch.

				Der Barbier befahl dem Jungen, sich hinzuknien und den Rest der Arbeit mit den Händen zu erledigen. Er begann an dem Ende, an dem er den Kopf vermutete. Nachdem er die lockere Erde zur Seite gewischt hatte, kam ein kreideweißes Gesicht zum Vorschein. Die geöffneten Augen waren voller, schwarzer Erde. Die Haut war glatt und kalt, und die schwarzen Haare hoben sich kaum von der ebenso dunklen Erde ab. Der Junge schob seine Hand unter den Nacken der Toten und hob den Oberkörper an. Er hielt den Kopf eine Weile in seinen Händen, als wollte er etwas sagen. Sein Blick hing lange an den blauen Lippen, und er empfand eine Trauer, wie er sie noch nie in der Nähe einer Leiche verspürt hatte.

				»Was machst du da? Grab weiter.« Die Stimme des Barbiers klang ungeduldig.

				Der Junge tat, wie ihm geheißen worden war. Er entfernte die Erde von der Brust, dem Bauch, dem Unterleib und den Beinen. Dann hoben sie die Frau aus dem Grab.

				Um sie über die Mauer zu hieven, brauchten sie ein Seil, das sie unter den Armen der Frau befestigten. Der Barbier stand draußen und zog, während der Junge auf dem Friedhof blieb und die Leiche an den Füßen nach oben drückte. Schließlich bekamen sie den Leichnam über die Mauer und banden ihn auf dem Karren gut fest. Der Weg in die Stadt war uneben und voller Schlaglöcher. Bevor sie den Esel antrieben, legten sie eine Decke über die Tote. Als der Barbier sie zudeckte, wusste der Junge plötzlich, warum ihr Anblick ihn so traurig gemacht hatte. Sie sah wie seine Mutter aus, oben in Trondheim. Er blieb stehen und fragte sich, ob auch dem Barbier diese Ähnlichkeit aufgefallen war.

				Am folgenden Morgen durfte der Junge in Meister Alessandros Badetrog baden und seine Haut mit dem besten Olivenöl einreiben. Nachdem er sich abgetrocknet und sich frische, saubere Kleider angezogen hatte, sollte er in Meister Alessandros Arbeitszimmer kommen. Sie setzten sich auf zwei weiche Sessel, die um einen Tisch gruppiert standen. Der Junge dachte noch immer an die Affen des Kaufmanns und daran, dass Alessandro noch mehr Geschichten über Affen kannte.

				»Erzählen Sie mir doch noch einmal von dem Affen in Alexandria«, sagte er und streckte die Hand nach einem Apfel aus.

				»Ah, der Affe in Alexandria«, sagte der Meister und fuhr sich mit der Hand über sein glatt rasiertes Kinn. Der Barbier hatte an diesem Morgen gute Arbeit geleistet, die Haut des Alten war ebenso glatt wie die des Jungen. Der Meister nahm eine getrocknete Feige und sah sie sich genau an, bevor er sie in den Mund steckte. Der Junge beobachtete ihn mit stummer Verwunderung. Alles, was der Meister tat, sah tiefsinnig aus, als drücke die kleinste seiner Handbewegungen Gedanken aus, die der Junge nicht verstand. Doch eines Tages werde ich verstehen, dachte er. Eines Tages werde ich selbst solche Gedanken in meinem Kopf haben. Er bewunderte den Meister. Natürlich sah er auch zu dem Barbier auf, aber nicht ohne eine gewisse Furcht, denn in den Schenken in Deutschland hatte er mehrfach sein Temperament aufblitzen sehen. Der Barbier hatte sich immer damit entschuldigt, zu viel Galle im Körper zu haben, und manchmal machte er eine Diät mit weißem Brot und Kräutern, um seine plötzlichen Wutanfälle in den Griff zu bekommen. Aber all das half nichts. Auch nach einer solchen Kur konnte er gleich wieder in der nächsten Schlägerei landen. An den Jungen hatte er aber nie Hand angelegt.

				Der Junge fürchtete aber nicht nur die Brutalität des Barbiers. Er hatte ihn auch mit anderen Jungen seines Alters gesehen. Manchmal hatten sie in den Herbergen zwei Räume gemietet, sodass der Junge ein Zimmer für sich allein hatte, während der Barbier einen anderen Jungen mit auf sein Zimmer genommen hatte. Ihn selbst hatte der Barbier nie auch nur berührt, er war sein Glücksbringer. Das wussten sie beide. Aber was würde passieren, wenn sie das Glück gefunden hatten? Konnte er ihm dann noch vertrauen? Er wusste es nicht. Meister Alessandro konnte er vertrauen. Er hatte ein warmes Herz und mochte ihn, aber in erster Linie galt das Vertrauen des Jungen dem Kopf des weisen Mannes. Bei einem, dessen Kopf über alle Organe des Körpers regierte, gab es keine bösen Überraschungen. Auf Meister Alessandro war Verlass wie auf eine gültige Regel.

				»Du magst die Geschichte über den Affen in Alexandria, nicht wahr?«

				Der Junge nickte.

				»Recht hast du«, sagte der Meister. »In dieser Geschichte steckt wirklich eine bemerkenswerte Form von Weisheit. Ich habe diesen Affen selbst gesehen. Der Affe von Alexandria, der alle Buchstaben des griechischen Alphabets aufschreiben konnte. Ich hielt mich damals schon knapp eine Woche in der verblassenden Pracht dieser ehemals so bedeutenden Stadt auf, die früher einmal alle Wissenschaften der Welt beherbergt hat. Ich hatte ein paar spannende Bücher gefunden und mit einigen Ärzten der Stadt gesprochen. Wirkliche Koryphäen auf den unterschiedlichsten Gebieten, die ausgezeichnet Griechisch sprachen, obwohl sie Araber oder Juden waren. Einer von ihnen erzählte mir von Kinshar, dem Schreiber. Er sollte ein erstklassiger Handwerker und Händler sein. Der Mann stammte ursprünglich aus Bagdad, wohnte jetzt aber in Alexandria. Dieser Schreiber sollte im Besitz von Büchern sein, die von der alten, berühmten Bibliothek stammten aus der Zeit vor dem Brand. Und du kennst mich«, sagte der Meister auf eine Weise, die ihn mit Stolz erfüllte. Er kannte ihn.

				»Du kennst mich, ich musste diesen Schreiber unbedingt treffen und schickte deshalb einen Boten aus, um mich an einem der nächsten Tage mit dem Mann zu verabreden. Leider erwiesen die Bücher sich als eine große Enttäuschung. Es waren allesamt neuere Abschriften, keine davon älter als wenige Jahrzehnte. Ich kaufte trotzdem ein paar schöne Abschriften der Werke von Archimedes, die ich noch nicht hatte und von denen ich hoffte, dass sie wenigstens ein paar wenige Worte von Archimedes selbst enthielten. Der Besuch beim Kaufmann war trotzdem nicht vergebens gewesen. Er führte mich in seiner Schreibstube herum, einem der schönsten Räume, die ich bei meinen langen Reisen gesehen habe. Gut ein Dutzend Männer waren dort beschäftigt, und es entstanden dort mindestens so viele Bücher wie bei meinem Freund in der Stadt, dem Drucker Manutius.«

				Mit der Stadt meinte Meister Alessandro Venedig. Das wusste der Junge mittlerweile.

				»Der einzige Grund aber, weshalb ich meinen Besuch bei Kinshar dem Schreiber nie vergessen werde, ist sein begabtester Mitarbeiter, ein Affe namens Alexander.«

				»Ein Affe?«, fragte der Junge lachend, als hätte er diese Geschichte nicht schon mindestens zehn Mal gehört.

				»In der Tat, ein Affe«, sagte Alessandro und steckte sich eine weitere Feige in den lachenden Mund, ehe er fortfuhr:

				»Dieser Affe war nicht irgendein Affe – dieser Affe konnte schreiben. Das Tier verstand sich darauf, einen Stift zu halten und schrieb damit auf großen Papierbögen dicke, hässliche Buchstaben nebeneinander. Er konnte alle Buchstaben des griechischen Alphabets schreiben und bildete Worte und Sätze mit ihnen auf dem Papier. Er hatte sogar gelernt, hin und wieder Zwischenräume zwischen den Worten zu lassen. Auf Zeichensetzung verstand er sich nicht, weshalb es weit war von einem Punkt oder Komma zum nächsten, und von Manutius’ genialer Erfindung, dem Semikolon, hatten noch nicht einmal die richtigen Schreiber gehört. Aber der Affe konnte schreiben. Da er aber ein Tier war, und folgerichtig jeder versoffene Werftarbeiter aus Genua besser denken konnte als er, hatte er keine Ahnung von dem, was er schrieb. Er reihte die Buchstaben in völlig willkürlicher Reihenfolge aneinander. Trotzdem saß er jeden Tag da und schrieb, fast wie ein Vorbild für die anderen Schreiber. Und eines Tages geschah ein Wunder. Oder auch nicht, wenn ich dem Glauben schenken soll, wovon Kinshar mich zu überzeugen versuchte. In seinen Augen war es nur logisch, dass ein Affe, der nur lange genug Buchstabe an Buchstabe reihte, irgendwann einmal etwas Vernünftiges zusammenbrachte. Bei unendlich viel Affen, die unendlich viel Buchstaben zu Papier bringen, wird man in all dem Unsinn irgendwann einmal eine Abschrift der Werke von Platon oder Horaz entdecken. Ein schwindelerregender Gedanke.

				Kinshars schreibender Affe hatte bisher nur einen sinnvollen Satz geschrieben. Aber mittlerweile habe ich erkannt, wie viel Klugheit in diesem Satz steckt. Er ist in mir gewachsen und fast zu meinem Lebensmotto geworden.«

				»Was hat der Affe geschrieben?«, fragte der Junge gespannt und freute sich darauf, noch einmal die geheimnisvollen Worte zu hören.

				»Das Zentrum des Universums ist überall und sein Umkreis nirgends«, sagte Meister Alessandro in klangvollem Griechisch. »Das waren die Worte des Affen. Der Schreiber ließ sie mich mit eigenen Augen sehen. Er hatte das Blatt über seinem Pult an die Wand gehängt, damit alle es sehen konnten. Ich hatte den Affen bereits beim Schreiben beobachtet und zweifelte keinen Augenblick daran, dass das die Schrift des Tieres war.«

				Eine Weile blieben sie schweigend sitzen.

				»Das ist meine Lieblingsgeschichte«, sagte der Junge schließlich. Wahr oder nicht, fügte er in Gedanken hinzu.

				Danach las der Meister ihm fast eine Stunde lang aus Aristoteles’ Physik vor. Er las in einem melodiösen, schönen Griechisch, das der Junge nur bruchstückhaft verstand. Die Sprache der Engel, dachte der Junge. Wir Sterblichen verstehen nur wenig davon. Aber deshalb ist sie nicht weniger wahr oder echt. Der Junge aß Äpfel aus der Schale, die zwischen ihnen stand, und träumte sich in Aristoteles’ rätselhafte Welt. Eine Welt, die echter war als seine eigene.

				Nach einer Stunde legte der Meister das Buch zur Seite. Er stand auf, ging zu dem Jungen hinüber und streichelte ihm über den Kopf.

				»Du bist ein kluger, rätselhafter Junge«, sagte er. »Ich verstehe sehr gut, warum der Barbier dich zu sich genommen hat.« Er sah den Jungen eine Weile still an und sagte dann: »Jetzt aber raus mit dir zum Spielen!«

				Der Junge spielte an diesem Vormittag nicht, obwohl die anderen Jungen draußen aus einer Schweinsblase einen Ball gemacht hatten und ihn gerne bei einem Wurfspiel dabeigehabt hätten, bei dem der Sieger eine Tasse voll Rosinen bekommen sollte.

				Stattdessen suchte er die Einsamkeit, um nachzudenken. Er lief durch die Straßen bis hinunter zum Markt, auf dem sich noch immer der Abfall nach der Hinrichtung des Vortages türmte, und stellte sich immer wieder die gleichen Fragen:

				Warum hatte seine Mutter ihn mit dem Barbier weggeschickt? Es wohne ein Teufel in ihm, hatte sie gesagt. Stimmte das? Und was bedeutete es? Wohnte dann auch im Barbier ein Teufel? Und konnten zwei wie sie jemals das Glück finden?

				Die Leiche, die sie tags zuvor geholt hatten, lag auf dem drehbaren Tisch im anatomischen Theater. Der Barbier und Meister Alessandro hatten lange diskutiert und waren zu dem Schluss gekommen, dass der Leichnam frisch genug war, um die Nacht über auf einem Leintuch gelagert zu werden. Der Meister selbst hatte schlechte Erfahrungen mit alten Leichen gemacht, die sich bereits in Auflösung befanden und große Mengen einer klebrigen Leichenflüssigkeit abgesondert hatten, vermutlich eine Mischung aus allen vier Körpersäften. Die durch die Wärme noch beschleunigt voranschreitende Verwesung machte jede Vorlesung unmöglich.

				Der Junge glaubte nach wie vor, dass die Sonne über den Himmel glitt, obgleich der Meister ihm beigebracht hatte, dass es genau umgekehrt war.

				»Wir sind es, die an der Sonne vorbeigleiten, und nicht umgekehrt«, sagte Alessandro und fügte wie immer hinzu: »So und nicht anders muss es sein. Und eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft wird es sicher jemand wagen, das in einem Buch festzuhalten. Aber sag das nie zu einem Priester, wenn dir dein Leben lieb ist.«

				Der Junge glaubte trotzdem, dass die Sonne über den Himmel glitt, und konnte sich nicht vorstellen, dass die Menschen das jemals anders sehen würden, wie weise sie auch werden mochten. Manchmal übersteigt unsere Weisheit unser Denken, dachte er.

				Je mehr die Sonne sich an diesem Tag dem Horizont zuneigte, desto mehr drängte es den Jungen in Richtung Theater. Er wusste, dass die Tür mit einem der unverwüstlichen Schlösser von Schmied Angelos verschlossen war. Aber er wusste auch, wo der Schlüssel lag, nämlich in der Obstschale, die im Arbeitsraum des Meisters stand. Zwischen den Äpfeln.

				Um die siebte Stunde konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er musste sie einfach sehen. Normalerweise kam er um diese Uhrzeit nach Hause. Auch geschäftige Akademiker liebten es, um diese Zeit zu speisen, sodass in der Regel eine Mahlzeit auf dem Tisch stand, doch an diesem Tag hatten die Diener keine Speisen aufgetragen. Sie teilten ihm mit, dass Alessandro und der Barbier in einem Gasthaus in der Stadt aßen, in Gesellschaft all jener, die an der heutigen Sektion teilnehmen wollten. Sie würden geschlossen ins Theater gehen, wenn die Sonne noch hoch am Himmel stand, damit sie genügend Licht hatten. Man brachte ihm ein paar gekochte Eier, etwas geräuchertes Fleisch und eine Schale mit rohem Gemüse.

				Nachdem er gegessen hatte, schlich er ins Arbeitszimmer und fand den Schlüssel am gewohnten Platz. Er nahm ihn an sich und ging in den Hinterhof. Keiner der Diener fand das seltsam, denn er spielte oft dort. Manchmal setzte er sich auch einfach nur an den Teich und bewunderte die Seerosen. Die auf dem Wasser schwimmenden Blätter sahen wie Herzen aus, und die Karpfen, die ihre Mäuler aus dem Wasser streckten, schienen diese Herzen einzufangen und in Stücke reißen zu wollen. Jetzt ging er am Teich vorbei und um das neue anatomische Theater herum. Das frische Holz glänzte golden in der Sonne. Er trat an das Schloss, mit dem die Tür verriegelt war. Vom Haus aus konnte ihn niemand sehen, die Tür lag auf der abgewandten Seite zwischen zwei Olivenbäumen und der Mauer, die den Garten umgab. Der Schlüssel glitt sanft ins Schloss und ließ sich leicht drehen.

				Nachdem er die Tür geöffnet hatte, blieb er einen Moment still stehen. Er starrte auf den feuchten Lehmboden. Der Geruch der Verwesung reichte bis zu ihm. Dann trat er ein und war beeindruckt von der Intensität, mit der das Sonnenlicht den ganzen Raum füllte.

				Die Tote lag auf dem Tisch, mitten im Lichtschein wie eine Offenbarung. Und jetzt sah er es ganz deutlich. Sie war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Wie verzaubert, ja, wie von Kräften geleitet, die weder in der Macht Gottes noch des Teufels standen, trat er zu ihr. Ihr Gesicht war bleicher als Papier. Wie Schnee, dachte er und erinnerte sich an die Winter oben im Norden. Weiß wie der Schnee, der jeden Winter die Städte und mit ihnen das Dunkle, Schroffe der Menschen zudeckte, war das Gesicht seiner Mutter. Und ihre Haut war kalt wie der Winter selbst. Er legte seine Hand auf ihre Wange und ließ sie über die trockene, eiskalte Haut gleiten. Über den Hals, die Brüste und den Bauch. Ganz unten waren nachtschwarze Haare, die aussahen wie das Dunkel zwischen den Bäumen im Wald. Seine Finger verharrten, und er atmete schwer. Er dachte an die Männer, die in das Bett seiner Mutter gestiegen waren, bevor der Barbier aufgetaucht war. Waren sie wiedergekommen, nachdem er gegangen war, oder hatte sie diese Männer nur seinetwegen empfangen?

				Der Schatten hinter ihm glitt in seine Gedanken, wie Schlamm in kaltes, klares Wasser. Er hatte keinen Laut vernommen, war nur auf einmal auf die Schatten aufmerksam geworden, die von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien.

				Die Hand des Barbiers landete wie ein Jagdfalke auf seiner Schulter. Der Junge zog seine eigene Hand augenblicklich von der Leiche weg und schaute nach oben. Die Augen des Barbiers sahen ihn an wie noch nie zuvor. Nicht einmal bei seinen besoffenen Schenkenstreitereien hatten sie so dunkel gefunkelt. Solche Bosheit und Tücke hatte der Junge nie zuvor gesehen, außer in seinen schlimmsten Albträumen. Das war der Blick eines Teufels.

				Der Barbier packte ihn im Nacken, drückte zu und führte den Jungen aus dem Theater. Draußen ließ er ihn los.

				»Es ist noch nicht vorbei«, sagte er und warf die Tür zu.

				Der Junge sackte am Boden zusammen, außerstande etwas zu fühlen. Vielleicht beschrieben die Schmerzen in seinem Nacken es am besten. Er stellte erstaunt fest, dass der finstere Blick des Barbiers ihn nicht so sehr überrascht hatte, wie er es eigentlich hätte tun sollen, denn genau so hatte er ihn sich immer vorgestellt.

				Er kam auf die Beine und setzte sich auf die Bank am Teich. Kurz darauf kam Meister Alessandro oben aus dem Haus und lief an ihm vorbei, dicht gefolgt von der Schar schaulustiger Studenten, Ärzte und Adeligen. Der Meister grüßte den Jungen mit einem konzentrierten Lächeln. Der Junge nickte, erwiderte das Lächeln aber nicht.

				Gleich darauf waren alle im Theater verschwunden.

				Alessandros Garten war üppig und fruchtbar mit einem eigenen Gemüsebeet, einem Hühnerhaus und vielen Oliven- und Pfirsichbäumen. Das Haus am Ende des Gartens war weiß gekalkt, und zwischen dem Haus und dem Karpfenteich lag ein Schuppen, in dem die Diener ihre Werkzeuge lagerten. Um ein großes Haus und einen Garten wie diesen in Schuss zu halten, brauchte es eine Menge Werkzeuge, unter anderem eine lange Leiter.

				Nachdem Alessandro und sein Gefolge im anatomischen Theater verschwunden waren, ging der Junge zum Schuppen und holte die Leiter. Sie war groß und schwer, viel größer als der schmächtige Junge, er hatte seine rechte Mühe, sie über den Pfad bis zum Theater zu ziehen. Noch schwerer fiel es ihm, die lange Leiter aufzurichten und lautlos an die Wand des Neubaus zu lehnen. Aber wenn man etwas wirklich will, dann schafft man es auch, hatte ihm der Barbier schon einige Male gesagt. Die Leiter mochte so schwer sein, wie sie wollte, sie musste nach oben. Der Blick des Barbiers hatte ihm zwar Angst gemacht, hinderte ihn aber nicht daran, auf die Leiter zu klettern, sobald er sie aufgerichtet hatte.

				Auf der letzten Sprosse stellte er sich auf die Zehenspitzen und hatte freien Einblick in das anatomische Theater.

				Drinnen war die Vorstellung in vollem Gange. Diese Sektion unterschied sich von allen früheren, die der Junge mitbekommen hatte. Dieses Mal führte der Arzt selber die Messer. Alessandro stand über den Leichnam gebeugt da und war gerade dabei, den Bauch aufzuschneiden. Jede ordentliche Sektion begann mit einem Bauchschnitt. Der Meister nannte den Punkt unmittelbar unterhalb des Bauchnabels das Zentrum der Haut.

				Der Junge betrachtete den Barbier, der neben dem Meister stand. Sein Blick war noch immer finster, aber der Junge bezweifelte, dass er noch an das dachte, was eben zwischen ihnen vorgefallen war. Der Junge lebte jetzt seit zwei Jahren mit ihm zusammen und kannte ihn. Er ahnte, was das eigentliche Problem war. Verletzter Stolz. Den Barbier plagte, dass er seine geliebten Messer einem anderen überlassen musste. Der Junge sah sie alle scharf und glänzend unter sich liegen, sorgsam und systematisch auf eine weiße Decke auf einem kleinen Tischchen aufgereiht, das hinter der Leiche stand. Die einzige Aufgabe des Barbiers bestand darin, dem Meister die Messer zu reichen, nach denen er verlangte. Er war vom Chirurgen zum Handlanger degradiert worden. Zwar durfte er der gesamten Sektion aus nächster Nähe beiwohnen, aber der Junge wusste mittlerweile, dass eine Sektion für den Barbier kein Schauspiel für die Augen war. Für ihn lag das Erlebnis im Auftrennen, im Schneiden, im Brechen der Knochen. Es war eine Entdeckungsreise für seine Finger. Eine Messerübung. Für ihn zählte vorrangig das Vordringen mit seinen Messern in die Tiefen des menschlichen Körpers, nicht, was es dort zu finden gab. Verletzter Stolz und Neid loderten im Blick des Barbiers, als dieser gehorsam hinter seinem Lehrmeister stand.

				Die Sektion dauerte fünf Stunden und endete erst bei Einbruch der Dunkelheit. Der Junge war von der Leiter nach unten geklettert, als sie sich dem Kopf und den Augen zugewandt hatten. Er wollte nicht sehen, wie das Gesicht zerstört wurde. Stattdessen ging er ins Bett und träumte Träume, die in seiner Nase brannten.

				*

				Als später am Abend die Tür seiner Kammer aufgerissen wurde, vergingen ein paar Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass er wach war und die Wirklichkeit zu Besuch gekommen war. Der Barbier nutzte seine Verwirrung, um ihn zu überrumpeln. Er sprang vor und legte ihm die Hand auf den Mund.

				»Was hast du mit der Leiche gemacht, du Hund?«, flüsterte er.

				Der Junge konnte nicht antworten, weil der Barbier seine Hand so fest auf seinen Mund presste.

				»Du hast alles kaputt gemacht. Eine Leiche ist für die Messer da. Es geht immer nur um die Messer. Man fasst sie nicht so an, wie du das getan hast. Was ist nur in dich gefahren? Deine Mutter hat mir gesagt, dass ein Teufel in dir haust. Ich habe das immer für einen Schutzengel gehalten. Jetzt zeigt sich, dass deine Mutter recht hatte.«

				Der Barbier legte seine freie Hand auf den Hals des Jungen. Der Junge riss die Augen auf, und in dem matten Schein des Mondes, der draußen am Himmel stand, glaubte er eine Träne über die Wange des Barbiers laufen zu sehen, als dieser zudrückte. Erst wurde ihm schwindelig. Die Nacht war plötzlich voller Licht, ehe eine Finsternis über ihn schwappte, wie er sie noch nie erlebt hatte.

				»So hat mich das Glück denn wieder verlassen«, sagte der Barbier irgendwo in der Dunkelheit.

				Er spürte ein wiederkehrendes Schaukeln und Schütteln. Ich bin auf dem Weg nach unten, das ist der Weg in die Hölle, war sein erster Gedanke. Seine Augenlider begannen zu zucken. Er blinzelte mehrmals, konnte den Blick nicht scharfstellen. Als das Blinzeln aufhörte, lag er mit offenen Augen da und erkannte, dass er auf einem Karren lag. Vor ihm saß der Barbier und leitete den Esel. Dann fahren wir also zusammen in die Hölle, dachte er und drehte den Kopf zur Seite. Den Feldweg kannte er. Das war nicht der Weg in die Verdammnis, nicht wirklich.

				Seine einzige Überlebenschance bestand darin, dass er ganz still lag und so lautlos atmete, wie er konnte. Der Karren bog um die Ecke des Friedhofs der Unschuldigen und blieb auf der Rückseite stehen. Der Junge rührte sich nicht, während der Barbier außerhalb der Mauern ein Grab für ihn aushob. Als er es tief genug wähnte, kam er zum Karren und packte den Jungen bei den Haaren. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, als der große Mann ihn an den Haaren vom Karren zog wie Schlachtvieh. Dann wurde er mit Fußtritten des Barbiers über den Boden gerollt, bis er ins Grab fiel. Er landete auf dem Rücken, eine Hand vor dem Gesicht. Der Barbier hatte es eilig und begann sogleich, Erde auf ihn zu schaufeln. Der Junge pries die Dunkelheit, die es ihm erlaubte, die Hand so über den Mund zu schieben, dass er einen kleinen Hohlraum zum Atmen bekam. Bald darauf war alles schwarz, und ein gewaltiger Druck legte sich auf seine Brust. Der Junge blieb reglos liegen und lauschte, bis er den letzten Spatenstich hörte. Auch er hatte nur ein flaches Grab bekommen. Er hörte, wie der Barbier sich auf den Karren setzte und dem Esel die Peitsche gab.

				Als über ihm alles still war, begann er die Hand zu bewegen, die auf seinem Mund lag und den ärgsten Druck abgefangen hatte. Er drehte sie um und begann zu graben, wobei von oben Erde nachrutschte und auf sein Gesicht fiel. Eine plötzliche Panik überkam ihn. Er zog beim Atmen einen Erdkrümel in die Lungen, während die Erde über ihm immer stärker auf seine Brust drückte, als wollte sie alles Leben aus ihm herausquetschen.

				Aber er gab nicht auf, grub weiter. Die Panik ließ ihn immer schneller und wilder arbeiten. Zum Glück war die Erde locker und die Schicht über ihm nur dünn. Erst kam die eine Hand frei, dann die andere, sodass er ein Loch für sein Gesicht freischaufeln konnte. Er begann zu husten. Erde und kleine Steinchen flogen aus seinem Mund, und die Lungen füllten sich bei jedem Atemzug gierig mit Luft. Das Prickeln und die Benommenheit verschwanden aus seinen Gliedern, und das Schwindelgefühl ebbte ab. Er fühlte sich so wach wie schon seit Langem nicht.

				War das alles nur ein Traum, aus dem er erwacht war? War das keine Erde, sondern Meister Alessandros schwere Wolldecke, die da über ihm lag? Er tastete mit den Händen um sich herum. Nein, es war Erde. Das alles war wirklich geschehen. Aus heiterem Himmel war er bei dem Barbier in Ungnade gefallen, der ihn ohne jede Vorwarnung umzubringen versucht hatte. Der Junge fragte sich, was er mit der Leiche getan hatte, um diese schreckliche Wut auf sich zu ziehen. Aber er verstand es nicht. Er hatte sie doch nur berührt, sonst nichts. Er hatte sich vorgestellt, dass es seine eigene Mutter war und er sie wieder zum Leben erwecken konnte. Hätte der Barbier gewusst, wie sehr er sie vermisste, wäre er vielleicht nicht so wütend geworden. Oder doch? Das musste die Galle sein, dachte er. Eine andere Erklärung gab es nicht.

				Es hatte in diesem Herbst nicht viel geregnet. Die Erde war trocken und locker, was ihn vor einem grausamen Tod bewahrt hatte. Er schaufelte die restliche Erde von seinem Oberkörper weg, und sobald das geschafft war, befreite er die Beine. Der lebendig Begrabene stand aus seinem Grab auf. Er dachte an das Lied, das der Barbier gepfiffen hatte, als sie das letzte Mal hier gewesen waren. War das eine Vorahnung gewesen, die keiner der beiden verstanden hatte, oder plante der Barbier schon länger, ihn umzubringen?

				Er blieb eine Weile stehen und blickte in das Grab. Dann drehte er sich um und ging zum Weg. Als er ihn erreicht hatte, schlug er die Richtung ein, die von Padua fort führte. Er ging die ganze Nacht. An einer Kreuzung entschied er sich, nicht Richtung Venedig zu laufen, sondern ins Landesinnere. Erst in der Morgendämmerung schlief er irgendwo am Wegesrand ein. Gegen Mittag wurde er von einem Mann mit einer grauen Kutte geweckt. Der Junge hatte schon häufiger Bettelmönche wie ihn auf den Wegen gesehen, und wusste, was das für Menschen waren.

				»Du siehst aus, als wärest du weit von zu Hause weg«, sagte der Mönch und sah ihn mit sorgenvollen und doch munteren Augen an.

				

			

		

	
		
			
				

				Teil 3

				Skalpell

				»Das Zentrum des Universums ist überall und sein Umkreis nirgends.«

				Giordano Bruno, 1584
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				Trondheim, September 2010

				Odd Singsaker war nach seiner Begegnung mit Siri Holm gerade wieder zurück in seinem Büro, als Felicia Stone anrief.

				Auf dem Weg von der Straße nach oben in sein Büro hatte er den Leuten, die ihm entgegengekommen waren, nur zugenickt und mit niemandem geredet. Doch in seinem Kopf lief ein nicht enden wollender, verwirrender Dialog ab. Er hatte soeben eine ungeschriebene und absolut unumgängliche Regel für einen Ermittler gebrochen. Baue niemals eine persönliche Beziehung zu Zeugen eines Mordfalls auf, wie unschuldig er oder sie auch scheinen mögen. Er wusste nicht, wie oft er still vor sich hin geflucht hatte, als er zwischen den Holzhäusern von Møllenberg in Richtung Präsidium gelaufen war. Aber größer noch als seine Verärgerung war sein Erstaunen. Das Ganze war so schnell gegangen. Ohne jede Vorwarnung. Und das war komplett untypisch für ihn. Siri Holm hatte natürlich recht. Normalerweise verfügte er über ausreichend Selbstkontrolle, um einen karrieremäßigen Selbstmordversuch dieser Art zu umschiffen, aber in diesem Fall hatte er einfach den Kopf ausgeschaltet und sich verführen lassen. Er, Odd Singsaker, der stoische Ermittler und über Jahrzehnte treue Ehemann, der bis jetzt nur mit seiner eigenen Frau im Bett gewesen war, sah man einmal von einer frühen Jugendliebe ab, ließ sich plötzlich und unerwartet von seinen Trieben leiten. Wie war so etwas nur möglich? Das Erschreckendste aber war, wie gut es ihm getan hatte. Siri Holm hatte auf so rücksichtsvolle, zärtliche Weise die Kontrolle übernommen, als würde sie ihn schon Jahre kennen und besser wissen, was er wollte, als seine Frau es jemals getan hatte. Gleichzeitig hatte das Ganze aber auch etwas merkwürdig Unpersönliches gehabt. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn verführt und auf ihrem unordentlichen Sofa derart leidenschaftlich mit ihm geschlafen hatte. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich in ihn verliebt hatte oder ihn lieber mochte als irgendeinen anderen zufälligen Mann. Das Ganze kam ihm ein bisschen wie eine Gefälligkeit vor, die sie ihm getan hatte. Als hätte sie gesehen, dass er einen Fick brauchte, und sich hilfsbereit zur Verfügung gestellt. Eine Art Pfadfinderdienst für Erwachsene. Er musste lachen, und irgendwie befreite ihn das, denn vielleicht war die Beziehung zu dieser Zeugin gar nicht so persönlich, wie es nach außen wirkte. Siri Holm war in vielerlei Hinsicht eine bemerkenswerte Frau, und er ahnte, dass sie sich bei ihrer nächsten Begegnung so verhalten würde, als wäre nie etwas geschehen. Als Zeugin würde sie vermutlich unverändert objektiv sein. Und daran, dass sie eine wichtige Zeugin war, zweifelte er nicht. Als Verdächtige kam sie nicht infrage. Oder doch? Dachte er jetzt mit dem falschen Körperteil nach?

				Unmittelbar bevor das Telefon klingelte, musste er an ihren Abschied denken. Sie hatte nur mit einem schwarzen Gürtel bekleidet auf dem Sofa gelegen, und er hatte sie gefragt, ob sie ihn für einen eher organisierten oder unorganisierten Ermittler hielt.

				»Ach, diese Art von Detektiven gibt es doch nur in Büchern«, hatte sie lachend geantwortet. »Du bist ein Mensch, Odd Singsaker. Also sei beruhigt der, der du sein willst. Außerdem denke ich, dass du dich als Krimiheld nicht sonderlich gut machen würdest. Du bist zu nett. Du machst Kompromisse. Ich bezweifle stark, dass du Konflikte mit deinen Vorgesetzten hast, und falls du trinkst, dann sicher nicht genug.«

				»Einen Rød Aalborg, jeden Morgen«, hatte er geantwortet.

				»Oh, deine persönliche Marke, das ist doch was. Und dann begehst du solche offensichtlichen Fehler, wie mit einer Zeugin ins Bett zu gehen. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für dich.«

				Sie hatte gelacht, als er durch die Tür verschwunden war, und dieses Lachen tat ihm trotz der Reue und der Selbstvorwürfe noch immer gut.

				»Odd Singsaker, Kriminalpolizei«, meldete er sich und fragte sich, ob seine Stimme etwa eben munter geklungen hatte.

				»Mein Name ist Felicia Stone. Ich rufe aus Richmond, Virginia, an«, sagte die Frau am anderen Ende auf Englisch. Sie sprach mit einem Südstaatenakzent, der gleichermaßen bäuerlich und nobel klang. Ihre Stimme war für eine Frau recht tief, und er stellte sich unweigerlich eine Jazzsängerin vor. Sie stellte sich dann aber rasch als Mordermittlerin vor und kreiste nicht lange um den heißen Brei herum.

				»Ich glaube, wir zwei ermitteln im gleichen Fall.«

				»Entschuldigen Sie, aber das müssen Sie mir genauer erklären«, sagte er in einem Englisch, das unsicherer und holperiger klang, als er es in Erinnerung hatte.

				Und sie erklärte, berichtete von der Leiche, die sie im Museum des amerikanischen Schriftstellers Edgar Allan Poe gefunden hatten, und von dem Buch mit dem fünfhundert Jahre alten Rücken aus Menschenhaut. Obwohl Singsaker seinen Pulsschlag bis in den Hals spürte, versuchte er, ganz ruhig zu bleiben.

				»Was macht Sie so sicher, dass die beiden Fälle zusammenhängen?«

				»Wir haben ein Foto Ihres Mordopfers auf dem PC unseres Mordopfers gefunden«, sagte Felicia Stone auf ihre direkte Art, die ihm auf Anhieb sympathisch war. »Ich weiß nicht, was Ihnen das sagt.«

				»Nun, zwei Dinge, denke ich«, sagte er und versuchte seine Stimme scharfsinnig klingen zu lassen. »Zum einen, dass die Fälle, wie Sie sagen, zusammenhängen. Vermutlich haben wir es mit demselben Täter zu tun. Zum anderen, dass wir jetzt, da wir wissen, dass unser Täter zuvor bereits getötet hat, ausschließen können, dass es sich um einen Serientäter handelt, so seltsam das klingen mag.«

				Er hatte mit Verwunderung gerechnet. Stattdessen sagte sie:

				»Sie scheinen einiges über Serienmörder zu wissen. Ich hatte diesen Gedanken auch schon. Ein Serientäter tötet seine Opfer in der Regel nach dem Zufallsprinzip. Sie können zwar nach bestimmten Kriterien ausgewählt worden sein, und der Mörder mag sie auch lange beobachtet und die Tat akribisch vorbereitet haben, aber ein Serienmörder kennt seine Opfer nur höchst selten persönlich. Außerdem ist mir noch nie zu Ohren gekommen, dass Opfer eines Serienmörders sich über eine solche Distanz kannten, wie die, mit denen wir es hier zu tun haben. Es gibt zwischen diesen Fällen mit Sicherheit eine Verbindung, die wir noch nicht sehen. Ein Motiv, das über die bloße Lust am Töten hinausgeht.«

				»Was denken Sie, könnte das für eine Verbindung sein?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich denke, dass es irgendetwas mit den Büchern zu tun hat.«

				»Ich habe noch nie gehört, dass jemand wegen Büchern getötet hätte.«

				»Mag sein. Das eigentliche Motiv ist auch sicher ein anderes. Aber ich glaube, die Verbindung zwischen Efrahim Bond und Gunn Brita Dahle ist das Byron-Buch, das ich erwähnt habe. Auf die eine oder andere Weise hat der Mörder mit diesem Buch zu tun.«

				»Dann hätten wir es vielleicht doch mit einem Serientäter zu tun. Einem, der von Büchern besessen ist, die mit Menschenhaut eingebunden sind und der all jene tötet, die in irgendeiner Form mit diesen Büchern zu tun hatten. Dann müssten wir uns die Frage stellen, welche Verbindung Gunn Brita Dahle zu dem Byron-Buch hatte«, sagte Singsaker und spürte, dass sie sich im Kreis drehten.

				»Haben Sie schon mal etwas von einem Bruder Lysholm Knudtzon gehört?«, fragte Felicia Stone.

				Er musste sie bitten, den Namen mehrmals auszusprechen, bis er ihn durch den kräftigen Akzent erkannte.

				»Ach so, Lysholm Knudtzon. Natürlich kenne ich den. In der Gunnerusbibliothek, in der Gunn Brita Dahle gearbeitet und in der man ihre Leiche gefunden hat, ist ein Saal nach ihm benannt. Der Knudtzonsaal.«

				»Da haben wir unsere Verbindung. Das Byron-Buch stammt ursprünglich aus Knudtzons Büchersammlung.«

				»Sie sind da ganz offensichtlich auf eine Spur gestoßen.« Er dachte einen Moment nach. Bis jetzt hatte er in erster Linie mitgespielt, um rauszukriegen, was die Polizei in Richmond wusste. Jetzt war es an der Zeit, selber etwas beizusteuern. »Haben Sie im Zuge der Ermittlungen mit anderen Norwegern zu tun gehabt?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Sagt Ihnen der Name Jon Vatten etwas?«

				»John Watson? Ist das nicht der Doktor bei Sherlock Holmes?«

				Er lachte leise.

				»Nein, Jon Vatten«, sagte er in deutlichem Trønderdialekt. »Von seinen Arbeitskollegen wird er allerdings Doktor Vatten genannt.«

				»Nein, der ist bei uns nicht aufgetaucht.«

				»Schade. Vatten ist einer, auf den wir unseren Fokus gerichtet haben. Er war zum Mordzeitpunkt am Tatort, hat beim Verhör unklare und recht zweifelhafte Erklärungen abgegeben und steht außerdem unter dem Verdacht, mit dem Verschwinden zweier Personen vor ein paar Jahren zu tun zu haben. Wir warten aktuell auf die Analyse der biologischen Spuren.«

				»Biologische Spuren?«

				»Spermareste.«

				»Und wann hatten Sie vor, mir das zu erzählen? Das ist doch ein wesentlicher Unterschied zu unserem Mord. Bei uns gibt es verdammt viel extreme Gewalt, aber keine Anzeichen einer sexuellen Handlung.«

				»Und was schließen wir daraus?«

				»Keine Ahnung? Dass Gunn Brita Dahle eine Frau war und der Mörder mehr auf Frauen stand als auf alte, vertrocknete Kerle, wer weiß?« Felicia Stone lachte nicht.

				»Unser Hauptverdächtiger ist auf jeden Fall dieser Vatten«, sagte er etwas ungeduldig. »Ich schlage vor, Sie nutzen alle Ihnen zur Verfügung stehenden Ressourcen, um herauszufinden, ob er in der letzten Zeit in den USA gewesen ist. Unterdessen machen wir hier ein paar weitere Analysen.«

				»Kein Problem. Nach den neuen Spielregeln hierzulande sind solche Informationen durch ein paar Mausklicks abzurufen.«

				»Na dann los«, sagte er und bereitete sich vor, das Gespräch zu beenden.

				»Nun«, sagte sie, »diese Arbeit werde ich wohl delegieren müssen. Ich habe einen Platz in einem Flieger in drei Stunden. Und mein Koffer liegt noch ungepackt eine Nachmittags-Rushhour von hier entfernt, wo ich sitze.«

				»Wollen Sie verreisen?«, fragte er mit bangen Ahnungen und sah auf die Uhr. In Virginia war es jetzt Nachmittag. In Trondheim bald elf Uhr abends. Das war der längste Tag seines Lebens.

				»Ich komme nach Norwegen«, antwortete sie. »Dieser Fall ist zu groß, als dass wir alles am Telefon durchgehen könnten. Wir müssen unsere Ergebnisse genauer analysieren und vergleichen.«

				»Das mag stimmen. Aber ich kenne mich mit dem Prozedere nicht aus. Sollte Ihr Chef nicht erst einmal mit meinem reden?«

				»Während wir miteinander reden, sind vier E-Mails zwischen den hohen Herren hin und her gegangen. Es ist alles geregelt, die Papiere sind signiert und bereits per Fax übermittelt worden. Ich habe gerade die Ausdrucke bekommen.«

				»Mein Chef ist kein Chef, sondern eine Chefin«, sagte er.

				»Wirklich? Norwegen ist ein Land nach meinem Geschmack«, gluckste sie, und zum ersten Mal im Laufe des Gesprächs hörte sie sich wirklich amerikanisch an.

				»Ziehen Sie keine überhasteten Schlüsse«, sagte er.

				Felicia Stone beendete das Gespräch mit einem dunklen Lachen, das ihr viel besser stand als das Glucksen.

				*

				Als Singsaker den Hörer auflegte, stand seine Chefin in der Tür.

				»Du holst sie morgen am Flughafen ab«, sagte Brattberg.

				»Und was tue ich bis dahin?«, fragte er.

				»Weitermachen wie bisher.«

				»Ursprünglich wollten wir Vatten einen freien Tag gönnen«, sagte er.

				»Dabei bleibt es. Ehrlich gesagt, du siehst aus, als könntest du eine Mütze Schlaf gebrauchen. Aber schau auf dem Heimweg noch einmal kurz bei Jens Dahle vorbei. Wir müssen wissen, ob seine Frau in der letzten Zeit in Virginia war.«

				»Okay«, sagte er und rieb sich die Augen. »Ich melde mich, sollte sich etwas Interessantes ergeben. Ich glaube, ich sollte mir etwas mehr Schlaf genehmigen als sonst üblich. Zwölf Stunden Koma wären gut.«

				Beide lachten.

				Er war gerade eingeschlafen, als das Telefon klingelte. Odd Singsaker richtete sich mit einem Ruck auf. Er hatte vergessen, die Lampe auf dem Nachttisch auszuknipsen. Seine Zeitschrift war neben dem Bett auf den Boden gerutscht, und sein Blick fiel auf einen Artikel über einen Ermittler irgendwo im Østlandet. Es war eine alte Ausgabe.

				Er nahm das Handy, drückte auf die grüne Taste und räusperte sich ein paar Mal, bevor er antwortete. Es war Gro Brattberg. Er sah auf die Uhr. Es war Viertel nach zwölf. Vor gerade einmal einer Stunde hatte er noch mit ihr gesprochen.

				»Ich hoffe, ich erreiche dich noch vor deinem Koma?«, fragte sie.

				»Knapp«, sagte er.

				»Ich wollte nur sagen, dass Knutsen einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung von Vatten bekommen hat. Wir besuchen ihn morgen früh um acht Uhr. Du kannst direkt dorthin kommen.

				»Okay«, sagte er und fragte sich verärgert, warum sie ihm das nicht vor einer Stunde gesagt hatte.

				»Ich gehe mal davon aus, dass Jens Dahle dir nichts Interessantes berichten konnte, da du dich nicht mehr gemeldet hast«, fuhr sie mit schlecht verhohlenem Eifer fort.

				Er fluchte innerlich. Jens Dahle hatte ihm in der Tat etwas Interessantes gesagt. Er hatte Brattberg auch anrufen wollen, dann aber den Fehler gemacht, sich erst aufs Bett zu legen und einen Blick in die Zeitschrift zu werfen. Dabei war er eingeschlafen.

				»Tja, ich wollte dich auch gerade anrufen«, log er. »Jens Dahle war noch wach und hat mir erzählt, dass seine Frau im Frühling auf einer internationalen Bibliothekskonferenz war, bei der es um alte Handschriften ging. Rate mal, wo diese Konferenz stattgefunden hat?«

				»Doch nicht etwa in Richmond, Virginia?«

				»Exakt. An der dortigen Uni, in der Boatwright Memorial Library, um ganz genau zu sein.«

				»Dann haben wir morgen ja noch mehr mit unserer amerikanischen Freundin zu besprechen.«

				»Sieht ganz danach aus. Aber jetzt musst du mich entschuldigen. Ich habe eine Verabredung im Land der Träume.«

				»Ich dachte, man träumt nicht, wenn man im Koma liegt«, antwortete Brattberg lachend.

				»Wenn es nur so wäre«, sagte er und erwiderte ihr Lachen.

			

		

	
		
			
				

				24

				Odd Singsaker war im Land der Träume nicht allein gewesen. Siri Holm war darin aufgetaucht. Nackt. Und sie hatte mit tiefer Stimme und Südstaatenakzent mit ihm gesprochen. Irgendeine Art Vortrag über Edgar Allan Poe. Viel besser als an ihre Worte erinnerte er sich an das, was sie während dieses Vortrags mit ihm gemacht hatte. Zum ersten Mal seit Langem hatte er süße Träume gehabt und war fast gut gelaunt aufgewacht. Er rechnete aber damit, die Quittung dafür noch im Laufe des Tages zu erhalten, in irgendeiner Form.

				Indian summer ist in Trøndelag kein gewöhnliches Phänomen. Der September zählt in dieser Region definitiv schon zum Herbst. Aber hin und wieder kam es doch einmal vor, dass sich ein Tag, den auch die Menschen südlich des Dovre als Sommertag bezeichnen würden, im Datum irrte. Nach den unzähligen Regentagen der letzten Zeit schien nun ein solcher Tag gekommen zu sein. Schon morgens um acht Uhr zeigte das Thermometer im Schatten vor dem Küchenfenster achtzehn Grad. Er fand einen trockenen Rest Brot und etwas Apfelsinenmarmelade und frühstückte. Die Luftfeuchtigkeit war ungewöhnlich hoch, und bereits während er aß, spürte er den Schweiß auf seinen Schläfen. Das langärmelige Baumwollhemd war zu warm, weshalb er sich, den letzten Bissen Brot herunterwürgend, schnell noch einmal umzog.

				Singsaker hasste es zu schwitzen. Mit dem Schwitzen hatte alles angefangen; den kalten Schweiß der Nächte im letzten Herbst würde er nie vergessen. Dann waren die Kopfschmerzen gekommen, die Stimmungstiefs und das Gefühl, dass die ganze Welt irgendwie irreal war. Schon bevor er an dem Tag nach der Weihnachtsfeier kollabiert war, hatte er zu halluzinieren begonnen. Keine rosa Elefanten oder Wolkenschlösser, sondern simple Kleinigkeiten wie Anikkes Stimme, wenn sie gar nicht da war, oder das Gefühl, das Portemonnaie in der Hand zu halten, während er es in Wahrheit zu Hause vergessen hatte. Er erinnerte sich daran, dass er einmal seine Visacard hervorgeholt hatte, um einen Einkauf zu bezahlen. Er zog sie immer wieder durch das Lesegerät, bis die Kassiererin ihn darauf aufmerksam machte, dass er gar keine Karte in den Händen hielt. Vielleicht würde er noch eine weitere Operation verkraften. Angst vor dem Tod glaubte er keine mehr zu haben. Ist man ihm einmal von der Schippe gesprungen, ist er bei Weitem nicht mehr so beängstigend. Was Singsaker nicht ertrug, war die Vorstellung, dass sich alles, was er durchgemacht hatte, wiederholte. Und damit meinte er die Zeit davor. Die Entwicklung. Der Zusammenbruch. Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Das unerträglich langsame Drama einer jeden Krebserkrankung.

				Er zog ein dünnes, hellblaues Seidenhemd an, das ihm ein paar Freunde vor einigen Jahren aus Thailand mitgebracht hatten. Er trug es nicht oft, aber öfter, als er diese Freunde sah. An heißen Tagen war es genau das richtige Kleidungsstück. Singsaker versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass er nur schwitzte, weil es warm war. Er war gesund entlassen worden. Der Tumor im Kopf hatte nur einen Hohlraum hinterlassen, eine Narbe, und vielleicht dazu geführt, dass er jetzt wirkliche Ereignisse vergaß, während er sich früher an Dinge erinnert hatte, die nie geschehen waren. Aus den Halluzinationen waren Gedächtnislücken geworden, aus der Supernova ein schwarzes Loch.

				Auf dem kurzen Stück über die Straße zu Vattens Haus versuchte er die Ereignisse des vergangenen Tages noch einmal durchzugehen, aber es gelang ihm nicht, alles in eine chronologische Reihenfolge zu bringen. Hatte er vor oder nach seinem Besuch bei Siri Holm mit Jens Dahle gesprochen? Und wann hatte das Verhör von Vatten stattgefunden? Vor dem Haus blieb er einen Moment auf dem Bürgersteig stehen und dachte an etwas, das Siri Holm gestern gesagt hatte, oder war das in seinem Traum gewesen? Es gab Krimis, in denen sich ein Ermittler mit Gedächtnislücken selbst jagte.

				Nun, das hier ist kein Kriminalroman, sagte er zu sich selbst und wünschte fast, es wäre einer. Sein Alibi brauchte er jedenfalls noch nicht unter die Lupe zu nehmen.

				Zwei Polizeiwagen standen vor Vattens Haus auf der Straße. Singsaker ging durch das Gartentor und registrierte sogleich, dass Vattens Cervelo am Zaun lehnte. Der alte Volvo stand wie immer in der Einfahrt.

				Drinnen im Haus herrschte Hochbetrieb. Überall liefen weiß gekleidete Beamte herum. Die anderen, die keine Schutzkleidung trugen, waren in der Minderzahl. Er sah das untere Ende der Jeans eines Ermittlers über die Treppe nach oben verschwinden, während Mona Gran, die vor einer Ewigkeit mit ihm im Sicherheitstrakt der Bibliothek gewesen war, wo sie den schrecklichen Fund gemacht hatten, hinter der Tür stand und ihn anlächelte. Kaum zu glauben, dass das alles erst einen Tag her war.

				Er sah sie an. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die junge Frau eigentlich ziemlich hübsch war. Dunkelblondes Haar und blaue Augen. Ihre Nase war gerade so groß, dass sie Aufmerksamkeit erregte, was den Gesamteindruck aber nicht negativ beeinflusste.

				»Was haben wir gefunden?«, fragte er.

				»Das sollten Sie die Leute in Weiß fragen. Das, was wir gesucht haben, war auf jeden Fall nicht dabei.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass er schon zur Arbeit gegangen war?«

				»Nein, das haben uns die Leute in der Bibliothek bestätigt.«

				Er blieb stehen, sah sie an und dachte scharf nach.

				»Aber wo ist er dann?«

				»Tja, wenn wir das wüssten.«

				»Verdammt«, sagte er. Er erinnerte sich noch immer nicht an alle Details des alten Falls, dabei sollten sie in seinem Kopf sein. Aber eine Sache war ihm klar. Jon Vatten war kein Wandersmann. »Ist er abgehauen?«, fragte er sich selbst.

				In der Zwischenzeit war auch der Ermittler mit der Jeans wieder nach unten gekommen. Thorvald Jensen zuckte resigniert mit den Schultern. Hinter ihm ging Gro Brattberg.

				»Der Vogel ist ausgeflogen«, sagte Jensen. »Aber sieh mal, was wir gefunden haben.«

				Er hielt ein Notizbuch hoch und schlug eine Seite auf, auf der das Bild eines kleinen Steinhauses eingeklebt war, das beinahe wie ein englischer Landsitz aussah. Die größeren Gebäude, die dahinter zu erkennen waren, legten allerdings die Vermutung nahe, dass das Haus in einer Stadt lag.

				»Was ist das?«, fragte Singsaker.

				»Siehst du nicht das Schild an der Seite?«, fragte Jensen.

				Singsaker studierte das Schild, das auf dem Bürgersteig stand: »The Museum of Edgar Allan Poe.«

				»Was ist das für ein Buch?«, fragte er.

				»Ein Notizbuch«, antwortete Jensen trocken. »Sieht aus, als hätte Vatten es als Tagebuch genutzt. Auf seinem Küchentisch liegt ein ganzer Stapel davon. Er hat da ziemlich viel seltsames Zeug notiert. Skizzen und Gedanken, ein paar philosophische Betrachtungen und irgendwelche Fakten, unter anderem über Edgar Allan Poe. Wusstest du, dass der seine Cousine geheiratet hat, Virginia, als sie gerade erst dreizehn Jahre alt war? Heute wäre das ein Fall für uns. Das meiste in dem Notizbuch ist aber der blanke Nonsens. Aber von dem Bild und aus dem, was hier steht, kann man schließen, dass er im Sommer in diesem Museum war.«

				»Aha, aber im Sommer ist dort doch nichts passiert, oder? Uns interessiert, ob er vor gut einer Woche da war.«

				»Stimmt. Haben wir eigentlich sein Alibi für den Tatzeitpunkt in Richmond überprüft?«

				»Nein, wir wissen ja erst seit gestern Abend davon. Seit dem Anruf aus Amerika«, sagte Singsaker. Sie standen da und sahen sich nachdenklich an.

				»Wisst ihr, was mich am meisten irritiert?«, fragte Jensen nach einer kurzen Pause. »Dass dieser Teufel tatsächlich abgehauen ist, obwohl wir die Möglichkeit weitestgehend ausgeschlossen haben. Sollten wir als Ermittler nicht bessere Menschenkenntnis haben?«

				»Vatten ist nicht gerade ein leicht zu verstehender Mensch«, sagte Singsaker.

				Der bescheidene, mitunter verzagte Jon Vatten – ein Mann, der nie verreiste und jeden Tag zur gleichen Zeit mit dem Fahrrad zur Arbeit fuhr – wirkte überdies auch nicht gerade wie ein verrückter Mörder, der seine Opfer häutete und ihre Köpfe mitnahm. Sollte sich nun herausstellen, dass er tatsächlich der gesuchte Täter war, wofür es immer mehr Indizien gab, zeigte das nur, dass niemand Vatten wirklich kannte. Keiner hatte es geschafft, hinter die Maske zu blicken, die diesen Wahnsinn kaschierte.

				»Ist eine Fahndung rausgegeben worden?«, fragte Singsaker.

				»Im ganzen Land, ja«, sagte Brattberg.

				Er musterte sie. Sie sah auch müde aus. Verdammt müde. Am liebsten hätte er sie gefragt, wann sie denn in der letzten Nacht ins Bett gekommen war, aber ihm fehlte die Übung, sich um seine Chefin zu sorgen, und darum ließ er es bleiben.

				»Wie sieht es mit der Pressekonferenz aus?«, fragte er.

				»Ohne einen Verdächtigen in Untersuchungshaft macht eine Pressekonferenz doch wohl keinen Sinn«, erwiderte Brattberg matt. »Wir begnügen uns mit der einfachen Floskel: Keine Neuigkeiten im Fall Dahle. Das muss reichen.«

				»Müssen wir die Öffentlichkeit nicht darüber informieren, dass ein mutmaßlicher Mörder auf der Flucht vor der Polizei ist?«

				»Nein, Odd. Was soll die Öffentlichkeit denn bitte mit dieser Information anfangen? Das scheucht sie doch nur unnötig auf«, sagte sie scharf.

				Er zuckte entwaffnend mit den Schultern und fragte:

				»Und, was machen wir jetzt?«

				»Wir machen in der Gunnerusbibliothek weiter. Wir müssen noch einmal alle befragen. Voller Fokus auf Vatten und darauf, ob jemand eine Ahnung hat, wo er stecken könnte. Hat er eine Hütte? Fährt er manchmal weg? Und wenn ja, wohin? Solche Dinge.«

				Singsaker stellte fest, dass sie eine Möglichkeit nicht in Betracht zog.

				»Wir dürfen nicht vergessen, dass Vatten beim letzten Mal, als wir ihn unter Verdacht hatten, versucht hat, sich das Leben zu nehmen«, sagte er.

				»Wir vergessen überhaupt nichts«, sagte Brattberg scharf. »Hauptsache, wir finden ihn.«

				Odd Singsaker durfte einen Streifenwagen nehmen und fuhr vor den anderen zur Gunnerusbibliothek. Noch bevor er ankam, hatte er Per Ottar Hornemann am Telefon. Seine Stimme klang scharf, was bei dem Druck, unter dem er stand, nicht verwunderlich war.

				»Es ist weg!«, sagte er.

				»Was ist weg?«, fragte Singsaker, presste sich das Handy ans Ohr und manövrierte den Wagen durch den dichten Verkehr in der Olav Tryggvasons gate. Die Ampel vor Mox Næss’ altem Buchladen war rot. 

				»Das Johannesbuch!«, tönte Hornemanns Stimme. »Das Johannesbuch ist weg. Es ist verschwunden, nachdem Gunn Brita in die Rechtsmedizin gebracht worden ist und wir den Sicherheitstrakt gestern Nachmittag verriegelt haben. Ich habe selbst abgeschlossen und weiß mit Sicherheit, dass das Johannesbuch da noch da war.«

				»Wie ist denn so etwas möglich? Gibt es Spuren eines Einbruchs?«

				»Nein, wer immer da drin gewesen ist, muss beide Codes gehabt haben. Und die kenne nur ich. Und wir haben erst am Montagmorgen, als Siri Holm ihre Stelle angetreten hat, den Code gewechselt.«

				»Wenn ich es richtig verstehe, haben nur Sie, Siri Holm und Jon Vatten den Code, sonst niemand?«

				»Das ist richtig, und nur ich kenne beide Codes.«

				»Und Vatten ist heute, wie ich gehört haben, nicht bei der Arbeit erschienen. Was ist mit Siri Holm. Ist sie da?«

				»Nein, das ist es ja, was mir Sorgen macht. Sie ist auch nicht da. Sie und Vatten sind die Einzigen, die heute früh nicht zu der extra einberufenen Morgenbesprechung gekommen sind. Wir wollten darüber diskutieren, mit welcher gemeinsamen Strategie wir die schwierige Situation, in der wir gelandet sind, meistern können.«

				Die Ampel sprang auf Grün.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte er. »Ich bin in zehn Minuten da.«

				Er trat das Gaspedal durch und merkte, dass es ihm mehr Sorgen bereitete, dass Siri Holm nicht zur Arbeit erschienen war, als es sich für einen professionellen Ermittler schickte.

				Hornemann war blass und sah so alt und müde aus, wie Singsaker sich fühlte. Er saß in seinem asketischen Büro und starrte Singsaker leicht wirr an. Der Kommissar hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und fragte sich, wie diese Büchermenschen wohl tickten. Hornemann schien der Verlust seines wertvollsten Buches viel mehr aus der Bahn zu werfen als die Tatsache, dass eine seiner Angestellten tot in der Bibliothek aufgefunden worden war. Aber vielleicht war es auch einfach nur die Summe der schrecklichen Ereignisse. Singsaker nahm das Moleskin-Buch hervor, das, seit er es geschenkt bekommen hatte, unbenutzt in seiner Gesäßtasche steckte. Er hatte auch jetzt nicht vor, sich Notizen zu machen, wusste aber, dass ein Notizbuch auf manche Menschen einen beruhigenden Effekt hatte. Er entschied sich für die direkte Methode.

				»Wann haben Sie bemerkt, dass das Johannesbuch verschwunden ist – vor oder nach der Morgenbesprechung?«, fragte er.

				Hornemanns Augen klarten etwas auf, als er zu reden begann:

				»Danach. Ich bin direkt von der Sitzung zum Sicherheitstrakt gegangen. Da war es etwa Viertel vor neun. Fünfzehn Minuten später habe ich Sie angerufen.«

				»Danke, das habe ich mir notiert«, sagte er und blätterte durch sein leeres Notizbuch. »Aber warum sind Sie überhaupt in den Sicherheitstrakt gegangen? Haben Ihnen meine Kollegen von der Kriminaltechnik nicht gesagt, dass dieser Bereich der Bibliothek bis auf Weiteres gesperrt bleiben muss?«

				»Schon, aber Sie wissen ja, dass ich hier die Leitung habe. Ich fühlte deshalb eine gewisse Verantwortung. Ich hatte bemerkt, dass die Überwachungskamera nicht eingeschaltet war, seit sie gestern Nachmittag mit Vatten da drin waren. Ich wollte einfach nur kontrollieren, dass alles in Ordnung ist.«

				»Dass niemand etwas mitgenommen hat?«

				»Genau.«

				»Hatten Sie denn die Befürchtung, dass das passiert sein könnte? In Anbetracht der Tatsache, wer Zugang hat. Ich muss Sie deshalb fragen: Hatten Sie Grund zu dem Verdacht, dass jemand Unbefugtes im Sicherheitstrakt war?«

				»Nein, rational gesehen nicht. Es war mehr ein Gefühl. Die Verantwortung für unsere Büchersammlung habe ich schon immer sehr ernst genommen. Das Johannesbuch ist von nationaler Bedeutung. Das ist ein Kleinod. Und es befindet sich nur deshalb hier, weil der Bauer, der es abgegeben hat, diese Bedingung gestellt hat. Sonst wäre es in der Nationalbibliothek in Oslo. Und wenn dann so etwas wie gestern geschieht, wird man besonders wachsam.«

				»Ja, das ist wohl ganz natürlich«, sagte Singsaker und musterte den Bibliothekschef. Es deutete nichts daraufhin, dass er etwas zurückhielt. Aber seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man sich nie ganz sicher sein konnte.

				»Warum haben Sie zuerst mich angerufen?«, wollte er wissen.

				»Sie sind der Einzige, der mir seine Karte gegeben hat.«

				Singsaker versuchte sich daran zu erinnern, wann er ihm seine Visitenkarte gegeben hatte, kam aber nicht darauf.

				»Kommt es vor, dass das Johannesbuch zu ganz legitimen Zwecken aus dem Sicherheitstrakt entnommen wird?«, fragte er.

				»In diesem Jahr war es ein paar Mal draußen. Unsere Konservatorin und Buchbinderin, Silvia Freud, eine Deutsche, hat an dem Buch gearbeitet. Sie fertigt eine Kopie des Buches an.«

				»Eine Kopie? Warum das denn?« Er tat so, als würde er etwas notieren.

				»Das Buch soll für eine Ausstellung genutzt werden, die wir im Herbst im Wissenschaftsmuseum planen. Es soll darin um historische Quellen für das Mittelalter in Norwegen gehen. Solche Ausstellungen sind sicherheitstechnisch nicht so perfekt, dass wir es wagen würden, unsere historischen Originale zu verwenden. Aber Sie sollten die Kopien mal sehen, die Silvia gemacht hat. Sie ist eine wahre Meisterin ihres Fachs. Ich kann die Kopie nicht vom Original unterscheiden. Für das Johannesbuch hat sie Kalbsleder verwendet, das wir schon seit Bruder Lysholm Knudtzons Zeiten hier liegen hatten. Neben unzähligen Büchern hat er uns auch einige Rollen Kalbshäute und verschiedene Lederreste hinterlassen. Einige dieser Lederreste sind von der gleichen Qualität wie der Einband des Johannesbuchs. Wir hatten lebhafte Diskussionen darüber, inwieweit diese Häute an sich schon schutzwürdig sind, haben uns dann aber dazu durchgerungen, einige davon für solche Zwecke zu verwenden. Die ganzen Kalbsleder haben wir natürlich aufgehoben.« Hornemann wirkte wieder etwas aufgeräumter, als reiche es aus, über Bücher zu sprechen, um alles andere zu vergessen. »Wo kann ich diese Silvia Jung treffen?«, fragte Singsaker.

				»Freud«, korrigierte Hornemann ihn. »Ihr Büro ist im Keller. Ich kann Sie nach unten bringen.«

				Auf dem Weg in den Keller fragte Singsaker den Bibliothekschef, ob er schon versucht habe, Siri Holm anzurufen. Er sagte, dass er damit noch gewartet hätte, schließlich sei es gewöhnlich doch wohl so, dass diejenigen, die krank werden, selber anrufen und sich entschuldigen.

				»In der Regel arbeiten wir hier ja ziemlich selbstständig«, sagte er.

				Hornemanns Worte konnten Singsaker nicht beruhigen, sodass er den Bibliothekschef um ihre Nummer bat. Er bekam sie, speicherte sie in seinem Handy und versprach, sie selbst anzurufen, nachdem er mit Silvia Freud gesprochen hatte. Dann rief er Brattberg an und informierte sie über das verschwundene Buch.

				Vor der Tür der Konservatorin verabschiedete er sich von Hornemann. Er klopfte an und wurde mit deutschem Akzent hereingebeten. Die Konservatorin war eine sonnengebräunte Frau Ende dreißig und warf all seine Vorurteile über Buchkonservatoren über den Haufen. Die hatte keine Brille, trug enge Designerjeans und ein buntes, eng anliegendes Top, das ihre Figur betonte. Silvia Freud saß an einem geneigten Arbeitstisch in der Mitte eines großen, fensterlosen Kellerraums. Über ihr hing eine Arbeitslampe, die jeden Zahnarzt neidisch gemacht hätte. Ein leises Summen der Belüftungsanlage unter der Decke war zu hören.

				Nachdem Sie sich begrüßt hatten, erzählte sie ihm, wie erschüttert sie über das sei, was tags zuvor in der Bibliothek geschehen war. Dabei sah sie gar nicht so erschüttert aus, dachte er. Erst als er ihr vom Johannesbuch erzählte, wurde sie richtig blass und blieb eine Weile still sitzen, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick flackerte, als suchte er nach einem Ort, auf den er sich richten konnte.

				»Wie meinen Sie das? Weg?«, fragte sie schließlich mit leicht zitternder Stimme.

				»Das Buch ist nicht mehr im Sicherheitstrakt«, sagte er.

				»Wollen Sie damit sagen, dass es gestohlen wurde?«, fragte sie und veränderte ihren Gesichtsausdruck. Ihre Stimme klang wieder gefasster, er hatte aber das Gefühl, dass sie alle Kraft zusammennehmen musste, um sich zu beherrschen.

				»Ich bezweifle, dass das Buch aus eigener Kraft den Trakt verlassen hat«, sagte er.

				»Aber das ist ja schrecklich! So ein Schatz. Glauben Sie, der Mörder hat es mitgenommen?«

				»Das weiß ich nicht. Aber es wäre nett, wenn Sie meine Fragen beantworten könnten.«

				»Natürlich«, sagte sie und war wieder so neutral wie bei seinem Kommen.

				»Wann war das Buch zuletzt außerhalb des Sicherheitstrakts?«

				»Das ist etwa vierzehn Tage her.«

				»War das in Zusammenhang mit der Herstellung der Kopie für diese Ausstellung?«

				»Ja. Hat Hornemann Ihnen davon erzählt?«

				»Richtig. Wo wird die Kopie aufbewahrt?«

				»Die habe ich hier.« Sie zeigte auf einen hohen, weißen, verschließbaren Schrank an einer der Wände des Büros.

				»Darf ich es sehen?«

				»Natürlich«, sagte Silvia Freud. Zitterte ihre Stimme jetzt wieder leicht, oder bildete er sich das nur ein? Sie ging zum Schrank, öffnete ihn, nahm ein Buch heraus und machte den Schrank sofort wieder zu, sodass er kaum etwas sehen konnte. Er hatte aber den Eindruck, darin zwei ziemlich identische Bücher gesehen zu haben.

				Sie reichte ihm das Buch.

				»Darf ich darin blättern?«, fragte er.

				»Tun Sie, was Sie wollen – es ist ja nur eine Kopie. Wenn auch viel Arbeit darin steckt.«

				Er blätterte rasch durch das Buch. Er hatte keine Ahnung, wie das Original aussah, zweifelte aber trotzdem nicht daran, dass Silvia Freud gute Arbeit geleistet hatte. Das Buch wirkte uralt. Als er zu den letzten Seiten kam, bemerkte er, dass sie in ihrer Gründlichkeit sogar die ausgerissenen Seiten kopiert hatte, von denen Siri Holm gesprochen hatte.

				»Was können Sie mir über die Seiten sagen, die hier ausgerissen worden sind?«, fragte er.

				Silvia Freud lächelte.

				»In der Kopie sind die natürlich nicht wirklich herausgerissen worden. Ich habe bloß die Spuren dieser Seiten nachempfunden. Es kursieren ja so viele Gerüchte über das Johannesbuch. Die meisten stammen von dem Hof, auf dem das Buch gefunden wurde. Die Leute erzählen sich da seit Jahrhunderten ihre Geschichten. In einer dieser Geschichten heißt es, die letzten Seiten wären vom früheren Besitzer herausgerissen worden. Auf diesen Seiten soll der Fluch des Buches gelegen haben. Ein etwas glaubwürdigeres Gerücht, das wir auch hier im Hause pflegen, besagt, das Buch habe Bruder Lysholm Knudtzon gehört, der selbst diese Seiten ausgerissen hat, um damit ein anderes Buch einzubinden. Der ursprüngliche Text auf diesen Seiten soll keinen Sinn ergeben haben beziehungsweise immer wieder überschrieben und ausgewischt worden sein, bis die Schrift unleserlich geworden war. Knudtzon hielt es deshalb vermutlich für statthaft, diese Seiten anderweitig zu verwenden. Aber auch er hat an den Fluch des Buches geglaubt, was sich im Alter noch verstärkt hat. Ich weiß nicht, in welcher Art sich das geäußert hat, aber angeblich soll er selbst es gewesen sein, der zu diesem Hof auf Fosen gefahren ist, damit das Buch wieder an seinen Platz kam und endlich Ruhe fand. Das andere Buch, das er mit den ausgerissenen Seiten des Johannesbuches eingebunden hatte, hat er jedoch nicht zurückgegeben. Einige meinen, er habe es gemeinsam mit fünf oder sechs anderen Büchern an einen Hutmacher verkauft, der im 19. Jahrhundert nach Amerika ausgewandert ist. Aber darüber wissen wir nichts Genaues. Wir sind uns nicht einmal sicher, ob Knudtzon jemals wirklich im Besitz des Johannesbuches war.«

				»Erstaunlich, wie wenig man über dieses Buch weiß«, sagte Singsaker.

				»Ja, das ist es. Unser Wissen über das Johannesbuch ist wirklich sehr begrenzt.«

				Er bedankte sich für das Gespräch und schloss die Tür hinter sich. Auf dem Weg zur Treppe kam ihm etwas in den Sinn, das er auch noch hätte fragen sollen. Er ging zurück und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Die Konservatorin hielt ein Handy in der Hand und zuckte zusammen, als er hereinkam. Er entschuldigte sich.

				»Ich muss Sie nur noch fragen, wie gut Sie Jon Vatten kennen.«

				Ihr Gesicht entspannte sich deutlich.

				»Nicht gut. Eigentlich rede ich nur mit ihm, wenn ich Bücher aus dem Sicherheitstrakt brauche.«

				»Hat er Ihnen etwas über sein Privatleben erzählt?«

				»Ich glaube, er hat kein Privatleben«, sagte sie.

				»Wissen Sie, ob er in den letzten drei Wochen jeden Tag bei der Arbeit war?«

				»Da bin ich mir vollkommen sicher. Aber ich sehe ihn nicht jeden Tag, weil ich ja hier unten im Keller sitze. Sie sollten Hornemann fragen.«

				Singsaker bedankte sich und dachte, dass er das schon längst getan haben sollte. Dieses verdammte schwarze Loch in seinem Hirn! Er verließ den Raum, ging aber nicht nach oben ins Erdgeschoss, sondern stellte sich so unter die massive Treppe, dass er vom Flur aus nicht gesehen werden konnte. Es vergingen nicht einmal fünf Minuten, bis sein Verdacht bestätigt wurde. Silvia Freud verließ in aller Eile ihr Büro und verschwand über die Treppe nach oben.

				Er folgte ihr und sah gerade noch, wie sie durch die Hintertür in Richtung Parkplatz am Suhmhuset verschwand. Er blieb hinter der Glastür stehen, bis sie sich in einen kleinen, grünen Nissan Micra gesetzt hatte. Als sie aus der Parklücke fuhr, rannte er durch das Gebäude auf die andere Seite der Bibliothek, wo er den Polizeiwagen geparkt hatte. Er warf sich hinter das Lenkrad und bog gerade rechtzeitig um die Ecke der Erling Skakkes gate, um zu sehen, wie sie am Theater links abbog. Natürlich war der Streifenwagen, in dem er saß, nicht das geeignete Auto, um jemanden zu beschatten. Außerdem lag mindestens eine rote Ampel zwischen ihm und Silvia Freud, dachte er, als sie in die Prinsens gate abbog und verschwand. Er brauchte schon eine gehörige Portion Glück, wenn er sie wiederfinden wollte.

				Als er die Ampel erreichte und wie befürchtet bei Rot halten musste, blickte er in die Straße, in der sie verschwunden war. Keine Spur von dem grünen Auto. Er fluchte leise. Es machte keinen Sinn, Verstärkung zu rufen; mehr als das vage Gefühl, dass mit der Konservatorin irgendetwas nicht stimmte, hatte er nicht. Deshalb zu behaupten, sie habe etwas mit den Mord zu tun, war abwegig. Außerdem wusste er, dass Brattberg es nicht gut fände, wenn er die Konservatorin weiterverfolgte, bloß weil sie sich ein bisschen merkwürdig verhalten hatte. Seine Chefin würde das bestimmt als Alleingang sehen.

				Ohne viel Hoffnung auf Erfolg fuhr er weiter und ließ sich mit dem Verkehr über die Kongens gate treiben. Als er zur nächsten Ampel kam, blieb er wieder stehen und sah sich um, und plötzlich erblickte er das Auto. Es parkte vorm Hotel Prinsen. Er stellte den Wagen auf der anderen Seite der Kongens gate ab und überquerte die Straße zu Fuß.

				Das Prinsen war eines der besseren Mittelklassehotels der Stadt und eine gute Wahl für Geschäftsreisende und Touristen mit urbanen Interessen. Abgesehen von einem Mal, als er Lars nach einem Schulball dort abgeholt hatte – etwas angetrunken und den Mund voller Pfefferminzbonbons –, war er eigentlich immer nur in der Kellerbar gewesen, die einen separaten Eingang an der Seite des Hotels hatte. Der sogenannte Kjeglekroa sollte Trondheims ältestes Wasserloch sein. Der Name rührte daher, dass man an den Tischen eine Art Minibowling spielen konnte. Der Ruf des Kjeglekroa als dunkle, verrauchte Kneipe wurde durch die große Anzahl gut gekleideter Hotelgäste gefährdet, die sich hier regelmäßig aufhielten. Manchmal ging er mit Thorvald hierher, wenn sie einen freien Abend hatten. Jetzt, am Vormittag – es war gerade mal zehn Uhr – war der Kjeglekroa geschlossen, weshalb er sich für das Hotelrestaurant Egon entschied.

				In dem nur zu Hälfte besetzten Restaurant waren die Langschläfer dabei, ihr Frühstück zu beenden, während die Kellner den Ruhemodus eingeschaltet hatten. An einem der Fenstertische, weit vom Eingang entfernt, saß Silvia Freud. Sie wandte ihm den Rücken zu und war in ein Gespräch mit einem älteren Mann vertieft. Er war wie ein Akademiker gekleidet, trug einen Rollkragenpullover und eine Tweedjacke. Ohne das Rauchverbot würde er garantiert Pfeife rauchen. Der Mann hatte das Gesicht sorgenvoll in Falten gelegt und schien konzentriert zuzuhören, was Silvia Freud sagte. Singsaker ging so nah ran, wie es ging. Die Konservatorin drehte ihm weiterhin den Rücken zu. Er nahm das Handy aus der Tasche und hielt es in Hüfthöhe. Als er freie Schusslinie hatte, machte er eine Reihe von Fotos in Richtung des Tisches. Dann ließ er das Handy in seine Tasche gleiten, drehte sich um und verließ das Lokal wieder. Draußen sah er sich die Bilder an, die er gemacht hatte, und stellte zufrieden fest, dass er mit seinem neuen Telefon einen guten Kauf getätigt hatte. Die Kamera war wirklich gut. Er hatte das Gesicht des Fremden vollumfänglich eingefangen, scharf und deutlich. Noch wusste er nicht, wofür diese Bilder gut waren oder worum es bei ihrem Treffen ging, aber etwas sagte ihm, dass er diese Aufnahmen noch irgendwann gebrauchen könnte.

				Als er sich wieder ins Auto setzte, bemerkte er die Schweißflecken unter den Achseln seines thailändischen Seidenhemdes. Auf der Armatur las er, dass es draußen jetzt 22 Grad warm war. Für den September fast ein Rekordwert, dachte er.

				Im Präsidium wollte Brattberg mit ihm sprechen.

				Singsaker erzählte ihr von den Gesprächen mit Hornemann und Freud, erwähnte aber nichts von dem kleinen Ausflug der Konservatorin.

				Gro Brattberg war ungeduldig.

				»Und nichts Neues von Vatten?«

				»Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ihn kaum einer wirklich gut kennt«, sagte er. »Aber der Diebstahl des Johannesbuches hat mich so auf Trab gehalten, dass ich nicht mit allen reden konnte. Es wäre sicher gut, noch einen Ermittler in die Bibliothek zu schicken. Eine Sache finde ich übrigens seltsam. Ich habe das Gefühl, dass die neu eingestellte Bibliothekarin, Siri Holm, mehr über Vatten weiß als die Leute, die schon seit Jahren mit ihm zusammenarbeiten.«

				»Und warum haben Sie dann nicht mit ihr gesprochen?«

				»Sie war noch nicht zur Arbeit gekommen. Ich wollte sie anrufen«, sagte er.

				»Ja, das sollten wir genauer unter die Lupe nehmen«, sagte sie. »Vorher redest du aber noch mit den Rechtsmedizinern. Die sind bald mit der Obduktion fertig und können uns einen vorläufigen mündlichen Bericht geben. Ach, und noch eine Sache. Wir haben alle Mautpassagen überprüft, inklusive Flakk-Rørvik, und haben dabei weder für Samstag noch für Sonntag einen Jens Dahle gefunden. Sein Auto ist hingegen Freitagnachmittag und Montagmorgen auf der Fähre registriert worden, genau, wie er es gesagt hat. Mona Gran war inzwischen bei den Großeltern und hat mit den Kindern gesprochen, sie wissen, was passiert ist. Das einzig Vernünftige, was sie aus ihnen herausbekommen hat, war, dass ihr Vater den ganzen Samstag über in der Hütte war.«

				»Damit ist der Ehemann aus dem Spiel«, sagte Singsaker.

				»Als Ehemann ist man nie vollkommen aus dem Spiel«, sagte Brattberg ironisch. »Aber du verstehst, unser Fokus richtet sich jetzt erst einmal auf Vatten. Wohin ist er verschwunden? Hat er dieses verfluchte Buch geklaut? Will er damit seine Flucht finanzieren?« Sie kochte über vor Fragen.

				Er stand da und überlegte, ob er ihr doch noch etwas über Silvia Freud und diesen aufgeblasenen Akademiker im Prinsen-Hotel sagen sollte. Doch dann schob er den Gedanken beiseite. Seine Chefin hatte sicher recht. In erster Linie mussten sie sich jetzt auf Vatten konzentrieren.
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				Kittelsen, der leitende Rechtsmediziner am St. Olavs Hospital, war ein alter, gebeugter Arzt mit Sinn für Details. Er machte nie Späße, kam immer direkt zur Sache und hatte grundsätzlich keine Zeit für Small Talk. Er war ein Mann nach Hauptkommissar Singsakers Geschmack, der nur selten für einen mündlichen Bericht in Kittelsens Büro kam. Gewöhnlich reichte es ihm, den Obduktionsbericht zu lesen, wenn er im Präsidium eintraf. Kittelsen sagte in der Regel doch nur das, was im Bericht stand, und es machte keinen großen Sinn, ihn auszufragen. Aber dieser Fall war kein gewöhnlicher Fall. Hier war mit der Leiche so viel angestellt worden, dass Kittelsen bestimmt ein ganzes Buch darüber schreiben konnte.

				»Kittelsen, nennen Sie mir nur die wichtigsten Punkte«, sagte Singsaker und nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Arztes Platz. Das Büro lag in dem Neubau des Labortraktes der Abteilung für Pathologie und medizinische Genetik des St. Olavs Hospitals. Kittelsen passte irgendwie nicht zu der modernen Umgebung, und sein herzförmiger Schreibtisch stand in krassem Kontrast zu seinem kantigen Auftreten. Um sich ein bisschen heimisch einzurichten, hatte er die wichtigsten Sachen aus seinem alten Büro mitgenommen, darunter ein Skelett, das in der dunkelsten Ecke des Raumes stand und Singsaker skeptisch musterte. An den frisch gestrichenen Wänden hingen vergilbte anatomische Tafeln. Singsakers Blick heftete sich auf das Schaubild direkt hinter Kittelsen. Es war eine alte, schwarz-weiß gedruckte anatomische Tafel. Er konnte nicht einschätzen, wann genau dieses Bild gedruckt worden war, aber aus diesem Jahrhundert stammte es definitiv nicht. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um das Faksimile eines alten Kupferstiches. Das Bild zeigte eine Frauenleiche, die von einem Seil in sitzender Positur gehalten wurde. Die Wirbelsäule war aufrecht und gerade, und der eine Schenkel war etwas zur Seite gekippt, was man bei einer lebenden, jungen Frau durchaus als herausfordernd hätte bezeichnen können. Dem Leichnam war die komplette Haut am Rücken entfernt worden, während das Fett an den Hüften wie ein zerfetzter Lappen herabhing. War das die morbide Form eines Striptease? Die Muskeln an dem entblößten Rücken waren nummeriert, als wollte man damit unterstreichen, dass das alles nur im Dienste der Wissenschaft geschah. Es kam ihm direkt unpassend vor, dass Kittelsen bei der Untersuchung dieses Falls ausgerechnet das Bild einer gehäuteten Frau an der Bürowand hängen hatte. Zugleich war ihm klar, dass dieses Plakat Kittelsen vermutlich schon so lange begleitete, dass er es nicht einmal mehr bemerkte.

				»Die wichtigsten Punkte«, sagte Kittelsen und schmatzte so lange, wie seine effektive Natur dies zuließ. »Von den Spermaspuren wissen Sie ja bereits. Meine Funde zeigen, dass dieses Sperma schon eine ganze Weile vor dem Mord in dem Opfer war.«

				»Was heißt eine ganze Weile?«

				»Ausgehend davon, wo in der Scheide das Sperma sich befunden hat, wie viel davon von der Scheidenwand absorbiert war, und so weiter, würde ich sagen, eine Stunde oder zwei. Vielleicht auch mehr.«

				»Das bedeutet, dass die Person, die Sex mit der Frau gehabt hat, nicht notwendigerweise ihr Mörder ist?«, fragte er, ohne zu verstehen, warum er das so positiv fand.

				»Diese Art von Schlussfolgerungen überlasse ich Ihnen«, sagte Kittelsen trocken. »Ich präsentiere nur die Funde, die wir gemacht haben. Des Weiteren kann ich sagen, dass derjenige, der Gunn Brita Dahle ermordet, geköpft und gehäutet hat, dies vielleicht schon einmal getan hat. Als Experten würde ich den Täter aber dennoch nicht bezeichnen. Die Schnitte sind zu grob und kantig für einen Chirurgen. Die Haut und der größte Teil des Kopfes sind nach dem Tod des Opfers entfernt worden.«

				»Der größte Teil des Kopfes?«

				»Ja. Todesursache ist vermutlich das Durchtrennen der Kehle. Während das Opfer an diesem ersten Schnitt starb, hat der Täter versucht, den Kopf mit weiteren Schnitten vom Rumpf zu lösen. Er hat dafür ohne Zweifel verschiedene Werkzeuge benutzt. Für die Wirbelsäule scheint er ein kleines Beil genommen zu haben oder vielleicht auch ein großes, schweres Messer. Aber der Betreffende hat es auch mit anderen Sachen probiert. Sie fragten nach den wichtigsten Punkten. Nun, das hier ist wahrscheinlich der wichtigste Punkt«, sagte Kittelsen und nahm ein dunkles Stück Metall aus einer Aluminiumschale, die auf dem Schreibtisch stand.

				»Und was ist das?«, fragte Singsaker und spürte, dass sein Puls eine Frequenz erreichte, die jener von Kittelsen vermutlich noch nie gehabt hatte.

				»Das ist ein Stück Metall.«

				»Ein bisschen mehr können Sie mir schon sagen, oder?«

				»Ich habe das zwischen zwei Halswirbeln gefunden, die noch am Torso der Leiche waren. Wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich sagen, dass eines der benutzten Werkzeuge bei dem Versuch, die Halswirbelsäule zu durchtrennen, abgebrochen und ein Stück in ihr stecken geblieben ist. Der Mörder hat sich dann für ein anderes Werkzeug entschieden und den Job etwas höher am Hals vollendet.«

				»Dann ist das die Spitze eines der Messer, die der Mörder verwendet hat?«

				»Meiner Meinung nach, ja.«

				»Können Sie noch etwas mehr darüber sagen?«

				»Nein«, sagte Kittelsen. »Das muss von Menschen analysiert werden, die sich mit so etwas auskennen.« Der Arzt nahm einen durchsichtigen Plastikbeutel, legte das Metallstückchen hinein, versiegelte die Tüte und reichte sie ihm. Als er aufstand, sagte er: »Wenn ich einen Vorschlag äußern dürfte, würde ich das von einem Archäologen untersuchen lassen.«

				»Warum das?«, fragte Singsaker.

				»Weil das kein rostfreier Stahl ist«, sagte der Rechtsmediziner trocken.

				»Der Qualität des Stahls nach zu urteilen und von dem wenigen ausgehend, was ich aus der Form schließen kann, würde ich sagen, dass dieses Stück Metall mindestens aus dem 18. Jahrhundert stammt. Die Klinge scheint kontinuierlich geschmiert und gepflegt worden zu sein, denn der Stahl ist in einem überraschend guten Zustand. Wenn das Messer besonders sorgsam behandelt wurde, kann es auch noch älter sein, älter als fünfhundert Jahre aber wohl nicht.« Jens Dahle nahm den Blick vom Mikroskop und stand in seiner ganzen Größe vor Kommissar Singsaker.

				Gunn Brita Dahles Ehemann hatte eingewilligt, ihn in seinem Büro im Wissenschaftsmuseum zu treffen. Singsaker hatte ihm am Telefon gesagt, worum es ging, aber gleich hinzugefügt, dass er die Expertise auch von jemand anderem ausführen lassen könnte. Dennoch gäbe es auch noch ein paar andere Dinge, die er Dahle gerne möglichst bald fragen würde.

				Als er nach einem schnellen Kaffee und Brötchen in der Kantine des Krankenhauses zum Museum kam, war Dahle bereits in seinem Büro und empfing ihn unrasiert und mit Schweißtropfen auf der Stirn. Es war bald ein Uhr, und draußen bewegte die Temperatur sich auf 24° C zu. Jens Dahle zog eine Augenbraue hoch, als er die Messerspitze sah, die Singsaker ihm reichte.

				»Das Fragment ist ganz sicher aus Stahl, was eigentlich nichts anderes als Eisen ist, nur mit einem höheren Kohlenstoffgehalt. Aber Stahl wurde seit der Antike auf unterschiedlichste Weise produziert. Eine nähere Analyse der Legierung könnte uns mehr über das Alter verraten. So enthalten heute fast alle modernen Werkzeuge ein bestimmtes Mineral, je nachdem für welchen Zweck der Stahl gedacht ist. Chrom zum Beispiel wird genutzt, damit Stahl nicht rostet. In sogenanntem rostfreiem chirurgischem Stahl finden wir mindestens elf Prozent Chrom neben Spuren von Nickel. Das ist bei diesem Werkzeug mit Sicherheit nicht der Fall. Aber wenn Sie das genaue Alter wissen wollen, muss ich eine C14-Analyse machen. Ich kann das für Sie in die Wege leiten, aber das dauert etwas.«

				»Ein solcher Test muss wohl oder übel über unsere Techniker laufen«, sagte Singsaker. »Im Moment brauche ich nur ein vorläufiges Votum. Sie wissen nicht, woher ein solches Messer stammen könnte?«

				»Dieses Fragment reicht nicht aus, um zu sagen, um was für ein Messer es sich handelt. Es kann ein Jagdmesser oder ein Schlachtermesser sein. Es stammt aus einer Zeit, in der fast jeder mit einem Messer am Gürtel herumgelaufen ist. Wegen der Spitze würde ich sagen, es handelt sich nicht um ein Rasiermesser. Aber es könnte trotzdem einem Barbier gehört haben.«

				»Warum sagen Sie das?«

				»In der Zeit, über die wir reden, verfügten in der Regel die Barbiere über die größte Auswahl an Messern, Sägen und Bohrern. Die haben damals nämlich nicht nur Bärte geschoren. Ein Barbier fungierte häufig auch als Chirurg oder Henker. Sie waren mit ihren Klingen einfach die unangefochtenen Experten. An den Universitäten im Süden Europas, an denen seit dem 15. Jahrhundert immer häufiger auch Sektionen akzeptiert und üblich waren, standen in der Regel Barbiere an den Sektionstischen, während die Professoren, die sich als die wahren Experten ausgaben, am Katheder hinter dem Sektionstisch aus ihren Aufzeichnungen vortrugen. Häufig stimmten dabei die Funde der Barbierchirurgen nicht mit den Manuskripten der Professoren überein, die ihr Wissen oft aus viel älteren Quellen bezogen. Im Zweifel hatte natürlich immer der Professor recht.« Dahle gluckste amüsiert.

				Und Singsaker dachte, dass er schon so oft über diese Dinge gesprochen haben musste, dass er für einen Augenblick seine Trauer vergaß.

				»Auf jeden Fall war das so, bis der berühmte Anatom Vesalius im 16. Jahrhundert damit begann, in Padua Sektionen vorzunehmen. Vesalius sezierte seine Leichen eigenhändig. Er war in seiner Zeit deswegen ebenso berühmt wie berüchtigt. In Pisa bekam er den Beinamen Barbierchirurg. Vesalius konnte als einer der Ersten beweisen, dass die bisherige Autorität in Sachen Anatomie, der römische Arzt Galenos aus Pergamon, einen Großteil seines Wissens aus der Sektion von Affen und anderen Tieren gezogen hatte. Vesalius fand das heraus, weil er neben Menschen auch Tiere sezierte. Noch heute sind einige von Galenos’ Fehlschlüssen in der anatomischen Nomenklatur verewigt. Der Enddarm eines Menschen ist zum Beispiel krumm und nicht gerade, was man eigentlich aus der Bezeichnung Rektum ableiten sollte. Bei Affen hingegen ist das Rektum gerade.«

				Für einen Archäologen wusste Dahle erstaunlich viel über die Geschichte der Medizin. Singsaker konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass all diese Dinge irgendwie relevant für den Mord waren. Die Leiche von Gunn Brita Dahle hatte eine auffallende Ähnlichkeit mit der Schautafel an der Wand hinter Kittelsen gehabt. Der Mörder schien Dahles Faszination für die Anatomie zu teilen, wenn auch auf eher perverse als wissenschaftliche Weise.

				»Hat Vesalius Zeichnungen oder Schautafeln angefertigt?«, fragte er. 

				»Er selbst nicht, aber er hatte einen oder mehrere namentlich nicht bekannte Illustratoren«, sagte Dahle. »Vesalius hat den ersten wirklich seriösen anatomischen Atlas herausgegeben, De humani corporis fabrica. Das Buch besteht aus fünfundachtzig detaillierten grafischen Illustrationen des menschlichen Körpers, bei denen die anatomischen Details Schicht für Schicht aufgedeckt werden.«

				Fast wie beim Striptease, dachte Singsaker düster und beschrieb Dahle die Schautafel in Kittelsens Büro.

				»Die ist nicht von Vesalius. Hört sich eher wie der Kupferstich eines berühmten anatomischen Illustrators aus dem 17. Jahrhundert an – wie hieß er noch mal? Gérard de Lairesse, glaube ich.«

				»Sie wissen viel über dieses Thema?«, sagte er.

				»Hat man erst einmal ein paar Grabstätten ausgegraben und Knochen studiert, beginnt man sich für diesen Stoff zu interessieren. Im Grunde genommen sollten wir alle mehr darüber wissen. Erst wenn man seinen Körper versteht, versteht man sich selbst.« Er hielt kurz inne, und sein Blick wurde schwer. Vielleicht war ihm in diesem Moment die Diskrepanz zwischen der wissenschaftlichen Art seiner Äußerungen und dem gefühlsmäßigen Chaos aufgefallen, in dem er sich befand.

				Aber Singsaker wollte noch mehr von ihm wissen:

				»Wissen Sie etwas über den Anatomen Alessandro Benedetti?«, fragte er.

				»Ja, das tue ich. Über ihn ist nicht so viel bekannt wie über Vesalius. Benedetti lebte in Venedig und Padua, bevor Vesalius dort zu wirken begann. Er ist einer von mehreren Ärzten, die, wenn man so will, den Nährboden für Vesalius bildeten. Es ist anzunehmen, dass auch er zahlreiche Sektionen vorgenommen hat, vielleicht sogar eigenhändig, und es ist durchaus möglich, dass er bereits viele der Dinge wusste, für deren Entdeckung Vesalius berühmt geworden ist. Wie Vesalius hat vermutlich auch er Leichen von Friedhöfen gestohlen, daneben aber auch genehmigte, öffentliche Sektionen durchgeführt. Im politischen Hoheitsgebiet Venedigs waren diese bereits seit dem 15. Jahrhundert erlaubt. Alessandro Benedetti ist der Erste, der ein anatomisches Theater beschrieben hat.«

				»Ein anatomisches Theater?«

				»Ja. Das erste anatomische Theater, das wir kennen, wurde in Padua errichtet. Es steht heute noch dort und kann von Touristen besichtigt werden. Davor gab es aller Wahrscheinlichkeit nach bereits mehrere kleine, provisorische Theater, vielleicht nach Benedettis Anweisungen, aber das ist nicht belegt. Das Theater sollte ein Ort sein, in dem man öffentliche Sektionen mit vielen Zuschauern vornehmen konnte. Das Hauptanliegen war, dass alle die kamen, um dem Spektakel beizuwohnen, also Studenten,  Ärzte und andere Schaulustige, tatsächlich etwas sehen konnten. Infolge Benedetti sollte das Theater ein großes Auditorium haben, einen großen, hell beleuchteten Sektionstisch, eine gute Belüftung und eine ausreichende Bewachung. Er schlug vor, Eintritt für die Sektionen zu verlangen. Von Padua aus verbreitete sich dieses Konzept im 16. und 17. Jahrhundert von Universität zu Universität. Bald gab es überall anatomische Theater. Das nördlichste wurde in der Mitte des 17. Jahrhunderts in Uppsala in Schweden gebaut. Das Theater dort ist tatsächlich eines der drei, die heute noch aus dieser Zeit bewahrt sind. Ich empfehle Ihnen, da mal hinzufahren.«

				»Vielleicht, wenn dieser Fall abgeschlossen ist«, sagte Singsaker und sah wieder den Schatten in Dahles Augen.

				»Um noch einmal auf den Fall zurückzukommen«, sagte Dahle etwas steif. »Das Messer, das Sie suchen, könnte durchaus für solche Sektionen benutzt worden sein. Es ist dünn und sehr scharf, und die Klinge hat einen leichten Bogen wie ein modernes Skalpell. In der Zeit, über die wir hier reden, wurden in Norwegen keine Sektionen vorgenommen. Wenn das Messer also aus Norwegen stammt, ist es vermutlich eher für medizinische Eingriffe wie Amputationen verwendet worden.«

				»Verstehe. Es gibt keine Anhaltspunkte, dass das Messer aus Venedig oder Padua stammen könnte?«, fragte er.

				»Nein, gibt es nicht. Aber sollte es tatsächlich für Sektionen benutzt worden sein, ist alles möglich.«

				»Was meinen Sie, wer könnte heute so ein Messer besitzen?«

				»Nicht viele, denke ich. Ein Sammler, ein Bauer, der keinen Überblick über die Unordnung in seiner Scheune hat, keine Ahnung. Die meisten Gegenstände dieser Art liegen sicher in irgendwelchen Kassetten in Instituten wie diesem.« Der Archäologe breitete die Arme aus.

				»Sollte sich herausstellen, dass das Messer tatsächlich aus dem 16. Jahrhundert stammt und in Privatbesitz ist, würden Sie sagen, dass es wertvoll ist?«

				»Vermutlich sehr wertvoll, allein schon wegen der Qualität und Beschaffenheit des Metalls. Aber es kommt natürlich auch auf die Geschichte des Messers an. Wenn es, zum Beispiel, mit historischen Personen in Verbindung gebracht werden kann, steigt sein Preis auf dem privaten Sammlermarkt beträchtlich. Und dieses Messer ist, wie es aussieht, auffallend gut in Schuss.«

				Das Bild in Singsakers Kopf war jetzt messerscharf. Er stand in Siri Holms Wohnung und hielt ein altes Skalpell in den Händen, während sie sich langsam mit einem Handtuch abtrocknete. Er hatte nur den Schaft des Messers studiert und nicht darauf geachtet, ob die Spitze der Klinge fehlte. Ich muss sie anrufen, wenn ich hier fertig bin, dachte er. Sofort.

				»Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen«, sagte Dahle. »Am Telefon haben Sie gesagt, dass Sie mit mir auch noch über etwas anderes reden wollten?«

				»Ja«, sagte Singsaker. »Aber das verschieben wir auf später.«
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				Odd Singsaker fluchte, als er das Wissenschaftsmuseum verließ. Eigentlich sollte er auf der Jagd nach Vatten sein, aber jede neue Spur, die er fand, führte in eine ganz andere Richtung. Dieser Fall war zu einem Labyrinth geworden, nein, einem Raritätenkabinett, dachte er und stellte sich ein Museumsregal voller Schachteln und Kassetten vor, von denen niemand wirklich wusste, was sich darin befand.

				Er wählte Siri Holms Nummer. »Dies ist die Mailbox des Anschlusses 92810476. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piep.«  Verdammt! Singsaker hinterließ keine Nachricht. Seine Füße hatten bereits die Richtung Rosenborg eingeschlagen.

				Nachdem er dreimal an Siri Holms Tür geklingelt hatte, ohne dass sich etwas tat, begann er die beiden Schlösser zu studieren. Eins war ein gewöhnliches Trioving-Schloss, das er vermutlich öffnen konnte. Das Sicherheitsschloss daneben sah sehr viel schwieriger aus. Es war erst vor Kurzem installiert worden, vermutlich auf ihre Initiative hin, und schien nicht so ohne Weiteres zu knacken zu sein. Auch die Tür war relativ neu und robust. Man würde sie kaum aufbrechen können, ohne größeren Schaden anzurichten. Er sah auf die Uhr. Bald drei. Kurz bevor er bei der Wohnung gewesen war, hatte er Hornemann angerufen, um sicherzugehen, dass Siri nicht bei der Arbeit aufgetaucht war. Das war sie nicht. Also war sie jetzt schon fast einen ganzen Arbeitstag verschwunden. Sie war nicht zur Fahndung ausgeschrieben, und er hatte auch keinen wirklichen Beweis dafür, dass ihr Verschwinden irgendwelche kriminellen Hintergründe hatte, sodass ihm jede legitime Handhabe fehlte, sich Zutritt zu ihrer Wohnung zu verschaffen.

				Er verließ das Mehrfamilienhaus, blieb aber draußen noch einmal stehen und sah sich um. Das ganze Haus wirkte verlassen. Nirgendwo brannte Licht, und auch hinter den Fenstern rührte sich nichts. Er ging um das Haus herum in den Garten. Auf dem Rasen stand ein Trampolin, also wohnten wohl Kinder im Haus. Oben rechts sah er den Balkon von Siri Holm. Sein Nacken begann zu kribbeln, als er die geöffnete Balkontür bemerkte. Daneben hing eine Leiter an der Wand.

				Als Polizist überrascht es einen nicht, wie leicht man in manche Wohnungen einbrechen kann. Die meisten Leute passen nicht richtig auf, insbesondere tagsüber. Selbst wenn jemand über eine Leiter auf einen Balkon steigt, sehen die wenigsten darin etwas Ungesetzliches, das wusste er aus zahllosen Zeugenverhören. Die meisten denken an einen Handwerker bei der Arbeit oder einen Unglücksraben, der sich ausgesperrt hat. Und selbst diejenigen, die einen Verdacht haben, dass die betreffende Person in der Wohnung nichts zu suchen hat, scheuen davor zurück, die Einsteiger zur Rede zu stellen. Es ist unglaublich, wie sehr die Menschen in diesem Land davor zurückschrecken, Fremde zu belästigen, selbst wenn es Einbrecher sind. Vermutlich würde ihn ohnehin niemand bemerken. Unterhalb des Hauses fiel das Gelände so stark ab, dass er nur das Dach des Nachbarhauses sehen konnte. Bei einem Blick aus einem der Fenster dieses Hauses sah man wahrscheinlich nur Bäume.

				Drinnen fiel ihm als Erstes auf, dass sie nicht aufgeräumt hatte, seit er zuletzt dort gewesen war. Danach registrierte er den Hund, der auf seinem Stammplatz an der Tür lag und nur müde eine Augenbraue hob, als er Singsaker bemerkte. Er versuchte sich zu erinnern, ob der während seines ganzen Besuchs bei ihr dort gelegen hatte. Das wäre dann das erste Mal gewesen, dass er in Anwesenheit eines Hundes Sex gehabt hatte. Die Tatsache, dass der Hund sich in der Wohnung befand, deutete darauf hin, dass sie nicht vorhatte, lange wegzubleiben oder dass ihr Verschwinden nicht geplant gewesen war. Der Afghanenrüde schloss die Augen, gähnte, als würde er vor Langeweile sterben, und legte seine lange Schnauze auf einen seiner Vorderläufe. Singsaker interessierte ihn nicht. Der Kommissar sah sich um und erblickte die Gestalt in der Küchentür. Die Mannequinpuppe war jetzt so nackt, wie Siri Holm es gewesen war. Er blieb stehen und bewunderte das schöne Handwerk. Die Puppe war aus Holz geschnitzt und dann geschliffen worden. War das Eiche? Die Glieder waren abgerundet und beweglich, und alle Proportionen stimmten. Die Puppe war eine Antiquität, Singsaker tippte auf Italien, 19. Jahrhundert. Siri Holms Wohnung war so etwas wie ein unsystematisches Museum.

				Er sah sich um, suchte etwas Spezielles und wurde schließlich auf dem Boden, mitten im Zimmer fündig. Das Skalpell von Alessandro Benedetti lag an der gleichen Stelle, wo es auch beim letzten Mal gelegen hatte. Er nahm es auf und studierte die Spitze.

				Verdammt, dachte er und klemmte die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ein. Sie fühlte sich warm an. Dann warf er das Messer. Es drehte sich ein paar Mal in der Luft, bevor es die Mannequinpuppe in der Küchentür traf. Die Arme und eines der Beine der Puppe zuckten wie im Todeskampf. Das Skalpell steckte in der Eichenbrust. Er hatte sich mit seiner perfekten Spitze ins Herz der Puppe gebohrt. Verdammt, dachte er noch einmal, und war erleichtert, dass Siri Holm keine Mörderin war. Aber wo steckte sie?

				Er sah sich um. In diesem Chaos nach irgendwelchen Spuren zu suchen würde Zeit brauchen, wenn es überhaupt Spuren gab. Da klingelte sein Telefon. Es war Vlado Taneski. Der Journalist. Mit einer Mischung aus Verärgerung, Berufsstolz und Unsicherheit darüber, wie lange er der Belagerung durch die Krieger der Meinungsfreiheit noch standhalten konnte, drückte er auf die Taste mit dem roten Telefonhörer, eine ikonische Erinnerung an die Zeit, als Telefone noch Kabel hatten. Kurz darauf klingelte sein Handy wieder. Dieses Mal nahm er das Gespräch an. Es war Brattberg.

				»Wo bist du?«, wollte sie wissen.

				»Draußen vor der Wohnung von Siri Holm«, log er und gab ihr einen kurzen Bericht über seine Besuche bei Kittelsen und Jens Dahle.

				»Das sind interessante Informationen«, sagte Brattberg. »Aber was machst du bei Siri Holm? Du hast doch mitbekommen, dass wir noch immer nach Vatten suchen?«

				Er dachte zwei Sekunden nach. Dann erzählte er ihr von der Konservatorin, Silvia Freud.

				»Eine wirklich heiße Spur ist das nicht gerade, oder? Sie hatte ein Gespräch mit jemandem im Prinsen Hotel, na und?«

				»Ja, sehr konkret ist das nicht«, musste er eingestehen.

				»Gar nicht konkret. Aber eine Sache lässt mich trotzdem aufhorchen. Grongstad hat mir gerade eine Übersicht gegeben, wer alles an diesem Samstag mit seiner Codekarte in der Bibliothek war. Neben Gunn Brita Dahle, Vatten und einer studentischen Mitarbeiterin, die an der Pforte gesessen hat, bis die Bibliothek schloss und keinen Zugang zum Verwaltungstrakt hatte, war nämlich auch noch die Konservatorin im Haus, Silvia Freud. Aber sie hat die Bibliothek deutlich vor dem angenommenen Tatzeitpunkt verlassen. Außerdem war Siri Holm dort. Aber sie ist wohl in Begleitung von Gunn Brita Dahle rein- und rausgekommen. Auch sie hat den Tatort vermutlich vor der entsprechenden Zeit verlassen. Sollte noch jemand anders dort gewesen sein, haben diese Personen einen normalen Schlüssel benutzt. Das ist eine gute Möglichkeit, wenn man keine Spuren hinterlassen will. Es sind nämlich eine ganze Menge Systemschlüssel im Umlauf, und ich habe das Gefühl, dass Hornemann da nicht wirklich den Überblick hat.«

				»Das bringt Silvia Freud dem Mord aber eine ganze Ecke näher, als wir bisher gedacht haben.«

				»Wie ich schon gesagt habe: Sowohl sie als auch Siri Holm haben die Bibliothek früh verlassen, als die Überwachungskamera noch lief. Wir haben Aufnahmen aus dem Sicherheitstrakt. Ich weiß nicht, warum du meinst, sie könnten etwas damit zu tun haben?«

				»Ich auch nicht – das ist bloß so ein Gefühl.«

				»Jetzt hör mal, Singsaker. Ich habe großen Respekt vor deinen Gefühlen. Ich weiß, dass sie bei früheren Ermittlungen schon sehr wertvoll waren. Aber du hast eine schwere Zeit hinter dir, und der Start nach deiner Krankheit war wirklich mehr als brutal. Also, fahr jetzt nach Hause, und ruh dich ein bisschen aus, bevor du heute Abend nach Værnes fährst und unsere Freundin aus den Staaten abholst. Eine andere Aufgabe hast du heute Abend nicht. Wir suchen derweil weiter nach Vatten. Er ist unsere Schlüsselfigur in diesem Fall. Selbst wenn Siri Holm auch verschwunden ist und möglicherweise etwas mit dem Fall zu tun hat, schließt das Vatten ja noch lange nicht aus. Grongstads Leute haben übrigens draußen vor der Bibliothek in einem Mülleimer eine Flasche spanischen Rotwein gefunden. Und weißt du, was da drauf war?«

				»Fingerabdrücke?«

				»Und zwar nicht irgendwelche.«

				»Vatten?«

				»Und Gunn Brita Dahle.«

				»Und was ist mit den Spermaproben? Wissen wir da inzwischen mehr?«

				»Singsaker, es ist September, vielleicht ein bisschen früh, um auf den untersetzten Kerl mit dem großen, weißen Bart und der roten Mütze zu warten. Du weißt doch, wie sie im rechtsmedizinischen Institut in Oslo arbeiten«, sagte Brattberg.

				»Kittelsen konnte schon sagen, dass das Sperma aller Wahrscheinlichkeit nach schon Stunden vor dem Mord dort gelandet ist«, sagte er.

				»Ich weiß. Ich habe den Obduktionsbericht vor mir. Aber Vatten hat uns auch in Bezug auf den Wein angelogen.«

				»Es ist nicht strafbar, Wein zu trinken. Außerdem wissen wir nicht, wann die Flasche in den Mülleimer geworfen worden ist. Aber du hast natürlich recht, alles deutet auf Vatten«, sagte er und fragte sich, warum er instinktiv das Bedürfnis hatte, Vatten zu verteidigen.

				»Darum kümmern wir uns hier im Präsidium. Ich will, dass du morgen ausgeruht bist. Wir schicken heute Nachmittag einen Wagen bei dir vorbei, um die Messerspitze abzuholen. Die sollten wir uns so rasch wie möglich ansehen«, schloss sie.

				Nachdem Brattberg aufgelegt hatte, blieb er unschlüssig in der Wohnung stehen. Es war sicher keine schlechte Idee, nach Hause zu gehen und ein bisschen die Augen zuzumachen. Stattdessen ging er in die Küche und entdeckte zu seiner Überraschung, dass einer der Küchenschränke zu einer gut sortierten Bar umfunktioniert worden war. Er ließ seinen Blick über die Flaschen schweifen, hauptsächlich noch nicht geöffnete Literflaschen, vermutlich aus irgendeinem Tax free oder aus dem Ausland. Ganz hinten im Schrank stand eine Flasche Aquavit. Kein Rød Aalborg, aber Linje. Die Flasche war bereits angebrochen und noch halb voll. Er drehte den Deckel ab und setzte die Flasche an die Lippen. Der erste Schluck traf dort, wo er treffen sollte, und auch die vier nächsten verfehlten ihr Ziel nicht weit. Ja, dachte er, als er die Flasche wieder in den Schrank zurückstellte, Brattberg hat recht. Ein bisschen Ruhe würde mir guttun.

				Andächtig schlurfenden Schrittes durchquerte er das Wohnzimmer, warf einen Blick auf das Sofa, auf dem sie sich so heftig geliebt hatten, und sah dann zu dem einzigen Mitwisser hinüber, dem Hund. Er ging ins Schlafzimmer, nahm ihren Taekwondo-Anzug von der Decke und legte sich hin. Es roch nach ihr. Irgendwie nach geschlagenen Eiern mit Zucker, Himbeeren und ein bisschen reifem Käse. Dann nickte er ein und schlief wie ein überarbeiteter krebsoperierter Polizist mit einer ausreichenden Dosis Aquavit im Blut.

				Die Zollbeamtin lächelte breit.

				»How are you?«

				»I’m fine«, log Felicia Stone. Sie war vor zwanzig Stunden in Richmond aufgebrochen, und seit dem Umsteigen in Atlanta hatte sie auf demselben verdammten Sitz vor dem Notausgang gesessen. Aus Sicherheitsgründen konnte man diesen Sitz kaum nach hinten klappen, und ihr Rücken war beinahe kollabiert, bevor sie in London gelandet waren. Auch der Weiterflug nach Oslo war nicht besser gewesen.

				»Wie lang dauert der Flug nach Trondheim?«, fragte sie ungeduldig, während die Zollbeamtin mit dem Scanner kämpfte, der den Code auf Felicias Pass nicht lesen wollte. Konnte sie nicht einfach auf das Foto schauen?, dachte sie. Ich bin doch wohl nicht so schwer zu erkennen, oder? Irgendwann piepte es dann endlich, und die Beamtin hatte die Daten auf dem Bildschirm, die sie sehen wollte.

				»Etwa fünfundvierzig Minuten«, sagte sie. »Aber es soll ziemliche Turbulenzen geben, wegen dem Wind und dem ungewöhnlich warmen Wetter in Trøndelag.«

				Felicia stöhnte.

				»Ich hatte gehofft, wenigstens der Hitze entkommen zu sein«, sagte sie, nahm ihren Pass und machte sich auf die Suche nach dem Inlandsterminal.

				Um acht Uhr klingelte das Telefon. Singsaker hatte fünf Stunden lang im hintersten Winkel eines finsteren Traums gesteckt, in dem er unter anderem auf dem Sektionstisch in einem anatomischen Theater gelegen hatte. Er war außerstande gewesen, sich zu bewegen, und hatte sich wie betäubt, aber noch bei Bewusstsein gefühlt. Doktor Kittelsen hatte die Obduktion vorgenommen, ihn langsam gehäutet, um die Haut anschließend an den Meistbietenden zu versteigern. Es hatte damit geendet, dass Singsaker sie schließlich selbst ersteigert und sich wie einen Umhang über die Schultern gelegt hatte. Als er aufwachte, war er alles andere als ausgeruht.

				»Singsaker«, krächzte er ins Telefon, das er aus der Hosentasche gekramt hatte, ohne sich vom Bett zu erheben.

				Ein Beamter präsentierte sich mit einem Namen, den Singsaker nicht richtig verstand. 

				»Wir stehen draußen vor Ihrer Tür und wollen einen Beweisgegenstand abholen und in die Kriminaltechnik bringen.«

				Singsaker stand langsam aus dem Bett auf und sah sich um. Draußen dämmerte es. Der Raum lag im Halbdunkel, und er stellte schnell fest, dass er sich nicht zu Hause befand.

				»Ich bin grad einkaufen. Sagen Sie Bescheid, dass ich das Beweisstück später selbst vorbeibringe«, antwortete er und legte auf. Ihm war übel. Übelkeit war nicht gut. Er hasste sie fast ebenso sehr wie die Schweißausbrüche. Er schob die Füße aus dem Bett und stellte sie auf den Flickenteppich, blieb schwankend auf der Bettkante sitzen. Sein Blick blieb an dem Nachtschränkchen hängen, auf dem ein Stapel Krimis lagen. Oben auf dem Stapel lag ein Handy, neben dem ein gelber Post-it-Zettel klebte. Es dauerte etwas, bis seine Augen das Geschriebene entziffert hatten. Und noch etwas länger, bis auch sein Hirn verstand, was es zu bedeuten hatte.

				»Egon im Hotel Prinsen. 10 Uhr. Buch mitnehmen«, stand dort.

				Er nahm den Zettel mit und stand auf. 

				Das Sicherheitsschloss ließ sich von innen nicht öffnen, sodass er denselben Weg nahm, über den er gekommen war, und über die Leiter nach unten kletterte. Von der zehnten Sprosse sprang er nach unten auf den Rasen. Auf dem Trampolin saßen zwei Jugendliche, ein Junge und ein Mädchen. Was sie da gemacht hatten, wusste er nicht, aber sie starrten ihn an, als wäre er vom Himmel gefallen. Er grüßte sie und ging ruhig um das Haus herum.

				Odd Singsaker rief Hornemann privat an.

				»Ich brauche die Telefonnummer von Silvia Freud«, sagte er.

				»Ich kann Ihnen ihre Visitenkarte aufs Handy schicken«, antwortete Hornemann höflich.

				»Wissen Sie, wann sie heute die Bibliothek verlassen hat?«, fragte er.

				»Nein, aber sie muss früh gegangen sein. Heute Nachmittag habe ich sie nicht mehr gesehen.«

				»Ich habe noch eine Frage«, sagte Singsaker, bevor er auflegte. »Diese Kopie, die Freud vom Johannesbuch angefertigt hat, die ist sehr gut, nicht wahr?«

				»Ja, das ist sie.«

				»Woran kann man erkennen, dass es sich nicht um das Original handelt?«

				»Das ist einfach, wenn man das Buch richtig untersucht, also mit Lupe, fluoreszierendem Licht und so. Aber selbst dann muss man sich ein bisschen auskennen.«

				»Und wenn man das Buch mit bloßem Auge betrachtet?«

				»Dann muss man schon einen verdammt scharfen Blick haben, um einen Unterschied zum Original zu erkennen.«

				»Wie viele bei Ihnen würden den Unterschied ohne nähere Untersuchung bemerken?«

				»Nicht viele, vermutlich nur Silvia selbst.«

				»Und wer würde bei Ihnen ein Buch untersuchen, um seine Echtheit zu überprüfen?«

				»Das wäre auch Silvia.«

				»Die Bücher im Sicherheitstrakt, werden die jemals ausgeliehen?«

				»Vereinzelt wurden welche an Wissenschaftler ausgeliehen, die dann unter Aufsicht darin blättern durften.«

				»Ich verstehe. Wie ist das mit dem Johannesbuch?«

				»Das war zur Ansicht bei einigen wenigen Historikern. In Zukunft sollen Interessenten Silvias Kopie ausleihen dürfen. Das echte Buch bleibt im Sicherheitstrakt und soll auf unbestimmte Zeit nicht mehr angerührt werden. Es ist ganz einfach zu wertvoll für den Gebrauch.«

				»Das wäre dann im Grunde genommen so, als würde es nicht existieren?«

				»In gewisser Weise, ja. Aber so kann das Buch über längere Zeit bewahrt werden.«

				Singsaker dankte Hornemann für das Gespräch und legte auf.

				Gleich darauf bekam er die Visitenkarte und rief Silvia Freud an. Es hörte sich an, als wäre sie bei der gleichen Mobilfunkgesellschaft wie Siri Holm: »Dies ist die Mailbox des Anschlusses …« Er blickte auf die elektronische Visitenkarte, die Hornemann ihm geschickt hatte. Neben der Handynummer stand dort auch eine Privatadresse. Silvia Freud wohnte in Solsiden, und dieses Viertel lag praktischerweise auf dem Weg zum Präsidium.

				Solsiden war so etwas wie das Nobelviertel Trondheims. Die Menschen sprachen vom Aker Brygge Trøndelags, doch Solsiden hatte dabei den Charme, der Aker Brygge in Oslo fehlte. Auf jeden Fall waren die Wohnungen etwas weniger überteuert, das Klientel der Kneipen an den Docks neben der alten mechanischen Werkstatt deutlich vielfältiger und die Boote im Nedre Elvehavn Jachthafen nicht so protzig. Die sporadischen Blueskonzerte auf der Bühne des Dokkhuset mitten im alten Hafen konnten auch an bleischweren Regentagen die Gedanken auf Reisen schicken und einen mitunter wenigstens mental aus dem nordischen Wohlstandsmaterialismus ausbrechen lassen.

				Die Wohnung von Silvia Freud lag auf der anderen Seite der Brücke gegenüber vom Einkaufszentrum. Aus der Platzierung der Klingel am Haupteingang schloss er, dass sie im ersten Stock wohnte, eingeklemmt zwischen zwei größeren Blocks und damit ohne die kostbare Aussicht der Penthousewohnungen auf die Container und Lagerhäuser Brattøras und Munkholmen weit draußen im Fjord.

				Nachdem er fünf Mal geklingelt und zwischen jedem Klingeln gut dreißig Sekunden gewartet hatte, sah er ein, dass sie entweder nicht zu Hause war oder die Tür nicht öffnen wollte. Er schlenderte zurück zum Dock und setzte sich auf eine Bank mit Blick auf die nebeneinander platzierten Bars und Restaurants. Obgleich die Sonne mittlerweile untergegangen war, war es warm. Die Kneipen waren voll, und die Lichter der Lampen und Laternen tanzten auf dem Wasserspiegel des alten Hafens.

				Er suchte auf dem Handy das Bild heraus, das er am Morgen aufgenommen hatte. Die Uhrzeit wurde mit 09.53 angegeben. Siri Holm musste unmittelbar nachdem er gegangen war, ins Egon gekommen sein. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie gekommen war, um Silvia Freud und den unbekannten Mann zu treffen. Aber warum?

				Die noch dringlichere Frage war natürlich, ob das alles etwas mit dem Mord an Gunn Brita Dahle zu tun hatte.

				Von Solsiden aus ging er die wenigen Schritte über die Blomsterbroa zum Präsidium, schaute kurz im Dezernat vorbei, traf aber niemanden, mit dem er unbedingt sprechen musste. Dann lieh er sich einen Wagen. Er sollte um elf Uhr in Værnes sein.

				Als Brattberg ihn um halb elf aus Byåsen anrief, konnte er ihr mit einer gewissen Befriedigung mitteilen, dass er bereits die Mautstation in Ranheim passiert hatte. Sie fragte ihn, was er mit der Messerspitze gemacht habe, und er sagte ihr, dass diese noch immer zu Hause bei ihm auf seinem Schreibtisch läge.

				»Gut, dann schicke ich jetzt Grongstad vorbei«, sagte sie.

				»Was, ist der um diese Uhrzeit noch auf der Arbeit?«

				»Du kennst doch Grongstad«, antwortete sie lachend. »Frische Spuren haben bei ihm in etwa den gleichen Effekt wie Kokablätter auf einen Boten des Inkareichs.«

				»Oder eine Duracellbatterie auf ein Plüschkaninchen«, sagte er und fiel in ihr Lachen ein, obwohl er wusste, dass man über diese Art von Humor eigentlich nur lachte, wenn man überarbeitet oder übernächtigt war.

				

			

		

	
		
			
				

				Teil 4

				Die Zurechnungsfähigkeitsmaske

				»Die Natur ist eine unendliche Sphäre, deren Zentrum überall und deren Umkreis nirgends ist.«

				Pascal, 1670
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				Auf der letzten Strecke nach Trondheim saß sie zu allem Überfluss neben einer Mutter, die einen Säugling mit einer vollgeschissenen Windel auf dem Arm hielt. An Flucht war nicht zu denken, da die Turbulenzen so heftig waren, dass sie während des ganzen Fluges angeschnallt sitzen bleiben musste. Beim Landeanflug hatte sie versucht, durchs Fenster einen Blick auf Trondheim zu erhaschen, außer dunklen Bergen aber nichts gesehen. Unter ihr waren so gut wie keine Lichter oder Spuren von Menschen zu sehen. Felicia Stone kannte Landschaften wie diese aus ihrem Jahr in Alaska.

				Auch die Ankunftshalle des kleinen Flughafens entsprach ihren Erwartungen. Eine Klimaanlage schien es nicht zu geben, und die Temperaturen waren noch nachts um elf so hoch wie bei ihr zu Hause.

				Sie hatte keine Beschreibung des Polizisten, der sie abholen sollte, wusste aber trotzdem sofort, welcher Mann der richtige war. Ob das an dem müden Blick lag, den Schweißflecken an dem etwas überraschenden Seidenhemd, oder daran, dass er sich mit der rechten Hand an sein Handy klammerte wie ein Revolverheld an seinen Colt, wusste sie nicht zu sagen.

				Singsaker erkannte auch sie sofort, auch wenn die tiefe, überraschend feminine Telefonstimme so gar nicht zu ihrer schmächtigen Gestalt passte. Felicia Stone war eine Frau in den Dreißigern. Sie hatte dunkles, schulterlanges Haar und schneeweiße Haut. Sie trug keine Schminke, was ihm sofort unamerikanisch erschien, und ihre Augen waren groß und braun. Sie war ihm auf Anhieb sympathisch.

				Er steckte das Handy in die Tasche, ging zu ihr und bot sich an, ihren Koffer zu tragen. Als sie ihm ihr Gepäck gegeben hatte, reichte sie ihm die Hand, und er schlug mit links ein, statt ihren Koffer abzusetzen, und stellte sich vor. Selbst ihm fiel auf, wie unbeholfen ihr Auftritt war, woraus er schloss, dass sie beide verunsichert waren und nicht recht wussten, was sie zuerst tun oder sagen sollten.

				»Ich bin Felicia Stone«, sagte sie schließlich.

				»Ich habe draußen einen Wagen stehen«, sagte er.

				Sie gingen auf den Ausgang zu.

				»Ein verrückter Fall, nicht wahr?«, sagte sie, nicht wirklich überzeugt, mit dieser Einleitung ein Gespräch in Gang setzen zu können.

				»Ein verrückter Fall, ja«, stimmte er nickend zu.

				Erst nachdem er ihr Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, sie eingestiegen und er losgefahren war, kam Singsaker ins Reden. 

				Er unterrichtete sie über alles, was seit ihrem Telefonat geschehen war.

				»Kann ich mal das Bild sehen, das Sie von dem Akademiker gemacht haben, der sich mit Silvia Freud getroffen hat«, bat sie, als er zum Ende gekommen war.

				Er holte sein Handy heraus und suchte, immer ein Auge auf der Straße, nach dem Foto. Dann reichte er ihr das Telefon. Sie erkannte ihn sofort:

				»Das ist er. Das ist John Shaun Nevins. Den haben wir unter Verdacht, unseren Mord begangen zu haben«, sagte sie. Und fügte dann wie eine Nebensächlichkeit hinzu: »Wenn er nicht ein so wasserdichtes Alibi hätte.«

				»Ich hasse wasserdichte Alibis«, sagte Singsaker.

				Sie lachte das schwarze Lachen, das er schon am Telefon gehört hatte.

				»Aber dass er etwas mit der Sache zu tun hat, liegt wohl auf der Hand. Ich hatte gehofft, dass Sie mir etwas berichten können, das uns weiterhilft, stattdessen verknoten sich die Fäden immer mehr ineinander«, sagte sie.

				»Stimmt, dieser Fall ist verdammt verfilzt«, erwiderte Singsaker, unsicher, ob er auf Englisch die richtigen Worte fand. »Erzählen Sie mir von ihm. Er ist Akademiker, nicht wahr?«

				»Im Grunde genommen macht er das Gleiche wie Silvia Freud.«

				»Buchbinder?«

				»Konservator. Nevins arbeitet für die Universitätsbibliothek in Virginia, aber privat ist er als großer Büchersammler bekannt. Einen Teil seines Vermögens hat er mit dem Kauf und Verkauf seltener Bücher gemacht. Das meiste hat aber wohl seine verstorbene Frau dazu beigetragen. Alter Tabakadel.«

				»Dann hat er Geld? Vielleicht sogar genug, um einen soliden Betrag in ein Buch zu investieren, das nie wieder an die Öffentlichkeit kommen darf?«

				»Wundern würde mich das nicht. Er ist der Typ. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihm so etwas einen Kick geben würde, genau das Machtgefühl, das feige, reiche Männer wie er brauchen, vermischt mit dem kindlichen Verlangen, etwas zu besitzen, das niemand sonst hat.«

				Singsaker hatte das unangenehme Gefühl, dass sie das Ganze zu persönlich nahm.

				»Aber was hat man davon, wenn man nie mit seinem Besitz prahlen darf?«, fragte er.

				»Hm, wenn man selbstverliebt genug ist, braucht man nicht die Bewunderung der anderen, denke ich.« Wieder dieses dunkle Lachen.

				Er stellte fest, dass er sich gegen seinen Willen mindestens genauso für Felicia Stone interessierte wie für ihr Gespräch.

				»Ich habe übrigens eine schlechte Nachricht für Sie. Sie hat mich unterwegs erreicht. In den letzten Wochen ist kein Jon Vatten in die USA eingereist oder ausgeflogen. Aber er war da, Anfang des Sommers. Das gilt übrigens auch für Gunn Brita Dahle. Sie war im Frühling bei uns.«

				»Das wissen wir bereits. Ich habe noch ein paar weitere Namen, die Sie überprüfen lassen sollten«, sagte Singsaker und nannte ihr die Namen. Er kritzelte sie Buchstaben für Buchstaben auf einen Notizblock, der an seinem Armaturenbrett klebte, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. Sie sah auf die Namen und nickte.

				»Ich werde Richmond darüber informieren. Aber vielleicht sollten wir uns jetzt erst einmal auf unsere beiden heißesten Kandidaten konzentrieren. Fangen wir mit unserem Favoriten an oder mit Ihrem?«, fragte sie seufzend.

				»Unser Mann ist verschwunden«, sagte er.

				»Und ich kann auch nicht genau sagen, wo meiner sich befindet. Eigentlich sollte er in Frankfurt sein.«

				»Er kann inzwischen überall sein. Mit oder ohne Johannesbuch. Ich glaube, wir sollten an einem anderen Ort beginnen.«

				»Und wo?«

				»Das ist nur so eine Idee. Aber ich denke, ich sollte Sie mit nach Fosen nehmen. Es ist an der Zeit, da draußen einen Bauern zu besuchen.«

				Sie nickte müde, und Singsaker dachte, dass sie vermutlich nicht die geringste Ahnung hatte, wovon er redete. Er wollte sie nicht gleich überfordern. Sie sah todmüde aus.

				»Alles zu seiner Zeit«, sagte er. »Das machen wir morgen.«

				Sie warf einen Blick aus dem Fenster.

				»Sagen Sie mal, sollte hier in dieser Wildnis nicht irgendwo eine Stadt sein?«

				Er musste lachen. Malvik war für ihn nie so etwas wie Wildnis gewesen, aber das war wohl alles eine Frage der Perspektive.

				Das Leben ist eine Abfolge von Zufällen, und einer davon wollte es, dass Felicia Stone ein Zimmer im Hotel Prinsen reserviert hatte. Nachdem Singsaker ihr das Gepäck aufs Zimmer gebracht hatte, setzten sie sich noch auf ein Bier in den Kjeglekroa, wobei sie beide sich Mühe gaben, nicht über den Fall zu reden. Er erzählte ihr ein bisschen über Trondheim und die Geschichte der Stadt, aber sie interessierte sich mehr für das kuriose Kegelspiel in der Bar, dessen Regeln er ihr zu ihrem großen Erstaunen nicht erklären konnte. Um ein Uhr fuhr er zum Präsidium und lieferte das Auto ab. In seinem Blut zirkulierten Substanzen, die dort nicht sein sollten. Dann ging er nach Hause und schlief ein, kaum dass er seinen Kopf auf das Kopfkissen gelegt hatte.

				Vatten glaubte ein Geräusch zu hören. Er blickte kurz von der Pritsche auf und lauschte. Die Kiefern vor der Hütte rauschten klagend im Septemberwind. Ein Vogel rief eitel durch die Nacht. Sonst nichts. Er lauschte weiter. Doch, da war etwas. Schritte, die sich über den Pfad näherten. Jetzt hörte er sie deutlicher. Das harte Seil, mit dem er an Händen und Füßen gefesselt war, schnitt sich in seine Haut, seine Handgelenke glühten. Er versuchte, sich nicht zu bewegen. Einfach dazuliegen und zu verfolgen, wie die Schritte sich näherten. Wie war er an diesen Ort gekommen? Er war zu Hause gewesen, hatte die Tür geöffnet und war von einem harten Schlag auf den Kopf getroffen worden. Die Sekunden vor dem Schlag waren verschwommen, er konnte sich nicht an das Gesicht seines Kidnappers erinnern.

				Die Tür der Hütte ging auf, und im Halbdunkel erkannte er den Mann, der gekommen war, ihm das Leben zu nehmen. War er überrascht? Er wusste es nicht. Den Hass spürte er schon lange, nur dass der Hass jetzt ein Gesicht bekommen hatte.

				»Auf dem Weg hier raus musste ich an Edgar Allan Poe denken. Sie mögen doch Poe, nicht wahr? Waren Sie im Sommer nicht sogar im Poe-Museum in Virginia?«

				Woher wusste er das?, dachte Vatten. Das wusste doch niemand.

				»Ich war selbst dort. Die Stimmung im Garten des Museums ist wirklich verwunschen, finden Sie nicht auch? Ich habe diesen Garten bei Sonnenaufgang erlebt, was sicher nicht vielen vergönnt ist. Denken Sie nur, dass Poe es auf diese Weise zur Unsterblichkeit gebracht hat. Nachdem er vorher toter als tot in seinem ungezeichneten Grab verrottet ist.«

				Der Kidnapper verstummte und musterte Vatten, der sich noch immer darauf konzentrierte, still zu liegen.

				»Warum sind Sie so still? Ich dachte, dieses Thema würde Sie interessieren. Poe war ja, aber das wissen Sie sicher, fast manisch vom Tod besessen, oder davon, das Tote wieder zurück ins Leben zu bringen. Vielleicht geht es in der Literatur ja ganz allgemein um dieses Thema. Will die Literatur erwecken, was längst tot ist, oder einer verlorenen Welt wieder Leben einhauchen? Was meinen Sie?«

				Die Gestalt vor ihm neigte den Kopf zur Seite. Erst jetzt bemerkte Vatten, dass er etwas in der Hand hielt. Es sah aus wie ein zusammengerolltes grauweißes Stück Leder. Das niederträchtige Wesen trat in die Mitte des Raumes an einen Tisch, legte das Lederbündel darauf und faltete es auseinander. Vatten hob den Kopf. Es enthielt eine Reihe von Werkzeugen. Messer jeder Form und Größe, Skalpelle, Sägen und Bohrer verschiedener Ausführung. Vatten dachte an einen alten Druck aus dem 16. Jahrhundert, den er einmal in einem Buch gesehen hatte, auf dem die Werkzeuge abgebildet waren, die ein Anatom für eine perfekte Sektion brauchte. Genau solche Werkzeuge lagen jetzt hier auf dem Tisch.

				Zwei unangenehm ruhige Augen sahen ihn vom Tisch aus an.

				»Ich habe hier viele gute Werkzeuge. So etwas wird heute gar nicht mehr hergestellt.«

				Vatten würgte seinen Schrei herunter.

				»Aber das Interessanteste ist die Verpackung.«

				Im Lichtschein, der durch das Fenster hereinfiel, konnte Vatten erkennen, dass die Innenseite des Leders, in dem die Werkzeuge lagen, abgeschabt und präpariert war wie ein Pergament, und dass tatsächlich Worte darauf standen. Große, sorgsam gemalte, aber längst verblichene Buchstaben, die ihren Kampf gegen die Unsichtbarkeit bald verloren haben würden. Der Text war ohne Zweifel alt.

				»Wissen Sie, was das ist?«

				Vatten sagte nichts, wusste aber, dass er eine Antwort erhalten würde.

				»Das ist der Höhepunkt des Johannesbuchs. Die Forscher wissen schon lange, dass einige Seiten fehlen. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind diese Seiten vor Kurzem in Virginia wieder aufgetaucht. Sie verraten, dass der gute Pater Johannes ein Mörder war, der unschuldige Opfer aus seiner Gemeinde ermordet und gehäutet und dann beerdigt hat. Ich selbst wusste schon lange davon. Es gibt nämlich noch eine Seite dieses Buches, von der niemand etwas weiß. Eine Seite, die nie in diesem Buch aufgenommen wurde, die aber trotzdem von Johannes stammt. Dieses Pergament wurde als Hülle für die Messer des Paters genutzt, von denen er wirklich eine ausgezeichnete Auswahl besaß. Auf diesem Pergament, geht er weiter als sonst irgendwann, denn hier beschreibt er eine Vivisektion. Sagen Sie, Vatten, wissen Sie, was eine Vivisektion ist?«

				Vatten wusste über Vivisektionen, dass man dabei bei lebendigem Leibe seziert und gehäutet wurde. In der Renaissance wurde das hin und wieder bei Tieren gemacht. Er hatte aber auch etwas über einen Arzt gelesen, der das vor Jahrhunderten an einem Strafgefangenen durchgeführt haben soll, obgleich er immer an dieser Geschichte gezweifelt hatte. Wie dem auch sei, jetzt wusste er, welches Schicksal ihm selbst zugedacht war, und er war ehrlich genug, sich selbst einzugestehen, dass er sich vor den Schmerzen fürchtete. Dabei hatte er seit dem Verschwinden von Hedda und Edvard nichts anderes getan, als auf den Tod zu warten. So wahnsinnig es klingen mochte, aber vielleicht war das gar nicht die schlimmste Art zu sterben. Es war das Gegenteil davon, lebendig begraben zu werden. Das bedeutete Öffnung, sein ganzer Körper würde von Licht erfüllt sein.

				»Wir sind alle Bücher aus Blut«, sagte Vatten resigniert, ohne zu wissen, woher die Worte kamen. »Egal wo man uns öffnet, sind wir rot.«

				»Sie gefallen mir immer besser. Aber das wird die Arbeit nur noch interessanter machen.« 

				Das Geräusch der Klinge an dem Schleifstein erfüllte den Raum.

				*

				»Die Toten zum Leben erwecken«, sagte Felicia Stone. »Eigentlich wünschen wir uns, das zu können, nicht wahr? Deshalb ermitteln wir. Um eine Geschichte zu erschaffen, die einem sinnlosen Todesfall doch noch Sinn gibt.«

				»So kann man es auch sehen«, sagte Singsaker.

				»Entspannen Sie sich«, sagte sie lachend. »Morgens vor dem ersten Kaffee neige ich zu philosophischen Ergüssen. Wollen wir hoffen, dass der Kaffee bald kommt.« Sie sah sich im Restaurant Egon um.

				Er hatte angenommen, dass sie als Amerikanerin sich auf das Frühstück stürzen und Eier, Speck und Bohnen verdrücken würde. Aber sie hatte sich nur Toast und Kaffee bestellt.

				»Während Sie philosophieren, habe ich mich ein wenig umgehört. Silvia Freud ist, seit ich mit ihr gesprochen habe, weder zu Hause noch bei der Arbeit aufgetaucht. Das Gleiche gilt für Siri Holm. Wir haben also drei vermisste Personen, oder vier, wenn wir Nevins mitzählen, und keine brauchbare Spur. Hier in der Stadt arbeiten genug Ermittler an dem Fall. Ich habe mich deshalb entschlossen, außerhalb Trondheims anzufangen. Wir sollten mit einem Bauern in Fosen reden.«

				»Wer ist dieser Bauer?«

				»Er ist der frühere Besitzer des Johannesbuches, und da es ja so scheint, als ob dieses Buch eine zentrale Rolle spielt, dachte ich, dass ein Gespräch mit ihm nicht schaden könnte. Meine Chefin hat mir, wenn auch widerwillig, grünes Licht gegeben, um diese Spur zu verfolgen, da wir ja keinen direkten Anhaltspunkt haben, um Vatten zu finden. Aber es passt ihr eigentlich nicht, dass Sie mitkommen, weil Sie ja keine Befugnis auf norwegischem Boden haben, sagte sie. Wenn es nach ihr ginge, sollen wir heute Vormittag gemeinsam noch einmal alle Akten durchgehen, bevor ich dann heute Nachmittag allein nach Fosen fahre. Ich fände es hingegen viel besser, wenn Sie mitkommen würden und wir unterwegs noch einmal über alles sprechen könnten. Auf diese Weise verplempern wir nicht so viel Zeit.«

				»Ist es eine Angewohnheit von Ihnen, nicht das zu tun, was Ihre Chefin sagt?«, fragte Felicia Stone und lachte.

				»Ja, immer«, log er.

				»Es stimmt natürlich, dass ich hier keine Befugnis habe, aber ich habe ja einen gültigen Pass und kann mich folglich frei bewegen«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. Von diesem Augenblick an zweifelte er endgültig nicht mehr daran, dass er sie mochte, mehr als gut war.

				Ein Kellner brachte ihnen beiden Kaffee und ihr den Toast.
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				Felicia Stone stand auf dem oberen Deck der Fosenfähre vor der Cafeteria. Sie lehnte sich an die Reling über dem offenen Autodeck und blickte rückwärts in Richtung Trondheim, das sich inzwischen aber hinter einer Landzunge versteckte. Ihre schwarzen Haare tanzten im Wind und entblößten einen weißen, schlanken Nacken. Unter ihrer dünnen Haut waren die Adern zu erkennen. Die Temperaturen waren im Laufe der Nacht auf die für den September üblichen Werte gefallen, aber sie schien sich auf das kalte Norwegen vorbereitet zu haben und trug einen knabenhaften, grünen Allwetteranorak. Nur die Kapuze hatte sie abgeknöpft. 

				Singsaker kam mit zwei Tassen schwarzem Kaffee und zwei Papptellern mit svele aus der Cafeteria.

				»Norwegischer Fährensnack«, sagte er und reichte ihr einen Pappteller.

				»Danke, ich habe schon gefrühstückt, und ich bin auch kein sonderlicher Freund von Pfannkuchen, und bestimmt nicht von solchen kalten Dingern ohne Sirup«, sagte sie und blickte skeptisch auf die Svele mit Butter und einer dünnen Schicht Zucker.

				»Das ist kein Pfannkuchen, das ist Svele. Eine norwegische Spezialität«, sagte er und spielte den Beleidigten.

				»Danke, trotzdem, mir ist Ehrlichkeit wichtiger als Neugier«, sagte sie lachend.

				»Aber auch wichtiger als unser norwegisches Nationalgefühl?«, fragte er, legte lachend beide Svele übereinander zu einem Doppeldecker und nahm einen Bissen. Es passierte ihm selten, dass er so schnell Zugang zu einem anderen Menschen fand. »Aber geschieht uns nur recht, dass Sie unser norwegisches Nationalgefühl mit den Füßen treten – das ist aufgeblasen wie ein Fußball«, fügte er hinzu.

				»Hört, hört, ein Meister des Wortspiels«, sagte sie lächelnd, nahm den Kaffee entgegen und ließ ihren Blick wieder über den Fjord schweifen. »Irgendwie erinnert die Landschaft mich an Alaska. Besonders heute, wo die Temperaturen nicht mehr so hoch sind«, sagte sie. »So viele Berge und Wälder.«

				»Sie sind mal in Alaska gewesen? Oder darf ich du sagen?«

				»Klar, gerne … Und Alaska? Ja, ich bin vor langer Zeit einmal dort gewesen«, sagte sie. »Ich musste damals mein Leben für eine Weile auf Eis legen.«

				»Ich hoffe, es ist danach wieder aufgetaut?«

				»In gewisser Weise schon. Aber du weißt ja, wie das mit aufgetauter Gefrierkost ist«, sagte sie und grinste schief. »Eine Sache verwirrt uns an diesem Fall«, fuhr sie fort, offensichtlich bestrebt, das Thema zu wechseln. »Offiziell suchen wir nicht nach einem Serientäter, irgendwie aber doch.«

				»Wie meinst du das?«

				»Diese Morde haben etwas Persönliches. Ich glaube, dass der Mörder beide Opfer gut kannte. Besonders Gunn Brita Dahle. Bei ihr hat er nicht den Umweg gemacht, das Opfer erst bewusstlos zu schlagen, sondern hat ihr gleich die Kehle durchtrennt. Vermutlich, während er sie von hinten festhielt. Das ist viel intimer, als jemanden mit einer Brechstange oder einem Eisenrohr niederzuschlagen. Ich bin überzeugt, dass es für beide Morde ein privates Motiv gibt. Andererseits können wir nicht ignorieren, dass der Mörder verdammt viel aus den Morden herausgeholt hat. Töten gibt ihm etwas. Ich denke, wir haben es mit einem Mörder mit einer abweichenden Persönlichkeit zu tun. Mit jemandem, der aus Lust mordet. Außerdem wissen wir ja, dass er mehr als nur eine Person getötet hat. Das FBI definiert einen Serienmörder als einen Mörder, der mindestens drei Personen ermordet hat, mit Zwischenräumen, in denen sich sein Gemüt abgekühlt hat. In unserem Fall haben wir nur zwei Morde; jedenfalls wissen wir nur von zweien. Aber auch der Sohn und die Frau von Vatten kommen als Opfer infrage, was uns über die magische Zahlengrenze heben würde.«

				»Lassen wir die Familie Vatten noch einmal außer Acht und halten uns an die Morde, die wir haben. Gunn Brita Dahle und Efrahim Bond. Ich bin mir nicht so sicher, dass der Mörder zu Dahle eine engere Beziehung hatte als zu Bond. Die unterschiedliche Vorgehensweise muss nichts anderes bedeuten, als dass Dahle einfach leichter zu überwinden war, oder dass der Mörder bei ihr schon routinierter war und sich sicherer gefühlt hat. Ich habe mal gelesen, dass viele Mörder den Wunsch verspüren, ihren Opfern im Augenblick des Todes so nah wie nur möglich zu sein.

				Ich glaube noch immer, dass unsere Fälle etwas mit dem Buch zu tun haben. Das Private, von dem du sprichst, liegt vielleicht in der Beziehung des Mörders zum Johannesbuch. Schließlich ist dieses Buch das einzige uns bekannte Bindeglied zwischen Dahle und Bond.«

				»Mag sein, dass das Buch das Bindeglied ist, aber ob es wirklich das Buch an sich ist, das den Mörder töten lässt? Das kommt mir ein bisschen zu konstruiert vor.«

				»Du meinst, der Mörder hatte einen rationalen Grund zu töten, den wir nur noch nicht sehen?«

				»Ich weiß es nicht. Gibt es überhaupt rationale Gründe, um jemanden zu töten?«

				»Wie lange bist du schon bei der Polizei, Felicia?«, fragte er ungewollt väterlich.

				»Zwei Jahre«, antwortete sie.

				»Also lang genug, um zu wissen, dass es viel zu viele rationale Gründe für Morde gibt. Leider. Was die meisten von uns trotzdem davon abhält, jemanden umzubringen, ist die Tatsache, dass es immer weitaus mehr und bessere Gründe dafür gibt, es nicht zu tun.«

				»Hm, ich sehe schon, auf dieser Fähre gibt es mehr als nur einen zur Philosophie neigenden Polizisten«, konstatierte sie lächelnd. »Ich weiß nicht, ob mir deine Schlussfolgerungen gefallen, aber ich muss gestehen, dass ich diesen Gedanken auch schon einmal hatte.«

				*

				Gut zwei Stunden nach Verlassen der Fähre bogen sie von der Straße ab und fuhren auf den Hof von Isak und Elin Krangsås. Es hatte zu regnen begonnen, als sie von der Fähre gefahren waren, und seither waren die Scheibenwischer unermüdlich im Einsatz gewesen. Fosen war eine feuchte, dämmerungsgraue Landschaft. Mit glänzend grauen Felsen zwischen dunklen Kiefern. Die Gebäude des Krangsås-Hofes drückten sich oben auf die leicht abfallende Wiese wie große, nasse Schwämme.

				Krangsås’ Adresse hatte er aus dem Telefonbuch, den Rest hatte das Navi des Polizeiwagens übernommen. Singsaker hatte vorher angerufen, dabei aber so wenig wie möglich über den Mord an Gunn Brita Dahle gesagt, obgleich er das Gefühl hatte, dass das Ehepaar genau wusste, dass es darum ging. Er hatte sich damit begnügt, zu sagen, dass er gerne ein paar weitere Informationen über das Johannesbuch haben wollte.

				Herr und Frau Krangsås empfingen sie auf dem Hofplatz, ein Bauernehepaar, das sich dem Pensionsalter näherte. Er trug einen Overall und sie einen bequemen Jogginganzug.

				Sie wurden ins Wohnhaus gebeten, das schon länger nicht mehr gestrichen worden war. Aber auch Familie Krangsås war nicht unbeeinflusst von der Designwelle, die in den letzten Jahren über das Land geschwappt war. Die Küche war aus rostfreiem Edelstahl, und in dem Wohnzimmer mit dem Walnussfußboden standen italienische Designermöbel. Die Krangsås’ schienen wie viele in ihrem Alter zu viel Geld und zu wenig Fantasie zu haben. Die Modernisierung im Haus war an ihnen vorbeigegangen, irgendwie sahen die beiden in ihrer eigenen Wohnung wie Fremdkörper aus. 

				Elin Krangsås hatte einen ganzen Stapel Waffeln gebacken, und Singsaker nahm gleich zwei Waffeln und strich Erdbeermarmelade darauf. Von eigenen Beeren, schätzte er. Felicia Stone blutete das Herz, und Singsaker entnahm ihrem Blick, dass Frau Krangsås’ Waffeln wohl auch unter der Rubrik »kalte Pfannkuchen ohne Sirup« rangierten.

				Er trat mit einer der Waffeln in der Hand an ein breites Fenster am Ende des Wohnzimmers. Isak Krangsås stellte sich neben ihn.

				»Eine wirklich schöne Aussicht haben Sie!«, sagte Singsaker und ließ seinen Blick über die wellige Landschaft Fosens schweifen. Zwischen den Bergkuppen und Wäldern war der Fjord am Horizont wie ein schwarzer Bogen zu erkennen.

				»Man gewöhnt sich daran«, sagte Krangsås lakonisch.

				»Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das Johannesbuch von einer Gruppe Archäologen entdeckt worden?«

				»Na ja, was heißt entdeckt? Es stand ja die ganze Zeit über hier bei uns im Wohnzimmerregal.«

				»Aber einer von denen hat dann erkannt, was für einen Schatz von einem Buch Sie da stehen haben?«

				»Ja, das stimmt. Das war Jens Dahle, der arme Kerl. Es ist so grausam, was mit Gunn Brita geschehen ist. Wie kommt er damit klar?«

				Singsaker fühlte sich schlecht. Er hätte ihnen zuerst sein Beileid ausdrücken müssen. Die Eheleute Krangsås hatten die Dahle-Familie ja schon seit Jahren als Hüttennachbarn.

				»Er hält durch, so gut er kann«, antwortete Singsaker und spürte, wie ihm das Klischee den Mund zusammenzog.

				Krangsås blieb stehen und starrte in die Ferne.

				»Ein Schatz von einem Buch«, sagte er schließlich und war plötzlich wieder im Gespräch. »Jens Dahle hat genau diese Worte benutzt. Ein Schatz von einem Buch. Für uns war das Johannesbuch nur ein Buch, das hier im Regal stand und Staub sammelte.«

				»Womit waren diese Archäologen damals beschäftigt?«

				»Wenn ich das richtig verstanden habe, ging es um eine alte Grabstätte, hier auf unseren Ländereien. Diese Grabstätte ist über Jahrhunderte hinweg parallel zu dem Friedhof der Ørland-Kirche genutzt worden. Aber ab Mitte des 16. Jahrhunderts sind dann alle Toten zur Hauptkirche verfrachtet und dort beerdigt worden. Die Grabstätte ist daraufhin zugewachsen und in Vergessenheit geraten und später von dem Hof genutzt worden. Heute grasen da unsere Ochsen. An dieser Stelle der Weide ist das Gras immer besonders grün.« Der Bauer amüsierte sich.

				»Wie gut kennen Sie Jens Dahle?«

				»Abgesehen davon, dass wir Nachbarn sind, meinen Sie? Seine Eltern hatten hier draußen einen Hof. Merkwürdige Leute. Jens war zugänglicher.«

				»Aber warum wohnte Jens während der Ausgrabung hier auf dem Hof, wenn er doch ganz in der Nähe eine Hütte hat?«

				»Das ist nicht seine Hütte. Die gehört Gunn Britas Familie. Sie stammte auch von hier. Er war damals aber noch nicht mit ihr verheiratet. Sie war ja viel jünger als er. Zum Hof seiner Eltern ist es noch ein Stück weiter, und ich glaube, er war in ihren letzten Lebensjahren nicht gerade oft zu Besuch.«

				»Wo liegt die Hütte?«

				»Gleich hinter den Bäumen, wo der grüne Nissan steht, sehen Sie den? Das sind bestimmt Gäste in der Hütte, die oben an der Straße geparkt haben, vermutlich ist die Zufahrt nach dem Regen sehr schlammig. Ich weiß nicht, wem das Auto gehört. Gunn Brita und Jens haben die Hütte oft Freunden und Kollegen überlassen.«

				Singsaker war aus dem Haus gelaufen, ehe Krangsås zum Ende gekommen war. Auf dem Weg nach draußen hatte er Felicia zugerufen, dass sie ihm folgen sollte. Als er sich in den Wagen setzte, sah er sie durch den Regen auf das Auto zujoggen. Erst jetzt bemerkte er, dass er die Waffel noch immer in der Hand hielt. Marmelade tropfte auf seine Finger.

				»Gier tut selten gut«, konstatierte sie trocken, als sie mit nassen Haaren neben ihm Platz nahm und den Sicherheitsgurt anlegte. Die roten Wangen standen ihr gut. Er versuchte die Waffel in drei Bissen herunterzuwürgen, brauchte aber vier. Dann leckte er sich die Marmelade von den Fingern. Leider nicht sehr elegant.

				»Warum hast du es plötzlich so eilig?«, fragte sie.

				»Hast du nicht zugehört?«

				»Ich habe nur gehört, wie Elin Krangsås in unglaublich grammatikfreiem Englisch über die Stickerei auf dem Tischtuch gesprochen hat. Außerdem hatte ich mein Wörterbuch nicht dabei. Wenn ich das richtig gehört habe, habt ihr Norwegisch miteinander gesprochen.«

				»Ja, klar, natürlich, tut mir leid. Also, die Sache ist die: Auf der Straße vor der Hütte von Jens Dahle steht ein grüner Nissan. Und Silvia Freud fährt einen grünen Nissan.«

				Felicia Stone pfiff durch die Zähne. Er setzte den Wagen in Bewegung.

				»Dann sind beide daran beteiligt? Jens Dahle und Silvia Freud?«, fragte sie.

				»Nicht notwendigerweise, obwohl das natürlich ein interessanter Gedanke ist. Anscheinend überlässt Dahle seine Hütte gerne mal anderen Leuten.«

				»Auch ein paar Tage nachdem seine Frau geköpft worden ist?«

				»Stimmt, das passt irgendwie nicht zusammen. Aber vielleicht war das ja schon lange vorher vereinbart. Das Entscheidende ist, dass Silvia Freud dort ist.«

				Sie folgten dem Weg bis wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, an der das grüne Auto parkte. Die Hütte lag noch immer versteckt hinter den Bäumen. Auf einem Wendeplatz hielt Singsaker den Wagen an.

				»Von hier gehen wir lieber zu Fuß«, sagte er.

				»Hast du deine Waffe dabei«, fragte sie, als wollte sie nur sichergehen.

				»Eine Waffe?«, fragte er verblüfft. »Was für eine Waffe? Du meinst doch wohl nicht meinen umwerfenden Charme?« Er fragte sich, wo er plötzlich diesen Humor herholte. Das war gar nicht seine Art. Und ganz sicher nicht bei der Arbeit. Die wenigen Male, die er Anikken zum Lachen gebracht hatte, waren reine Glückstreffer gewesen.

				»Deine Dienstwaffe, du großer Pavian!«, sagte sie.

				Sie kamen wirklich aus zwei unterschiedlichen Welten, das wurde ihm gerade schmerzlich bewusst, wie auch die Tatsache, dass er ihr etwas erklären musste.

				»Wir sind hier nicht in Texas«, sagte er.

				»Virginia«, korrigierte sie ihn.

				»Ja, das auch nicht. In Norwegen läuft die Polizei nicht herum und spielt Cowboy.«

				»Und was tut ihr, wenn ihr einen psychotischen Lustmörder verhaften sollt?«

				»Nun«, sagte er. »Entweder füllen wir dreimal das gleiche Formular aus und nehmen dann eine Schusswaffe mit – was ich dieses Mal nicht getan habe –, oder wir sind verdammt vorsichtig.« Er stieg aus.

				Sie folgte ihm.

				»Und was hast du vor?«, fragte er.

				»Na ja, verdammt vorsichtig zu sein, eben«, sagte Felicia Stone.

				»Okay«, sagte er. »Aber vergiss nicht, dass wir hier nicht in Texas sind.«

				Dieses Mal korrigierte sie ihn nicht. Sie hatte die Metapher verstanden.

				Sie verließen den Weg und gingen zwischen den Bäumen hindurch Richtung Hütte. Nachdem sie eine kleine, felsige Kuppe erklommen hatten, hinter der das Gelände steil abfiel, sahen sie die Hütte zwischen den Bäumen liegen, ein altes Blockhaus mit Torfdach. Irgendwie das passende Haus für einen Archäologen und eine Bibliothekarin, dachte Singsaker. Das Haus sah gepflegt aus. Ebenso der Schuppen, der neueren Datums zu sein schien als die Hütte. Die Hütte lag auf einer Lichtung mit hohem Gras und blühenden Blumen. Singsaker stellte fest, dass das letzte Stück Weg tatsächlich so schlammig war, wie Krangsås vermutet hatte. Damit war geklärt, warum Silvia Freud oben an der Straße geparkt hatte. Sie hockten sich ins Moos und sahen sich um. Felicia hatte einen Grashalm ausgerissen und kaute darauf herum. Beide hatten nasse Haare und durchnässte Hosenbeine.

				Da ging die Hüttentür auf. Das gräulich verblichene Kiefernholz müsste dringend mal wieder gebeizt werden. Die Tür öffnete sich langsam und knirschend. Ein langer Mann mit grauer Jacke und italienischen Schuhen kam heraus und trat auf den großen, mit Schieferplatten gedeckten Absatz vor der Tür. Er streckte sich und sah sich um. Hielt die Hand nach vorn und stellte fest, dass es noch immer regnete.

				»Nevins«, sagte sie.

				»Ich dachte, der hätte längst das Land verlassen«, sagte Singsaker und blickte auf ihre Lippen, die sich so vorsichtig wie nur möglich um den Grashalm gelegt hatten. Ein Tropfen fiel von der Spitze des Halms auf ihre nassen Joggingschuhe.

				»Allem Anschein hat er hier noch etwas zu erledigen«, sagte sie.

				Nevins ging zu dem Schuppen. Er hatte zwei Türen. An der einen hing ein großes, rotes Herz. Er öffnete sie und trat ein.

				»Kommen Sie – wir schnappen ihn uns mit runtergelassener Hose«, sagte Singsaker. Statt direkt den Abhang nach unten zu klettern, folgten sie dem Kamm zur Rückseite des Schuppens. Felicia Stone schlich still wie ein Wiesel durchs Unterholz. Welchem Waldtier Singsaker am ehesten entsprach, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, auf jeden Fall erreichten sie die Rückwand des Schuppens, ohne dass Nevins wieder nach draußen gekommen war. Vermutlich hatte er sie nicht gehört. Langsam schlichen sie auf die Vorderseite und bezogen rechts und links der Tür Stellung. Singsaker registrierte zufrieden, dass die nur wenige Schritte entfernte Hütte auf dieser Seite keine Fenster hatte.

				Er streckte drei Finger hoch, dann zwei, dann nur einen. Als er den letzten Finger bog, packte sie den Türgriff und riss ihn zu sich. Ein lautes Krachen war zu hören, gefolgt von einem scharfen Knirschen, als risse das Holz, ohne ganz zu splittern. Der Riegel auf der Innenseite der Tür hielt noch. Zwei Sekunden lang war es still. Dann hörten sie Nevins hinter der Tür. Er war aufgestanden und hantierte, den Geräuschen nach zu urteilen, mit seinen Kleidern herum. Sie unternahm einen zweiten Versuch und riss noch einmal an der Tür. Dieses Mal gab der Riegel nach, und die Klotür flog mit einem dumpfen Laut auf. Nevins stürzte ihnen, die Hose auf den Knien, entgegen. Felicia Stone war schneller als Singsaker und warf sich auf Nevins’ Rücken. Sie packte seinen rechten Arm und bog ihn bis zur Mitte des Rückens hoch. Er blieb nach Atem ringend liegen, schrie aber nicht. Singsaker gab ihr schnell seine Handschellen, und sie fesselte Nevins. Erst die Hand, die sie festhielt, dann die andere. Es war leicht zu erkennen, dass sie das nicht zum ersten Mal machte.

				»Keinen Laut, Nevins«, sagte sie und sah zu Singsaker auf. »Willst du ihm vielleicht seine Rechte vorlesen?«

				»Hier in Norwegen versteht sich so etwas von selbst. Außerdem haben wir streng genommen schon einige davon gebrochen«, sagte er und sah auf Nevins’ nackten Hintern.

				Sie verstand, auf was er anspielte, und zog ihm die Hose hoch.

				»Nehmen Sie ihn mit ins Auto«, sagte Singsaker.

				Sie zog Nevins vorsichtig am Oberarm hoch. Er hatte sich so weit wieder gefangen, dass er erkannte, wer ihn eigentlich festgenommen hatte. Entsetzt starrte er Felicia an.

				»Sie hier?«

				»Damit hatten Sie wohl nicht gerechnet. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen das im Wagen genauer erklären. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

				»Bevor Sie gehen, will ich wissen, wer da in der Hütte ist«, sagte Singsaker. Nevins starrte ihn an, als wäre er plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Im Blick des gut gekleideten Amerikaners war Resignation zu erkennen. Er war ein intelligenter Mann. Klug genug, um zu wissen, wann das Spiel verloren war.

				»Fräulein Freud ist in der Hütte. Das ist …«

				»Ich weiß gut, wer sie ist«, sagte er. »Sonst niemand?«

				Nevins blieb schweigend stehen und sah den norwegischen Polizisten an.

				»Nein, nur sie«, sagt er.

				»Ist sie bewaffnet?«

				»Nein«, antwortete Nevins.

				Singsaker hatte allen Grund, die Aussage zu bezweifeln.

				Nevins blickte zu Boden und ließ sich von Felicia Stone zum Weg führen. Der schlammige Boden schmatzte unter seinen italienischen Designerschuhen.

				Silvia Freud erwartete ihn mit einer Brechstange in der Hand, als er die Tür öffnete und in den Raum trat. Der Schlag traf ihn an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden, während der Schmerz die ganze Seite seines Körpers durchzuckte. Er blieb liegen und wartete auf den nächsten Schlag. Stattdessen hörte er Schritte, als sie mit einem Satz über ihn hinwegsprang und durch die Tür verschwand, durch die er gerade hereingekommen war. Er drehte sich um, hielt sich mit einer Hand die schmerzende Schulter, und sah sie gerade noch über den Weg davonlaufen, den vor knapp einer Minute auch Felicia Stone und Nevins eingeschlagen hatten.

				Er rappelte sich hoch und rannte hinter ihr her. Der Schlamm spritzte unter seinen Füßen, als er von der Hütte zu den Autos lief. Als er die Straße erreichte, war ihm der Matsch bis an die Knie gespritzt. Silvia Freud warf sich in ihren grünen Nissan. Fünfzig Meter vor ihr führte Felicia Stone Nevins in Richtung Polizeiwagen ab.

				In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche und blickte auf das Display. Es war Lars.

				»Gott, was für ein schlechtes Timing!«, schrie er und drückte den Anruf weg.

				Im gleichen Moment startete Freud den Motor, gab Gas und drehte auf der Stelle, bis die Front des Wagens in Richtung Stone und Nevins zeigte. Sie stand einen Moment still da und gab im Leerlauf Gas. Offensichtlich hatte sie Schwierigkeiten, den Gang einzulegen. Einen Moment lang hoffte er, sie würde den Motor abwürgen, doch dann gab sie erneut Gas. Dieses Mal setzte der Wagen sich in Bewegung und schoss auf Felicia Stone zu, aber die amerikanische Polizistin war aufmerksam. Mit einem festen Griff in Nevins Nacken zog sie ihn gerade noch rechtzeitig mit sich in den Straßengraben. Silvia Freud raste an ihnen vorbei und fuhr in hohem Tempo in Richtung Hauptstraße. Singsaker rannte zu Stone, die mit dem leichenblassen amerikanischen Konservator im Schlepptau aus dem Graben kletterte.

				»Nimm den Wagen und verfolge sie«, sagte sie. »Ich gehe mit Nevins zum Hof.«

				Er streckte den Daumen hoch und rannte weiter zum Polizeiwagen. Als er sich hineinsetzte, sah er den grünen Nissan etwas weiter vor sich zwischen den Bäumen verschwinden.

				»Wissen Sie, was mir am Johannesbuch am besten gefällt?« Zwei verabscheuungswürdige Augen starrten Vatten an.

				»Die Geschichte von dem Fluch. Meine Theorie ist ja, dass Bruder Lysholm Knudtzon irgendwie herausgefunden hat, was das Johannesbuch wirklich ist, nämlich das Bekenntnis eines Mörders. Vielleicht ist ihm klar geworden, dass der Text auf der Haut der Opfer geschrieben wurde. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall wollte dieser scheinheilige Idiot das Buch loswerden. Dabei war die Geschichte mit dem Fluch bloß ein Vorwand, entstanden aus dem seltsamen Drang des Menschen, alle neuen Erkenntnisse zu dämonisieren. Aber Unsinn oder nicht, die Geschichte passt so gut zu meinen Taten, dass ich mir wünschte, ich wäre selbst darauf gekommen. Aber ich bin selbst kein Fluch. Ich bin jemand, der sehen will, was er gesehen hat.«

				Vatten verstand nicht, was plötzlich über ihn kam. Er lachte. Ein verzweifeltes, gleichsam befreiendes Lachen. Ihm wurde bewusst, dass er nur wenige Mal in seinem Leben so gelacht hatte. Einmal an dem Abend mit Gunn Brita. Und einmal vor langer Zeit in einem Bett, zusammen mit Hedda. Sie wollten das erste Mal miteinander schlafen, aber das einzige Kondom, das sie hatten, riss beim zweiten Überziehversuch. Sie schlug vor, es ihm mit dem Mund zu machen. »Soll ich dir einen blasen, bis du kommst?«, hatte sie gefragt. Seine Antwort war dieses Lachen gewesen, dieses hemmungslose Lachen. Sie waren trotzdem ein Paar geworden. Das nächste Mal hatte er bei Edvards Geburt gelacht und dann wieder bei der Beerdigung seines Vaters. Er hatte vor dem Altar der Kirche in Horten gestanden, um eine Rede zu halten, wollte mit einer lustigen Erinnerung an einen Tag beginnen, an dem er nackt mit seinem Vater gebadet hatte. Aber noch bevor er am Ende der Geschichte mit den beiden alten Damen und ihrem schottischen Terrier angelangt war, war das Lachen aus ihm herausgeplatzt und durch die Stille in der Kirche geschwappt. Er war der Einzige, der gelacht hatte, bis Hedda ihn aus seiner misslichen Lage errettet und der Pfarrer das Kunststück vollbracht hatte, der Beerdigung doch noch zu einem würdigen Abschluss zu verhelfen. Seine Lachattacke wurde als Ausdruck der Trauer und des Schmerzes gedeutet, was ebenso richtig wie falsch war.

				Jetzt war wieder dieses seltsame Lachen über ihn gekommen. Zum letzten Mal, denn wenn es verstummte, würde sein Leben für immer vorbei sein.

				Die größte Touristenaktion der Gemeinde Ørland war ohne Zweifel die Burg Austrått. Einst wohnte in dem Herrensitz Frau Inger zu Austrått, Norwegens letzte echte Hochadelsvertreterin. Entgegen der lange herrschenden Meinung, von dem ursprünglichen Bau sei kaum noch etwas erhalten, steht heute fest, dass große Teile der Burganlage tatsächlich noch aus der Zeit Frau Ingers stammen.

				Solche archäologischen und historischen Betrachtungen interessierten Singsaker nicht die Bohne, als bei der rasanten Verfolgung von Silvia Freud über die kurvenreiche, schmale Straße plötzlich der Herrensitz vor ihm auftauchte. Der Renaissancekomplex lag pittoresk inmitten von grünen Wiesen, die sich bis zum Fjord hinab erstreckten, wo der Gästehafen war, in dem die meisten Boote bereits für den Winter eingelagert waren. Singsaker hatte nur Augen für den grünen PKW, der vor dem Haupteingang der Burg parkte. Er stellte seinen Wagen dahinter ab und stieg aus.

				Der Eingang des Gutes war ein großes, schweres Tor aus dunklem Holz, in das eine kleinere Tür eingelassen war. Das große Portal war umrahmt von Quadern aus Speckstein, in die verschiedene Wappen eingemeißelt waren. Die kleinere Tür war nur angelehnt. Er ging hinüber, öffnete sie und trat ein. Auf dem unteren Hofplatz stand ein Mann mittleren Alters mit einem für einen Trønder viel zu gepflegten Bart. Der Anzug, den er trug, sah aus wie eine Maßanfertigung, allerdings aus einer Zeit, in der der Mann den Bauch, der sich jetzt von innen gegen den Stoff drückte, noch nicht gehabt hatte. Singsaker konnte seinen Blick nicht von der knallroten Fliege abwenden.

				»Hier ist heute ja was los«, sagte der Mann amüsiert empört.

				»Ich bin von der Polizei«, sagte Singsaker und schlug sich auf die Brusttasche, ohne seinen Ausweis hervorzuholen.

				»Ich muss schon sagen«, sagte der Mann, ohne dass das schalkhafte Funkeln in seinen Augen verlosch. »Ist das eine Verfolgungsjagd?«

				»Haben Sie eine Frau hier reinlaufen sehen?«

				»Das will ich meinen«, sagte der Mann. »Eigentlich ist die Anlage heute ja gar nicht geöffnet. Wissen Sie, ich bin der Verwalter, Gunnar Winsnes ist mein Name. Ich habe leichtsinnigerweise ein paar Türen offen stehen lassen. Eigentlich wollte ich mich heute nur um ein paar praktische Dinge kümmern.«

				Singsaker sah ihn an, ohne das Adjektiv praktisch mit der Gestalt vor sich in Einklang zu bringen.

				»Wohin ist sie gelaufen?«, fragte er direkt.

				»Ins Hauptgebäude, auch da habe ich leider die Türen offen gelassen.« Er zeigte zu einer Treppe, die auf einen höher gelegenen Platz mündete, von wo aus eine weitere Treppe zu dem säulenbestandenen Eingangsbereich führte. »Eine unverschämte Person, hat gar nicht auf meine freundliche Begrüßung reagiert.«

				»Ich fürchte, sie ist mehr als nur unverschämt«, sagte Singsaker. »Ich muss Sie bitten, die Anlage zu verlassen.«

				Gunnar Winsnes sah ihn brüskiert an.

				»Und Sie, was haben Sie vor?«

				»Das, was Polizisten so tun. Diese Person festnehmen.«

				»Allein?«, fragte der Verwalter.

				»Sehen Sie noch jemand anderen?«, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass er das mit dem Verschwinden durchaus ernst gemeint hatte.

				Der Verwalter verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und ging langsam in Richtung Tor.

				Dass ich meine Dienstwaffe aber auch, verflixt noch mal, nicht mitgenommen habe, dachte Singsaker, als er in Richtung Treppe ging. Aber wer hätte denn ahnen können, dass die kurze Befragung eines Bauern in einer solchen Verfolgungsjagd endete?

				Am oberen Ende der Treppen blieb er schwer atmend stehen und sah unsicher zur Eingangstür. Er traute Nevins’ Aussage nicht, dass Silvia Freud unbewaffnet war. Aber hätte sie ihn dann andererseits mit einer Brechstange niedergeschlagen? Wäre sie bewaffnet gewesen, hätte sie sicher ihre Waffe benutzt, das wäre deutlich effektiver gewesen. Zumindest wusste er jetzt, dass Silvia Freud bereit war, Gewalt anzuwenden.

				Mit unsicheren Fingern fand er das Handy in seiner Tasche und holte es heraus. Brattberg. Ich muss Brattberg anrufen, dachte er. Sie ist die Richtige, um Verstärkung im Revier in Brekstad anzufordern, die dann im Laufe von fünf Minuten vor Ort sein könnten. Statt anzurufen, betrachtete er ein paar unter ihm vor der Burgwand aufgereihte Holzstatuen. Plötzlich wurde ihm schwindelig. Verflucht, dachte er, das ist jetzt aber wirklich ungelegen. Dann drehte er sich zur Tür um und öffnete sie.

				»Wissen Sie, was Sie verraten hat?«, fragte Felicia bemüht freundlich. Sie wollte Nevins zum Reden bringen, denn obgleich sie den Krangsås-Hof schon sehen konnten, war es sicher noch ein guter Kilometer bis dorthin. Die Stille, die sie umgab, seit Singsaker hinter den Bäumen verschwunden war, bedrückte sie.

				Nevins antwortete nicht.

				»Sie haben behauptet, sich nicht mit skandinavischen Büchersammlungen auszukennen. Warum haben Sie mich angelogen? Wissen Sie, es sind oft die unnötigen Lügen, die die Menschen entlarven. Man könnte fast meinen, Sie hätten es darauf angelegt, dass wir Ihnen auf die Schliche kommen. Ich meine, Sie selbst haben mir die Inschrift mit Knudtzons Namen gezeigt, die uns nach Norwegen geführt hat. Soll das so eine Art Katz-und-Maus-Spiel mit der Polizei werden, Nevins?«

				Nevins ging einfach weiter schweigend neben ihr her. Seine Hände steckten in den Handschellen. Sie hielt ihn an einem Arm fest, hatte aber keine Sorge, dass er ihr weglaufen könnte. Er kannte sich hier ebenso wenig aus wie sie. Sie gingen ein ganzes Stück, ehe er sich plötzlich entschied, das Schweigen zu brechen:

				»Eine Sache, die Sie gesagt haben, hätte mich fast dazu bewogen, diesen idiotischen Kauf auf Eis zu legen.«

				»Kauf? Für Sie ist das ein ganz normaler Handel?«

				»Ja, das ist meine Rolle in diesem Spiel. Alles andere müssen Sie woanders herausfinden. Ich war im Frühling hier auf einer Konferenz, eigentlich war das ein Gegenbesuch, denn die Universitätsbibliothek von Trondheim hatte in der Woche davor jemanden zu einer Tagung bei uns geschickt. Es ist reiner Zufall, dass es sich dabei um die Bibliothekarin handelte, die jetzt ermordet worden ist. Ich hatte kaum mit ihr zu tun. Entscheidend für mich war, dass ich bei meinem ersten Besuch hier Silvia Freud kennengelernt habe, und dass sie mir dieses Buch angeboten hat. Ich bin der Versuchung erlegen. Ich bin schon lange ein manischer Buchsammler, ich habe viel Geld, und dieser Deal schien mir eine absolut sichere Sache zu sein. Sie aber haben mich auf ganz andere Gedanken gebracht.«

				»Wie das?«

				»Ich wusste ja von Anfang an, dass ich dieses Buch niemals jemandem würde zeigen können. Das war sozusagen Teil des Deals. Sie haben ebendiesen Gesichtspunkt in Richmond angesprochen, und wie Sie das damals gesagt haben, klang für mich sehr überzeugend. Sammeln bedeutet auch, etwas vor der Welt zu verstecken. Letzten Endes hat es mich dann aber doch nicht dazu veranlasst, die ganze Sache zu stoppen. Erst recht nicht, nachdem Bond den Palimpsest entdeckt hatte. Ich habe ihm mehr bei der Interpretation des Textes geholfen, als ich Ihnen gegenüber eingestanden habe. Bond fand mit der Zeit zwar mehr heraus als ich, aber ich wusste genug. Ich war mir sicher, dass die Palimpseste etwas mit dem Johannesbuch zu tun hatten, und dass dieses Buch eine Geschichte hatte, mit der sich nur die wenigsten anderen Bücher messen konnten. Es war fast so, als führe das Buch ein eigenes, geheimes Leben. Das wollte ich kennenlernen. Klingt das sehr dumm?«

				»Vielleicht nicht dumm, aber pervers und ziemlich egozentrisch.«

				»Wenn Sie sich erst einmal entschieden haben, ein Verbrechen zu begehen, öffnen Sie in gewisser Weise einen Raum in ihrem Innern, der bis dahin verschlossen war. Dieser Raum ist nur für einen selbst, für niemanden sonst. Manche Menschen brauchen einen solchen inneren Raum, in dem andere Regeln gelten als in der Welt um uns herum. Vielleicht bin ich auch so ein Mensch. Deshalb erschien mir der Gedanke, das Johannesbuch für mich selbst zu behalten, als durchaus denkbar.«

				Seine überraschende Ehrlichkeit brachte sie aus dem Konzept. Es war schwierig, nicht eine gewisse Sympathie für diesen Mann zu empfinden. Vermutlich war er ein besserer Mensch als sein Sohn. Aber dennoch jemand, der gegen das Gesetz verstoßen hatte.

				»Schon verrückt, dass ausgerechnet Sie mich festnehmen«, sagte er. »Eine Freundin von Shaun.«

				»Shaun und ich waren auf derselben Schule«, sagte Felicia Stone, »aber Freunde waren wir nicht.« Sie bereute ihre Worte, kaum dass sie über ihre Lippen gekommen waren. Das war der Anfang eines Gesprächs, von dem sie nicht wusste, wohin es führen würde. Die Antwort, die sie von Nevins erhielt, war überraschend.

				»Es gibt zwei Arten von Menschen«, sagte er und schien einen Moment nachzudenken. »Solche, die Shaun mögen, und solche, die das nicht tun. Das war schon so, als er ein kleiner Junge war. Am Anfang habe ich das nicht verstanden. Ich dachte, dass einige Leute ihn offenbar missverstanden. Aber inzwischen habe ich begriffen, warum das so ist. Es gibt nämlich mindestens zwei Ausgaben von Shaun Nevins. Und die eine davon ist nicht einfach zu mögen, nicht einmal für einen Vater. Und nun droht ihm auch noch dieses Verfahren.«

				»Verfahren?«

				»Ich verstehe gar nicht, warum ich Ihnen das erzähle«, sagte Nevins, »aber der gute Ruf unserer Familie ist jetzt wohl ohnehin nicht mehr zu retten. Bei dem Verfahren geht es um sexuelle Nötigung. Eine Sekretärin aus Shauns Büro hat ihn angezeigt, ganz grässliche Dinge getan zu haben. Ein Vater sollte seinem Sohn immer den Rücken stärken, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass ihre Anschuldigungen vermutlich stimmen. Macht mich das zu einem schlechten Vater?«

				Felicia Stone hatte das schon häufiger erlebt. Wenn man einen Verbrecher entlarvt und er gestanden hatte, konnte es passieren, dass er sich plötzlich voll und ganz öffnete, als gäbe es keine Geheimnisse mehr. Wie gleich sie doch alle wurden, wenn sie ihr Inneres nach außen kehrten, wie Nevins jetzt! In dem Moment gab es keinen Unterschied mehr zwischen einem gebildeten, aristokratischen Büchermenschen, einem kaltblütigen Mörder und einem Zuhälter.

				All die Jahre hatte sie gedacht, Shaun Nevins wäre davongekommen und sie allein ahnte, was für ein Teufel sich hinter der glatten Maske versteckte. Jetzt zeigte sich, dass es ihm doch nicht gelungen war, sein wahres Gesicht zu verstecken. Scheiße stinkt, und sogar sein eigener Vater hatte diesen Gestank gerochen.

				Sie sah zum Krangsås-Hof hoch. Sie näherten sich dem Gatter, das auf den Hofplatz führte.

				»Ich habe keine Ahnung, was für ein Vater Sie waren, Nevins. Aber Ihren Sohn so zu sehen, wie er ist, macht Sie sicher nicht zu einem schlechten Vater.«

				»Seine Ehe ist kaputt, er wird geschieden werden. Das Urteil wird wohl auf Bewährung ausgesetzt, aber er wird auf unbestimmte Zeit seine Anwaltsbewilligung verlieren. Ich bin nicht mehr stolz auf ihn. Aber ich glaube, ich liebe ihn trotzdem noch. Seltsam.«

				»Vielleicht kann das ein Neuanfang für Sie beide werden«, sagte sie matt. Es fühlte sich an, als hätte sich irgendwo in ihrem Innern ein Blutpfropf gelöst. Als strömte plötzlich frisches Blut in ganz neue Bereiche ihres Bauchraums. Vielleicht war das einfach nur Erleichterung. Der Wunsch, Nevins wehzutun, war wie weggeblasen. Den Rest sollte die norwegische Polizei erledigen. Sie war fertig mit ihm.

				Frau Inger von Austrått hatte während langer Strecken des Reformationsprozesses in Norwegen in persönlicher Fehde mit dem mächtigen Erzbischof von Nidaros, Olav Engelbrektsson, gelegen, bis dieser 1537 das Land verlassen musste. Aber er ging nicht mit leeren Händen in die Niederlande, sondern nahm viele Besitztümer der Kirche mit. Auf dem Weg über den Trondheimsfjord unternahm er überdies einen letzten Raubzug bei seiner Erzfeindin, der eisernen Frau von Austrått. Er plünderte das Burggut und raubte alles von Wert. Heute ist aus Frau Ingers Zeiten nur noch der Kronleuchter erhalten, der direkt hinter der Eingangstür des Haupthauses hängt, ein ausgesuchtes Stück Handwerkskunst aus der Renaissance.

				Als Hauptkommissar Singsaker durch die Tür des Haupthauses trat, fiel sein Blick als Erstes auf zwei goldene, teuer aussehende Sandalen. Prada? Silvia Freud war eine elegant gekleidete Frau. Als er aufblickte, sah er, was über den Sandalen war: eine Hose und die geblümte Bluse. Um ihren Hals war ein Seil geknotet, das wiederum an Frau Ingers Kronleuchter geknotet war. Silvia Freuds Gesicht war so blass wie das einer perfekt geschminkten Renaissancefrau. Sie hatte, schon einige Minuten bevor Singsaker zur Tür hereingekommen war, zu atmen aufgehört. In der Regel steckte er den Anblick von Leichen einigermaßen weg. Aber jetzt wurde ihm übel. Lag das an der Hektik, der Anspannung, dem Gerenne? Er drehte sich um und ging nach draußen auf die Treppe. Dort blieb er stehen und beugte sich über das kunstvoll geschmiedete Geländer. Sein Mageninhalt blieb, wo er hingehörte, und sein Atem beruhigte sich langsam wieder.

				Dann ging er in den unteren Innenhof und durch das Tor nach draußen, wo Winsnes stand und rauchte. Singsaker, der nie geraucht hatte, beneidete den Verwalter um seine Zigarette.

				»Ist die Jagd vorüber?«, fragte Winsnes. 

				»Ja, es ist vorbei«, antwortete Singsaker. »Aber gehen Sie bitte noch nicht ins Haupthaus, bevor Polizei und Rettungswagen hier sind. Da drinnen hängt eine Tote.«

				Winsnes holte tief und theatralisch Luft. Dann nickte er bestätigend und nahm einen Zug von seiner Zigarette.

				Singsaker rief Brattberg an und unterrichtete sie über die Geschehnisse.

				»Ich höre, was du sagst«, brummte sie, »Aber es gibt da so ein paar Sachen in deiner Darstellung, die mich stutzig machen, und das nicht zu knapp.«

				»Ja?«

				»Erstens: Was hat unsere Amerikanerin bei dir da draußen in Ørland zu suchen? Und zweitens: Was hast du dir dabei gedacht, Silvia Freud allein zu verfolgen? Ich meine, wir sind hier weder in Amerika noch in irgendeinem Fernsehkrimi.«

				»Multitasking«, sagte er. »Ich habe Felicia mitgenommen, um Zeit zu sparen.«

				»Felicia. Seit ihr jetzt schon per du?« Brattbergs Stimme klang schärfer als gewöhnlich.

				»Ja, das ist eine nette Frau«, sagte er, immer verwirrter.

				»Sie kann so nett sein, wie sie will. Hier in Norwegen ist sie eine Zivilperson. Wie konntest du ihr diesen Nevins überlassen? Wie es aussieht, ist er eine Schlüsselfigur für unseren Fall – wenn nicht sogar ein Verdächtiger.«

				»Ich verstehe deine Reaktion«, sagte er. »Aber zweifle nicht an meiner Einschätzung. Ich vertraue ihr. Sie ist eine verdammt gute Ermittlerin. Die wird Nevins nicht abhauen lassen. Aber jetzt brauchen wir erst einmal ein paar Leute in der Austrått-Burg und einen Wagen am Krangsås-Hof, damit wir Nevins auf eine etwas formellere Art und Weise festnehmen können.«

				»Auf welcher Grundlage können wir ihn denn festnehmen?«

				»Wir wäre es mit Exhibitionismus? Wir haben ihn mit der Hose auf den Knöcheln erwischt«, sagte Singsaker und versuchte, die Stimmung aufzulockern.

				Die Stille am anderen Ende der Leitung sagte ihm, dass ihm das nicht wirklich gelungen war. »Okay, nicht festnehmen, ihn zur Vernehmung bringen, meinte ich.«

				»Ich werde die entsprechenden Telefonate führen«, sagte Brattberg auf eine Weise, die darauf schließen ließ, dass sie dabei war, sich wieder zu beruhigen. »Ruf mich an, wenn es Neuigkeiten gibt, und damit meine ich, bevor du wieder auf eigene Faust irgendwelche Dummheiten angestellt hast.«

				»Okay, Chef«, sagte er.

				»Schwierigkeiten mit Ihrem Boss?« Der Verwalter war zu ihm gekommen. Der locker flockige Ton passte nicht recht zu ihm.

				»Nichts, das nicht auch wieder vorübergeht«, sagte Singsaker.

				»Ich wollte Sie eigentlich auf ein merkwürdiges Geräusch aufmerksam machen. Hören Sie das? Es kommt, glaube ich, aus dem grünen Auto da drüben, mit dem die Frau gekommen ist.«

				»Was für ein Geräusch meinen Sie?«

				Zuerst hörte er nur das Rauschen des Windes in den Eichen, die das Gut umstanden, und die wenigen Autos, die auf der Straße vorbeifuhren, doch dann nahm auch er das Klopfen wahr. Es kam aus dem Kofferraum. Mein Gott, da ist jemand im Kofferraum!, dachte er. Da drinnen liegt ein Mensch. Er öffnete die Fahrertür und sah, dass der Schlüssel steckte. Er zog ihn ab und trat hinter den Kofferraum. Das Klopfen wurde lauter, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und herumdrehte. Die Klappe sprang auf, und ein blonder Schopf kam zum Vorschein.

				»Siri Holm«, sagte er und nahm den Knebel vor ihrem Mund weg.

				»Odd«, sagte sie. »Sind wir nicht per du?« Sie lachte. Es war ein ebenso erleichtertes wie kleinlautes Lachen. Er half ihr aus dem engen Kofferraum. Sie war an den Händen gefesselt, nicht aber an den Füßen.

				»Mein Gott, tut das gut, dich zu sehen«, sagte sie, nachdem er ihre Fesseln gelöst hatte. Sie legte ihre Hände um seinen Nacken, und er hielt sie und streichelte ihr vorsichtig über den Rücken.

				»Wie bist du in dem Kofferraum gelandet?«, fragte er.

				»Ich war so eine komplette Idiotin«, erwiderte sie.

				»Ich glaube, das musst du mir näher erklären«, sagte er. »Aber lass uns das auf dem Krangsås-Hof machen.« Er sah zu Winsnes hinüber, der aus der Entfernung alles interessiert beobachtet hatte. »Ein Polizeiwagen ist unterwegs«, rief Singsaker. »Halten Sie die Stellung. Keiner darf da rein, bevor die Polizei nicht da ist.«

				»Wer sollte da schon reinwollen«, fragte Winsnes und breitete die Arme aus, bevor er seinen Blick über die sattgrüne, ziemlich verlassene Landschaft schweifen ließ, die den Herrensitz umgab.

				Am Krangsås-Hof trafen sie auf zwei Polizistinnen, die Nevins gerade in ein Auto verfrachteten. Er trug keine Handschellen mehr und ging etwas aufrechter.

				»Er ist zur Zusammenarbeit bereit«, sagte eine der Polizistinnen, eine kleine Frau mit persischen Zügen. »Trondheim hat angerufen, dass er zur Vernehmung ins Präsidium gebracht werden soll. Aber ich glaube, er hat bereits alles, was Sie wissen müssen, Ihrer amerikanischen Kollegin gesagt.« Sie zeigte zu der Treppe, die zur Haustür hoch führte, wo Felicia Stone stand und unruhig zu ihnen hinübersah.

				»Passen Sie auf der Fähre gut auf ihn auf«, sagte Singsaker.

				»Keine Fähre«, sagte die Polizistin. »Glasklare Order aus Trondheim. Wir fahren um den Fjord herum.«

				»Dann trauen wir ihm doch noch nicht ganz?«

				»Anscheinend nicht«, antwortete sie, legte ihre Hand mütterlich auf Nevins schütteres Haar und schob ihn in den Polizeiwagen.

				Singsaker und Siri Holm sahen dem Wagen nach, als er vom Hofplatz fuhr. Felicia Stone kam zu ihnen.

				»Sie haben gesagt, dass er vermutlich wegen Hehlerei und der Mittäterschaft bei schwerem Diebstahl angeklagt werden wird«, sagte sie und zeigte auf den davonfahrenden Polizeiwagen.

				»Nur dafür?«, fragte er.

				»Ich glaube, mehr ist da nicht«, sagte sie. »Vielleicht ist das auch genug. Außerdem habe ich gehört, dass die Gefängnisse hierzulande eher als Ferienkolonie einzustufen sind.«

				»Sie scheinen diesen Nevins nicht sonderlich zu mögen?«

				»Das ist persönlich.«

				Es gab keinen Grund, sie unter Druck zu setzen. Sie hatte Nevins vorschriftsmäßig behandelt.

				»Das ist Siri Holm«, sagte er und zeigte zu Siri, die ihnen die ganze Zeit über ruhig zugehört hatte. Jetzt streckte sie ihre Hand aus und begrüßte Felicia Stone freundlich. Ihr Englisch war wohlklingend und hatte überraschenderweise einen beinahe amerikanischen Akzent. Er tippte darauf, dass Siri Holm mal bei einem Schüleraustausch in den Staaten gewesen war.

				»Gehen wir rein«, sagte er. »Ich denke, ihr zwei wisst mehr über das, was hier gelaufen ist, als ich.«

				Sie setzten sich ins Wohnzimmer der Krangsås’ vor eine neue Ladung Waffeln.

				»Sagen Sie mal, essen Sie hier in diesem Land niemals etwas Richtiges? Ich brauche einen Burger, sonst verhungere ich noch«, flüsterte Felicia Stone, als Elin Krangsås in die Küche ging, um den Kaffee zu holen. Singsaker blickte sie amüsiert an und dann auffordernd Siri Holm.

				»An dem Samstag, als der Mord geschah, war ich unten in Silvia Freuds Büro. Gunn Brita hatte mir gesagt, die Konservatorin sei im Haus. Im Grunde wollte ich mich nur kurz vorstellen. Als ich nach unten kam, war sie mit der Kopie des Johannesbuchs beschäftigt. Als Vorlage hatte sie das echte Buch vor sich. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Wenn jemand berechtigt war, mit diesem Buchschatz zu arbeiten, dann doch wohl die Konservatorin. Trotzdem fielen mir ein paar Kleinigkeiten auf. Ich bin überraschend bei ihr reingeschneit, also ohne anzuklopfen. Du warst ja selbst schon mal da unten, Odd. Bei den vielen Türen ohne Namensschilder kann man nicht überall anklopfen und auf eine Antwort warten. Ich bin ihr also mitten in die Arbeit geplatzt. Was mich ziemlich stutzig machte, war, dass sie total gestresst wirkte. Der Ton, den sie mir gegenüber angeschlagen hat, war einfach viel zu freundlich. Trotzdem habe ich mir auch da noch nichts dabei gedacht. Ich hielt sie einfach für einen dieser Menschen, die in sozialen Zusammenhängen gerne übertreiben. Jon Vatten hatte ich ja bereits getroffen. Erst viel später kam ich ins Grübeln. Als ich das Johannesbuch oben im Sicherheitstrakt stehen sah, als wir ein paar Tage später den Mord entdeckten. Die große Frage lautete also, wann Silvia Freud das Buch zurückgestellt hatte?«

				»Du hast sie am Samstagvormittag an dem Buch arbeiten sehen«, sagte Singsaker. »Da hatte sie doch genügend Zeit, es vor dem Mord zurückzustellen.«

				»Das dachte ich anfangs auch. Ich habe Jon darauf angesprochen, als wir alle im Knudtzonsaal versammelt waren, also bevor du Jon mitgenommen hast. Er hat mir gesagt, dass niemand mehr im Sicherheitstrakt war, nachdem wir am Samstag miteinander gesprochen hatten. Er sei sich vollkommen sicher, sagte er, denn in den Sicherheitstrakt käme man nur mit Hilfe von ihm und von Gunn Brita. Außerdem hat er behauptet, Silvia hätte das Johannesbuch nicht ausgeliehen, schon seit gut einer Woche nicht mehr.«

				»Woher willst du wissen, dass Vatten nicht gelogen hat?«

				»Das wusste ich natürlich nicht. Im Gegenteil, ich hatte sogar den Eindruck, als würde er etwas zurückhalten. Aber warum sollte er nicht zugeben, dass er der Konservatorin geholfen hat, das Buch zurück in den Sicherheitstrakt zu stellen? Außerdem war die Sache natürlich viel interessanter, wenn man davon ausging, dass er die Wahrheit sagte. Das hätte nämlich bedeutet, dass Silvia Freud entweder eine Kopie kopiert hatte, oder dass das Buch, das ich im Sicherheitstrakt gesehen habe, als wir Gunn Brita gefunden haben, nicht das Original war.«

				»Aber wer sollte eine Kopie in den Sicherheitstrakt stellen?«, fragte er.

				»Leuchtet dir das wirklich nicht ein? Silvia Freud persönlich. Der Plan war ebenso intelligent wie einfach durchzuführen. Sie stellt eine Kopie in den Sicherheitstrakt, die so gut ist, dass niemand sieht, dass sie nicht echt ist. Und sollte jemand auf die Idee kommen, die Echtheit des Buches zu überprüfen, würde aller Voraussicht nach sie selbst damit beauftragt werden. Das Original sollte ja ohnehin in nächster Zukunft gänzlich im Sicherheitstrakt verbleiben und nicht mehr ausgeliehen werden. Zu diesem Zweck war schließlich die Kopie angefertigt worden. Später konnte sie dann einen Diebstahl der rechtmäßigen Kopie vortäuschen, also des Buches, an dem sie gerade arbeitete, als ich sie überrascht habe. Nach der Ausstellung würde die Kopie dann einfach auf Abwege geraten, was hoffentlich keine großen Ermittlungen nach sich zog. Schließlich war es nur eine Kopie, die leicht zu ersetzen war. Und sollte später jemand feststellen, dass das Original im Sicherheitstrakt durch eine Kopie ersetzt worden war, könnte niemand mehr zurückverfolgen, wer die Exemplare ausgetauscht hat, da eine Kopie ja schon seit Langem auf Abwegen war. Die Polizei hätte in diesem Fall keine Ansatzpunkte, das echte Buch wäre längst an irgendeinen narzisstischen Buchsammler mit privatem Safe verkauft, und Silvia hätte womöglich längst eine andere Stellung in einer prestigeträchtigeren Sammlung irgendwo auf dem Kontinent bekommen.«

				»Das hätte möglicherweise klappen können, aber unterschätze die Polizei nicht.«

				»Das tue ich nicht. Der Plan war jedenfalls so gut, dass zwei kluge Menschen wie Silvia Freud und John Nevins bereit waren, das Risiko einzugehen. Kein Verbrechen ohne ein gewisses Risiko, und in diesem Fall hatten sie wirklich gute Karten. Bis der Plan durch einen Mord zum ungünstigsten Zeitpunkt auf den Kopf gestellt wurde.«

				»Das würde bedeuteten, dass Silvia Freud nichts mit den Morden zu tun hat? Ist es das, was du meinst?«

				»Ja, du etwa nicht?«

				»Doch, vermutlich«, sagte er.

				»Und Nevins«, sagte Felicia Stone, die ihnen still zugehört hatte, »ist auch nicht der Mörder. Er ist der narzisstische Buchsammler, der das Buch kaufen wollte. Das hat er bereits gestanden. Er ist vor ein paar Monaten bei einer Konferenz hier in Trondheim mit Silvia Freud in Kontakt gekommen. Danach ist er unter dem Vorwand, nach Frankfurt zu müssen, noch einmal nach Europa zurückgekehrt, und ist mit dem Zug – einem deutlich anonymeren Verkehrsmittel – von Deutschland nach Norwegen gefahren, um den Handel abzuschließen. Doch während seines Aufenthaltes hier lief das ganze Projekt aus den Fugen. Erst wegen des Mordes und dann, weil Sie sich eingemischt haben.« Sie sah Siri Holm an, als wäre sie zwanzig Jahre älter als sie.

				»Du hast die Kopie aus dem Sicherheitstrakt genommen, nicht wahr?«, fragte Singsaker.

				»Ich gestehe. Ich habe mich in den Sicherheitstrakt geschlichen. Das war nicht weiter schwierig, nachdem ich Jon bei unserem ersten Besuch beim Eingeben seines Codes über die Schulter geschaut hatte. Jon Vatten ist ein guter Mann, aber ein schlechter Sicherheitschef.«

				Er dachte, dass es schon verdammt kaltblütig war, sich an einen solchen Code zu erinnern, wenn man nur Sekunden später hinter der Tür auf eine gehäutete Leiche stieß, sagte aber nichts. Siri Holm war einer der seltenen Menschen, die gleichzeitig fühlen und denken konnten und sich nicht dafür schämten. 

				»Es war gar nicht so schwer, die Fälschung zu erkennen. Man sieht das an den Fäden, mit denen das Buch gebunden ist. Silvia hatte fast in jeder Hinsicht einen guten Job gemacht. Nur mit den Stichen hatte sie geschludert. Der Faden war aus Nylon und damit offensichtlich neueren Datums. Ich wollte sie mit meinem Wissen konfrontieren, deshalb habe ich mich im Restaurant Egon im Prinsen Hotel mit ihr verabredet. Doch als ich dorthin kam, lief nicht gerade alles nach Plan.«

				Singsaker blieb sitzen und dachte, wie knapp er Siri Holm im Prinsen verpasst hatte. Vielleicht hätte er zu diesem Zeitpunkt noch alles verhindern können.

				»Nevins war da«, fuhr Siri fort. »Die beiden baten mich, mit nach draußen zu ihrem Auto zu kommen, um unter sechs Augen mit mir zu sprechen. Ich war dumm genug, einzuwilligen. Hätten wir nicht auf der Rückbank des engen Nissan gesessen, hätten sie mich niemals überwältigen können.«

				Singsakers Gedanken wanderten zu dem schwarzen Gürtel des Taekwondo-Anzuges, der in ihrer Wohnung hing.

				»Für die beiden lief alles nach Plan. Sie haben mir irgendwas Schweres auf den Kopf geschlagen, und als ich wieder zu mir kam, lag ich gefesselt und geknebelt im Kofferraum des Autos. Wir sind aus der Stadt rausgefahren, auf einen verlassenen Parkplatz, wie ich sehen konnte, als sie die Kofferraumklappe öffneten. Dann haben sie mir den Knebel abgenommen und auf mich eingeredet, von mir verlangt, dass ich die Kopie zurück in den Sicherheitstrakt stellen sollte. Ich weigerte mich und versuchte ihnen klarzumachen, dass ihr Plan ohnehin gescheitert war und es keinen Ausweg mehr gab. Vermutlich haben sie irgendwann erkannt, dass ich recht hatte, auf jeden Fall drückten sie mich zurück in den Kofferraum und fuhren weiter. Unterwegs durfte ich zweimal kurz raus, um zu pinkeln und was zu trinken. Ihr könnt euch sicher ausmalen, wie es ist, länger als einen Tag in Embryonalhaltung in einem Kofferraum gefangen zu sein. Als ihr sie überrascht habt, haben die beiden vermutlich gerade einen Fluchtplan ausgeheckt. Keine Ahnung, was sie mit mir vorhatten. Ich glaube aber, wie gesagt, nicht, dass sie Mörder sind, weder sie noch er.«

				»Und das Buch?«

				»Beide Bücher, also das echte Johannesbuch, das Silvia gestohlen hatte, wie auch die Kopie, die ich aus dem Sicherheitstrakt mitgenommen habe, befinden sich meines Wissens wohlbehalten in Jens Dahles Hütte.«

				»Weißt du, warum sie gerade diese Hütte gewählt haben?«

				»Ich habe Silvia sagen hören, dass sie einen Schlüssel zu der Hütte hat. Den hatte sie sich vor ein paar Monaten von Gunn Brita Dahle geliehen und noch nicht wieder zurückgegeben. Ich denke aber, die Hütte war nur eine Zwischenlösung, um in Ruhe die nächsten Schritte zu planen.«

				Alle drei saßen eine Weile schweigend da. Singsaker kaute auf einer Waffel und begann, Felicia Stones Wunsch nach einem ordentlichen Burger zu teilen.

				»Aber eine Sache ist mir noch unklar«, sagte er. »Warum zum Henker hast du mir nichts davon gesagt, als ich dich bei dir zu Hause danach gefragt habe.« 

				»Ich habe doch gesagt, dass ich mich wie eine Idiotin benommen habe. Vermutlich habe ich wirklich zu viele Krimis gelesen. Ich wollte einfach nur ganz sicher sein, bevor ich damit zur Polizei gehe. Aber wie es aussieht, verstehe ich mich eindeutig besser darauf, fiktive Fälle zu lösen.«

				»Offensichtlich. Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, dass Polizeiarbeit unter anderem auf Erfahrung aufbaut?«

				»Ja, ja, reite nur darauf herum! Aber eine Sache können wir durchaus aus der Kriminalliteratur lernen«, sagte sie mit dem kleinen Machtvorteil der Frau, die mit einem Mann ein Geheimnis teilt. »Dieser Fall weist nämlich ziemlich viele Gemeinsamkeiten mit einer Reihe von Krimis auf.«

				»Zum Beispiel?«

				»Die Ablenkung. Die Sache mit Silvia Freud und diesem Nevins hat nichts mit den eigentlichen Morden zu tun. Der Mörder ist noch immer da draußen unterwegs, und der arme Jon ist auch nach wie vor verschwunden, während wir unsere Zeit hier mit Reden vergeuden.«

				»Im Prinzip stimmt das, aber was macht Sie so sicher, dass Jon Vatten nicht der Mörder ist?«, fragte Felicia Stone.

				»Sag nichts«, fiel Singsaker ihr ins Wort. »Du weißt es einfach, nicht wahr?«

				»Richtig«, sagte Siri Holm. »Ich weiß es einfach.«

				Er bemerkte, dass Felicia die junge, vor Frische strotzende Bibliothekarin mochte, wusste aber nicht, ob er das gut finden sollte oder nicht.

				Sein Handy klingelte. Lars unternahm einen erneuten Versuch, und dieses Mal schaltete er das Handy ganz aus.
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				Etwa zu diesem Zeitpunkt kam Isak Krangsås ins Wohnzimmer. Er war in der Scheune gewesen und stand jetzt mit schmutzigen Stiefeln auf dem braunen Parkettboden.

				»Nun, haben die Detektive etwas gefunden?«, fragte er auf Norwegisch.

				»Ja, ziemlich viel, aber trotzdem nicht das, was wir gesucht haben«, antwortete Singsaker ebenfalls auf Norwegisch. Es kam ihm absurd vor, mit dem Bauern Englisch zu sprechen.

				»Es gibt eine Sache an diesem Johannesbuch, die mir immer komisch vorgekommen ist«, sagte Krangsås. »Ich habe eine Menge über dieses Buch gehört, nachdem ich es abgegeben habe, habe Papiere signiert, Dankesbriefe von der Gunnerusbibliothek bekommen, und so weiter und so fort. Aber von den Messern habe ich nie wieder was gehört.«

				»Was für Messer?«, fragte Singsaker und richtete sich im Stuhl auf. Auch Siri Holms Interesse schien mit einem Mal geweckt zu sein.

				»Ja, also, ich hatte damals ja auch so eine große Lederrolle mit allen möglichen Messern und ein paar Bohrern. Mein Vater meinte, die gehörten zu dem Johannesbuch. Der Adelige, der seinerzeit mit dem Buch hier auf den Hof gekommen ist, hatte auch diese Messer dabei. Sie waren sehr alt, aber in einem wirklich guten Zustand. Ich habe sie Jens Dahle gegeben, als er das Johannesbuch mitgenommen hat, und irgendwie hatte ich erwartet, auch darüber noch etwas zu hören. Ein Buch mit so vielen Messern als Beiwerk ist doch eine spannende Geschichte. Aber die Messer scheinen irgendwie verschwunden zu sein.«

				»Sah eins der Messer vielleicht wie ein Skalpell aus?«, fragte Singsaker.

				»Ja, wo Sie es sagen. Einige davon hätten chirurgische Werkzeuge sein können, aber eben uralt. Ich hätte mich nicht gern damit operieren lassen, um es mal so zu sagen.«

				Gleich mehrere Gedanken schossen Singsaker durch den Kopf.

				»Der Hof von Jens Dahles Eltern«, sagte er, um irgendwo anzufangen, »wo liegt der genau?«

				»Unten am Wasser. Sie müssen einfach den Weg weiterfahren, der an der ersten Hütte vorbeiführt, also an der, die Sie schon kennen.«

				»An der ersten Hütte?«

				»Ja. Die zweite Hütte steht da, wo ursprünglich der Dahle-Hof gestanden hat, aber der ist ja abgebrannt. Jens’ Eltern sind dabei ums Leben gekommen. Angeblich war es Brandstiftung, aber der Täter ist nie gefasst worden. Viele Jahre später hat Jens dann auf dem Grundstück eine Hütte gebaut. Ja, und wenn Jens jetzt von seiner Hütte spricht, meint er die unten am Wasser. Die Hütte von Gunn Brita nennen sie den Speicher, fragen Sie mich nicht, warum. Die Hütte unten am Wasser ist Jens’ Reich. Da fährt er immer allein hin. Gunn Brita hat mir mal erzählt, dass er nicht will, dass sie mit ihm dorthin geht. Ich glaube, das hat ihr nichts ausgemacht. Ein Mann braucht einen Ort, an dem er für sich sein kann, hat sie mal gesagt.«

				»Moment mal, wenn seine Kinder sagen, er sei in seiner Hütte gewesen, heißt das dann, dass er unten am Wasser war?«, fragte Singsaker. Langsam, aber sicher fügten die Puzzlesteinchen sich zusammen.

				»Davon würde ich ausgehen, ja«, sagte Krangsås.

				»Wissen Sie, ob das Ehepaar die Kinder schon einmal allein in der Hütte gelassen hat, also im Speicher?«

				»Gut möglich. Die Kinder sind ziemlich selbstständig. Ich glaube nicht, dass sie Probleme damit hätten, mal für ein paar Stunden alleine zu sein. Vermutlich würden sie sich die ganze Zeit mit ihren kleinen Spielemaschinen beschäftigen. Die Kinder machen heutzutage doch kaum noch etwas anderes, oder?«

				»Wissen Sie, ob Jens Dahle an seiner Hütte ein Boot hat?«, fiel ihm Siri Holm ins Wort.

				»Ja, das hat er. So ein rasantes Speedboot. Er fährt damit ab und zu in die Stadt und meint, dass es genauso schnell ist wie mit dem Auto.«

				»Noch mal im Klartext: Wenn er vorhat, in wenigen Stunden nach Trondheim und zurückzukommen, ohne irgendwo registriert zu werden, müsste er also nur sein Boot nehmen? Und wenn jemand seine Kinder fragt, wo er gewesen ist, würden sie antworten: in der Hütte?«

				Ein Signalton verkündete den Eingang einer SMS. Felicia Stone holte ein iPhone aus der Tasche ihres Anoraks, den sie nicht ausgezogen hatte, und las.

				»Ja, ich denke, das wäre möglich. Aber worauf wollen Sie damit hinaus? Sie glauben doch wohl nicht, dass Jens Dahle etwas mit der Sache zu tun hat? Er ist doch nicht der Typ dafür, so ruhig und vernünftig, wie er ist«, sagte Krangsås.

				Felicia räusperte sich.

				»Euren Gesichtern entnehme ich, dass ihr mitten in einem wichtigen Gespräch seid«, sagte sie. »Ich weiß ja nicht, worüber ihr redet, Odd, aber ich glaube, du solltest dir das hier anhören.«

				»Okay«, sagte er geduldig.

				»Du hattest mich doch gebeten, zu checken, wer rund um den Mordzeitpunkt nach Richmond gereist ist«, fuhr sie fort.

				»Lass mich raten«, sagte er. »Ihr habt einen Treffer bei Jens Dahle.«

				»Woher weißt du das«, fragte Felicia und sah ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Staunen an.

				»Wenn du Norwegisch verstehen würdest, wüsstest du, warum«, sagte er. »Komm, ich erkläre es dir im Auto.« Er stand auf und ging zur Tür.

				Bevor er den Raum verließ, sagte er zu Siri Holm:

				»Du bleibst hier.« Es ärgerte ihn, dass er sich wie ihr Vater anhörte.

				»Aber warum ich? Das ist doch ein schlechter Schachzug«, sagte Vatten. »Ich bin der Hauptverdächtige in diesem Fall. Hätten Sie mich in Ruhe gelassen, wäre ich aller Wahrscheinlichkeit nach für den Mord in den Knast gewandert, und Sie hätte niemand verdächtigt.«

				Jens Dahle hatte Vatten an einem Dachbalken der Hütte aufgehängt. Er hing an den Füßen, den Kopf etwa einen Meter über dem Boden, sodass er seinen Peiniger falsch herum sah. Aus dieser Perspektive sah Dahle fast unnatürlich aus.

				»Mag sein. Ich habe in dieser Sache tatsächlich einen Fehler gemacht, aber sicher nicht den, mich Ihrer anzunehmen«, sagte Dahle und studierte die Spitze des Skalpells. »Sie haben mit der fetten Hure geschlafen und dachten doch wohl nicht, so etwas ungestraft tun zu können? Glauben Sie etwa, ich hätte die Rotweinflasche und die beiden Gläser nicht bemerkt, als ich am Samstag in die Bibliothek gekommen bin? Wer hat die denn wohl bitte weggeräumt? Außerdem habe ich Gunn ein Geständnis abgerungen, bevor ich ihr die Kehle durchgeschnitten habe. Nett von euch, den Sicherheitstrakt offen zu lassen, so konnte ich die ganze Arbeit da drinnen erledigen und anschließend die Tür verriegeln. Auf diese Weise hatte ich reichlich Vorsprung vor der Polizei.«

				»Ich kann mich an nichts erinnern, aber ich denke, Sie haben recht. Ich habe mit Ihrer Frau geschlafen. Aber wäre eine Verurteilung wegen Mordes nicht eine angemessene Strafe dafür?«

				»Das dachte ich erst auch. Aber dann wurde ich mir meines Fehlers bewusst. Erinnern Sie sich noch an das Stück Pergament, das ich Ihnen geschickt habe, nachdem ich Ihre Familie ausgelöscht hatte? Wissen Sie noch, was darauf geschrieben stand?«

				Es ist das erste Mal, dass er es offen zugibt, dachte Vatten. Seit er den Leichnam von Gunn Brita gesehen hatte, wusste er, dass Gunn Britas Mörder auch Hedda und Edvard auf dem Gewissen hatte. Doch mit einem derart klaren Geständnis hatte er nicht gerechnet.

				»Das Zentrum des Universums ist überall und sein Umkreis nirgends«, sagte er.

				»Richtig. Ich wusste doch, dass Sie ein gutes Gedächtnis haben. Nun, ich war dumm genug, mit einem Polizisten über dieses Zitat zu sprechen. Im Nachhinein war mir klar, dass das ganz und gar nicht schlau war. Ich weiß zwar, dass Sie der Polizei nichts von dem Pergament, das sie erhalten haben, gesagt haben, was mir viel über Sie verraten hat. Aber wenn Sie irgendwann keinen anderen Ausweg mehr gesehen hätten, um nicht wegen Mordes verurteilt zu werden, hätten Sie Ihre Meinung womöglich geändert. Und wenn Sie das Pergament dann der Polizei gezeigt hätten, hätte dieser Singsaker sicher eins und eins zusammengezählt.«

				»Ich habe die Haut von Hedda verbrannt«, sagte Vatten.

				Dahle erstarrte. Vatten konnte ihn kaum atmen hören. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Wie lange kann ein Mensch an den Füßen hängen, bevor er ohnmächtig wird?, fragte er sich.

				»Nun, das spielt keine Rolle«, sagte Dahle schließlich. »Der Hauptgrund, weshalb ich Sie mit hierher genommen habe, ist, dass ich meine Arbeit vollenden möchte. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, ist mir der Rest egal. Außerdem war das Pergament nicht von der Haut Ihrer Frau. Es war ein kleines Stückchen von Ihrem Sohn. Erstklassiges Material, so weich und geschmeidig.«

				Vatten wurde schwarz vor Augen. Nur seine unbändige Wut hielt ihn bei Bewusstsein.

				»Sie fragen sich bestimmt, warum meine Wahl auf die beiden gefallen ist? Ich weiß nicht, ob es Sie tröstet, aber das war reiner Zufall. Ich hatte sie ja schon oft in der Nachbarschaft gesehen und kannte ihre Routinen. Sie kamen oft spät von der Arbeit, und Ihre Frau schloss nur selten die Tür ab. Erinnern Sie sich noch an das Gerede über ihr spurloses Verschwinden? Das war pures Glück. Anfängerdusel. Gut geplant hatte ich das nicht. Ich habe an diesem Nachmittag einfach das Tor Ihrer Einfahrt geöffnet, bin rückwärts vor die Tür gefahren und habe geklingelt. Sie öffnete. Der Junge stand hinter ihr. Ich habe ihr mit einer Brechstange auf den Kopf geschlagen und sie direkt in den Kofferraum geworfen. Den Jungen musste ich im Haus suchen. Gefunden habe ich ihn unter seinem Bett. Ich musste ihn an den Haaren hervorziehen, aber ein Tritt gegen seinen Kopf reichte aus, ihn für immer ruhigzustellen. Ich habe ihn neben seine Mutter gelegt, den Kofferraum geschlossen, und bin einfach weggefahren. Ich habe mich wirklich göttlich über den Zeugen amüsiert, der behauptet hat, den ganzen Abend auf dem Balkon gesessen zu haben. Bevor ich in Ihre Einfahrt gefahren bin, habe ich ihn aus dem Auto beobachtet. Er trank Bier und verschwand alle fünfzehn Minuten in seiner Wohnung, um sich ein neues zu holen. Wahrscheinlich ist er bei der Gelegenheit immer gleich pinkeln gegangen, insgesamt war er nämlich genauso lange in der Wohnung wie auf dem Balkon. Warum die Polizei seiner Aussage so kritiklos vertraut hat, weiß ich nicht. Als er sich sein viertes Bier holte, habe ich zugeschlagen und war fertig mit meiner Arbeit, bevor er wieder zurückkam. Ich frage mich noch heute, warum er gerade dieses Mal so lang gebraucht hat, dass ich in Ruhe alles erledigen konnte, oder warum er der Polizei gegenüber behauptet hat, die ganze Zeit über auf dem Balkon gesessen zu haben. Vermutlich werde ich darauf aber nie eine Antwort erhalten. Wie gesagt, Anfängerglück. Keine ausgeklügelte Glanznummer, bloß ein Wagnis, das von Erfolg gekrönt war – so etwas gibt es im Leben ja immer wieder.«

				Vatten sah doppelt. Er sah Jens Dahle mit zwei Köpfen, sah zwei Schleifsteine und zwei Skalpelle. Er konnte nicht erkennen, welches Bild echt und welches Täuschung war. Er dachte an Silvia Freud. Als er das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte, war sie mit der Kopie des Johannesbuchs beschäftigt gewesen. Sie hatte ihm das Buch gezeigt, und er hatte den Unterschied zwischen Kopie und Original nicht erkennen können. Und jetzt Jens Dahle. Welche Rolle spielte es, dass seine Morde Kopien historischer Morde waren? Hatte das irgendeine Bedeutung für Hedda und Edvard? Er dachte an Hedda an ihrer Nähmaschine. Sie hatte so oft dort gesessen und genäht. Kleider für Edvard und ihn. Ihm schoss durch den Kopf, dass die Cordhose, die er jetzt trug, auch von ihr stammte. Er zieht seinen Opfern die Hosen nicht aus, dachte er und sah die gehäutete Leiche von Gunn Brita vor sich. Zum Glück zieht er uns die Hosen nicht aus. Es war es ein merkwürdiger Triumph für ihn, in Heddas Hose zu sterben. Sein Blick wurde immer vernebelter. Trotzdem gelang es ihm, noch eine letzte Frage über die Lippen zu pressen:

				»Warum?«

				»Warum?«, Jens Dahle lachte unangenehm. »Sie fragen mehr, als gut für Sie ist, Vatten. Sie werden mich nie verstehen, werden meine Besessenheit, meine Sehnsucht nach einem geöffneten Menschen nie kapieren. All die Muskeln, Sehnen und Adern, die noch für einen kurzen Moment Blut führen, der Atem eines Menschen ohne Maske. Und, anschließend, die Worte auf toter Haut. Aber genug geredet, Vatten. Wie wollen Sie Ihr Skalpell, scharf, mittelscharf oder stumpf?«

				»Verdammt!« Singsaker fluchte auf Norwegisch, fuhr dann aber auf Englisch fort: »Amateure. Wir haben uns verhalten wie verfluchte Amateure. Warum haben wir keine Kontrollfragen gestellt? Mensch, das lernt man doch schon in der Ausbildung. Papa war in der Hütte, sagte ihr, aber wart ihr gemeinsam mit Papa in der Hütte? Verdammter Mist.« Das Auto schlingerte vom Hofplatz der Krangsås’. Hinter der Kurve gab er Gas.

				»Nimm es gelassener«, sagte Felicia und meinte damit nicht seinen Fahrstil. »Denk nur daran, wie schnell die Dinge sich im Laufe einer Woche entwickelt haben. Der Mord in der Bibliothek liegt erst wenige Tage zurück, aber wir wissen jetzt schon, wer der Täter ist. Es ist nicht leicht, Kinder zu verhören. Man muss schrecklich viel Rücksicht nehmen, erst recht, wenn sie gerade erst ihre Mutter verloren haben.«

				»Trotzdem hat dieses gigantische Missverständnis Jens Dahle so lange ein Alibi gegeben, dass er inzwischen alles Mögliche hat anstellen können. Mensch, ich hätte das selber machen müssen.«

				»Kannst du die Kinder jetzt mal vergessen?«, fragte sie. »Wir wissen jetzt, wer der Täter ist. Konzentrier dich darauf.«

				»Das tue ich ja«, sagte er mit plötzlicher Selbsteinsicht. »Was glaubst du denn, warum ich so gestresst bin?«

				Sie lächelte ihn an. Im gleichen Augenblick meldete sich ihr Telefon. Zweimal.

				»Gleich zwei SMS. Jetzt geht aber alles verdammt schnell«, sagte sie. Sie kamen an der Einfahrt zu der Hütte vorbei, in der Silvia Freud und Nevins sich aufgehalten hatten, dem Speicher.

				»Meine Leute zu Hause haben eine unbekannte E-Mail-Adresse von Efrahim Bond gefunden. Nach einem bürokratischen Marathon haben wir jetzt Zugang zu seinem Hotmail Account. Die Gesellschaft wollte die persönlichen Daten erst nicht rausrücken. Der Posteingang von Bond enthielt ausschließlich Liebesbriefe von Gunn Brita Dahle. Allem Anschein nach hatten sie während der Konferenz im Frühjahr eine Affäre.«

				»Für eine SMS waren das aber ganz schön viele Informationen«, sagte Singsaker.

				»Laubach musste zwei schreiben«, antwortete sie lächelnd. »Ich nehme an, es war Gunn Brita, die Bond auf die Spur des Palimpsests im Einband des Byron-Buches gebracht hat. Vermutlich hat er sie mit ins Büro genommen und ihr seine seltenen Bücher gezeigt. Sie war eine in Buchdingen versierte Frau. Außerdem kannte sie Knudtzon, und so hat sie etwas entdeckt, das Bond noch gar nicht bemerkt hatte. Danach hatten sie nicht bloß eine Affäre, sondern ein gemeinsames wissenschaftliches Projekt. Ich denke, sie hatten ein paar heftige Tage in Richmond.«

				»Und das wäre dann das letzte Teilchen des Puzzles. Wo es Liebesbriefe gibt, muss es auch Antworten auf diese Briefe geben. Wir waren lange der Meinung, dass wir auf der Jagd nach einem Psychopathen mit unbekanntem Motiv sind. Jetzt haben wir das Motiv. Jens Dahle hat Bonds Antworten auf die Liebesbriefe seiner Frau gefunden und sich kaltblütig entschlossen, sie zu ermorden. Aber wie ermordet ein Ehemann seine untreue Frau und ihren Liebhaber, ohne selbst ins Blickfeld der Polizei zu geraten? Das klappt nur, wenn er die Polizei glauben lässt, sie suche nach etwas viel Schlimmeren als einem eifersüchtigen Ehemann.«

				»In gewisser Weise tun wir das ja auch. Die Art der Morde zeigt doch, dass er nicht nur von Eifersucht angetrieben wurde. In dem Typ steckt schon lange ein Lustmörder«, sagte Felicia Stone.

				Singsaker wurde langsamer, als sie sich dem Fjord näherten. Die Hütte von Jens Dahle konnte hinter der nächsten Kurve auftauchen, und er wollte nicht mit quietschenden Reifen vor dem Haus zum Stehen kommen, falls Dahle dort war.

				»Solche Mörder sind mitunter die besten Schauspieler der Welt«, sagte Felicia. Ihr Tonfall verriet Singsaker, dass sie wusste, wovon sie redete. Er hoffte, dass sie sich auf die Theorie und nicht auf selbst gemachte Erfahrungen stützte.

				»Sie bringen dich dazu, in ihren Gesichtern genau das zu sehen, was sie dich sehen lassen wollen. Der Hauptpart des Lebens eines Soziopathen ist darauf ausgerichtet, normale Gefühle zu imitieren. Aber sie spielen sie nur vor, in Wahrheit haben sie diese Gefühle gar nicht. Ein Lehrer, den ich einmal in einem Kurs über Serientäter hatte, nannte das die Zurechnungsfähigkeitsmaske. Und diese Maske kann bei vielen derart lebensecht sein, dass nicht einmal die Polizei einen Verdacht schöpft. Es gibt viele Geschichten über Serienmörder, die nach einer Vernehmung als unverdächtig entlassen wurden, obwohl es Indizien gab, die auf sie hindeuteten. Häufig werden sie erst dann gefasst, wenn man sie mit mehreren Morden in Verbindung bringen kann. Jens Dahle ist nicht der erste Lustmörder, der Frau und Kinder hat. Häufig ist die Familie ein Teil der Kulisse ihres Schauspiels, aber es kommt auch vor, dass sie selbst irgendwann als Opfer enden. Ein Soziopath ist unberechenbar und grenzenlos. In Fernsehserien oder Filmen sehen wir oft, dass sie einem bestimmten Plan folgen, einen festen Modus Operandi haben oder am Tatort irgendwelche Signaturen hinterlassen. Das ist aber nicht immer so. Ein Soziopath hat nämlich keine Persönlichkeit, wie wir uns das vorstellen. Er passt sich der Situation an. Es ist für ihn keine große Sache, irgendetwas zu ändern. Man muss sich nur ansehen, wie das im Knast läuft. Viele der Gefangenen sind die reinsten Musterknaben, als könnten sie kein Wässerchen trüben.«

				Sie redete wie ein Wasserfall, was für beide wie eine mentale Vorbereitung war. Als könnte ihr Wissen sie auf das einstimmen, was sie in Jens Dahles Hütte erwartete. Singsaker schaltete in den zweiten Gang runter. Während Felicias Vortrag hatten sie ein Wäldchen durchquert und einen Felshügel umrundet, der unten am Wasser endete. Hinter dem Strand lag eine Wiese, auf der die Hütte stand. Sie sah relativ neu aus. Braun gebeizt und einfach, rechteckige Grundfläche, ebenerdig mit Satteldach. Zur Straße hin gab es nur ein kleines Fenster, das durch eine dunkle Gardine verdeckt war. Auf der Uferseite führte ein Anleger ins Wasser, an dem ein Boot vertäut war. Der Motor wirkte viel zu groß für das kleine, kaum fünfzehn Fuß lange Boot. Singsaker und Stone brauchten nichts zu sagen. Sie sahen sich an, und Singsaker fürchtete, dass sie das, was sie noch nicht über soziopathische Täter wussten, gleich mit eigenen Augen zu sehen bekommen würden.

				»Was meinst du – ist er in der Hütte?«, fragte Felicia.

				»Kaum«, erwiderte er. »Das Auto ist nirgends zu sehen. Und das Boot liegt wahrscheinlich seit dem Wochenende dort unten. Er ist Montagmorgen mit dem Auto gekommen.«

				»Wie kommen wir rein?«

				»Hoffen wir, dass wir durch eins der Fenster etwas sehen können«, sagte er. »Wir haben hierzulande etwas, das wir als hinreichenden Tatverdacht bezeichnen. Ich glaube, das gibt es bei euch auch.«

				Sie nickte.

				»Wir gehen nur rein, wenn es irgendein Anzeichen einer Straftat gibt. Falls nicht, rufen wir die örtliche Polizeidienststelle zu Hilfe und gehen streng nach Vorschrift vor, also mit Durchsuchungsbeschluss und allem Drum und Dran. Haben wir Grund zur Annahme, dass Dahle in der Hütte ist, ziehen wir uns gleich wieder zurück. Es gibt auch hier bei uns Sachen, die wir nur mit Dienstwaffe machen.«

				Er beugte sich nach hinten zur Rückbank und nahm die Brechstange, die er aus Silvia Freuds Auto mitgenommen hatte, bevor er in Austrått weggefahren war. Eine seiner Schultern hatte Bekanntschaft mit diesem Werkzeug gemacht.

				Durch die Gardine am Fenster auf der Straßenseite war nichts zu erkennen, also gingen sie zur Vorderseite der Hütte. Dort gab es eine Tür und zwei weitere Fenster, auch diese klein. Offensichtlich hatte Dahle keinen Sinn für die tolle Aussicht auf die Mündung des Trondheimfjords. Hinter beiden Fenster hing die gleiche, blickdichte Gardine. Nur das kleine Fenster in der Tür war nicht zugezogen.

				Singsaker trat vorsichtig einen Schritt vor und warf einen Blick hinein. Was er drinnen sah, drehte ihm den Magen um. Er musste sich vorbeugen und tief durchatmen. Er hörte Felicia hinter sich. Sie sagte etwas, aber er verstand sie nicht. Dann richtete er sich auf und blickte noch einmal durch das Fenster in den Raum. Die Tür führte direkt in den Aufenthaltsraum. An der Schmalseite waren Türen, die vielleicht in Schlafzimmer führten. Der große Hauptraum war nach oben offen, sodass die Deckenbalken sichtbar waren. Eine Stehlampe erhellte den ganzen Raum. Die einzigen Möbelstücke waren ein grober Tisch, eher eine Art Werkbank ohne Stühle, eine Pritsche an der Wand, ein Bücherregal und ein Sessel in einer Ecke des Raumes. Aber kein Möbelstück der Welt hätte seinen Blick von dem Leichnam ablenken können, der kopfüber am mittleren Deckenbalken hing. Er trug eine braune Cordhose. Der Oberkörper war von der Hüfte bis zum Hals gehäutet. Dieses Mal war der Kopf nicht entfernt worden, und er erkannte Jon Vattens lockige Haare.

				Vielleicht hätte er in dem Moment kehrtmachen sollen, als er die Hand auf die Klinke legte und feststellte, dass die Tür unverschlossen war. Stattdessen trat er ein und machte einen Schritt auf die Leiche zu. Die keine Leiche war. Vatten bewegte sich. Entblößte Muskeln zogen sich zusammen, und die Sehnen streckten sich, als er ganz langsam den Arm hob und auf ihn zeigte. War das eine stille Anklage? Überall tropfte Blut. Die Tropfen rannen an Armen und Hals entlang, liefen über sein Gesicht, sammelten sich in den Haaren, die rot-schwarz glänzten, tropften von dort schwer auf den Boden, auf dem sich eine große, rote Lache gebildet hatte. Aber es waren nur Rinnsale, es waren keine größeren Adern verletzt. Dort, wo die Haut am Hals endete, sah er eine dicke Ader, die sich ausweitete und zusammenzog, der Körper wurde also noch immer mit Blut versorgt, wenn auch mit immer weniger.

				Vatten ließ den Arm wieder zum Boden sinken. Seine Lippen bewegten sich. Er flüsterte etwas, das Singsaker nicht hören konnte. Seine matten Augen waren aber ohne Zweifel auf ihn gerichtet. Er trat dicht an Vatten heran und hockte sich so hin, dass ihre Gesichter dicht voreinander waren. Er versuchte, sich nur auf Vattens Gesicht zu konzentrieren, das noch von Haut überzogen war. Vorsichtig legte er ihm die Hand in den Nacken. Er fühlte sich heiß und verschwitzt an.

				»Es tut mir so leid«, sagte Singsaker. Seine Worte hörten sich hohl an.

				»Das ist seine Schuld, nicht Ihre«, flüsterte Vatten. Es gurgelte in seinem Hals. Singsaker hörte trotzdem, was Vatten sagte. Jon Vatten hustete röchelnd, bevor er fortfuhr:

				»Versprechen Sie mir eins. Machen Sie kein mythenumwobenes Monster aus ihm. Er darf nicht … prominent werden. Er ist einfach nur krank, ein sehr kranker Mensch. Nicht mehr. Er ist es nicht wert, dass man öffentlich über ihn berichtet oder … Bücher schreibt. Wir hatten einfach nur Pech, ihm zu begegnen.« Er sprach langsam, mit großen Pausen, als wäre jeder Punkt der Start eines neuen Marathons.

				»Sie und Gunn Brita?«

				»Ich und Hedda und Edvard«, sagte Vatten.

				»Ihre Familie? War das auch er?«, fragte Singsaker, obwohl er eigentlich nicht mehr daran zweifelte. Mit einem Mal wusste er, was ihn an diesem Fall die ganze Zeit gestört hatte und warum er sich so unwohl gefühlt hatte. Jon Vatten war mit all seinen inneren Widersprüchen und den fast paradoxen Gegensätzen auf merkwürdige Weise einer der glaubwürdigsten Menschen, denen er je begegnet war. Er war aufgrund einer Verkettung höchst unglücklicher Zufälle ins Visier der Polizei geraten. Trotzdem hatte irgendetwas in ihm Vatten vertraut. Er wollte ihm das sagen, aber Vatten kam ihm zuvor:

				»Versprechen Sie mir noch eine Sache?«, sagte er.

				»Was?«

				Vatten letzter Wunsch war überraschend, machte auf sonderbare Weise aber auch Sinn.

				»Übernehmen Sie … mein Fahrrad? Das war ein Geschenk von Hedda, und ich habe es schändlich verkommen lassen.«

				Ein flüchtiges, mattes Lächeln glitt über seine Lippen. Dann hustete er, aus dem Mundwinkel rann Blut in sein Nasenloch, und er hing ganz still.

				Singsaker wollte noch etwas sagen. Aber was? Dass er seinem Mörder geglaubt hatte und nicht ihm? Was nützte das jetzt noch? Ihm fehlten die Worte, und er blieb einfach sitzen und sah Jon Vatten an. Ein Schleier legte sich über seine Augen. Dann hörte er auf zu atmen. Die winzigen, kaum spürbaren Bewegungen, die einen Menschen in absoluter Ruhe von einem Toten unterschieden, setzten aus.

				Er hörte Felicia hinter sich atmen.

				»Odd, wir sollten hier raus«, sagte sie leise. »Die Tür war nicht verschlossen, als wir kamen. Du weißt, was das bedeutet.«

				Das Geräusch von schnellen Schritten ließ sie verstummen, Singsaker hörte einen dumpfen Laut. Er schwang herum und sah Felicia mit einem Messer im Rücken zu Boden gehen, als jemand eine Brechstange gegen seine Schläfe schlug.

				»Edgar Allan Poe starb im Delirium, völlig umnachtet.« Jens Dahle lachte schnarrend. Singsaker blinzelte drei Mal und bemerkte, dass die Welt wieder scharf wurde. Aber alles war verkehrt herum. Er hing an den Füßen. Neben ihm baumelte die Leiche von Jon Vatten. Jetzt war der Kopf entfernt. Der süßliche, metallische Geruch von Fleisch und Blut lag in der Luft. Er wandte sein Gesicht der Gestalt vor sich zu. Dahle hatte seinen Oberkörper entblößt. Er war nicht nur groß, sondern auch muskulös und durchtrainiert. Er hatte sich die Maske einer Frau mit langen, blonden Haaren über das Gesicht gezogen. Hedda Vatten, dachte Singsaker. Er hat eine Maske aus ihrer Haut gemacht.

				Es gab keinen Zweifel mehr. Auch damals hatten sie nach ihm gesucht, aber immer nur Jon Vatten im Fokus gehabt. Vatten hatte das nicht nur seine akademische Karriere gekostet, sondern letztlich auch sein Leben. Hätten sie damals ihre Arbeit gemacht, wären Gunn Brita Dahle und Vatten vermutlich noch am Leben. Sein Blick schweifte verzweifelt durch den Raum und heftete sich auf Felicia, die leblos mit einem Messer im Rücken auf dem Boden lag. Dahles Stimme klang irgendwie erstickt hinter der Maske.

				»Ich selbst bin ja der Meinung, dass Poe an Tollwut gestorben ist. Nicht sehr glamourös und weder mythisch noch ehrenhaft für einen so großen Schriftsteller. Aber nur wenige Dinge bringen einen Mann derart um den Verstand. Deshalb tippe ich auf Tollwut. Vatten hingegen ist mit Fassung gestorben. Er hat mit Fassung gelebt und ist mit Fassung gestorben. Würden Sie nicht auch sagen, dass diese Zusammenfassung zutrifft?«

				Wieder dieses schnarrende Lachen. Es war das erste Mal, dass er Jens Dahle lachen hörte. Hätte ihn gestern jemand gefragt, hätte er Jens Dahle als knochentrockenen Akademiker beschrieben, der sich allenfalls zu einem amüsierten Lächeln hinreißen ließ, aber sicher nicht als jemanden, der auf eine solche Art und Weise lachte. Maskiert ist er, aber die Zurechnungsfähigkeitsmaske ist das jetzt nicht, dachte Singsaker. Dann kam ihm etwas in den Sinn, was Vatten gesagt hatte. Er ist einfach nur krank, ein sehr kranker Mensch. Nicht mehr.

				»Ich bin sehr gespannt, wie Sie dem Tod gegenübertreten werden«, sagte Jens Dahle.

				Singsaker bemerkte erst jetzt das Skalpell in seiner Hand. Er verstand, dass er reden musste, um Zeit zu gewinnen.

				»Sie haben den Hof angezündet, in dem Sie aufgewachsen sind?«, fragte er.

				Dahle lachte.

				»Ich weiß doch, was Sie vorhaben«, sagte er. »Sie suchen nach einer Erklärung. Fragen sich, wo das alles angefangen hat? Wie ich zu dem geworden bin, der ich bin? Hat das mit einer unglücklichen Kindheit zu tun? Einem Vater, der mich geschlagen hat?« Er zuckte mit den Schultern. Das Skalpell lag noch immer ruhig zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann zog er sich plötzlich die Maske vom Gesicht und warf sie zu Boden. Sein Gesicht war schweißnass. Die Lippen zusammengepresst und schmal. »Aber ich kann Ihnen keine Erklärung geben«, fuhr er fort. Dann trat er dicht an Singsaker heran, legte eine Hand unter seinen Kopf, suchte mit den Fingerkuppen, bis er die Narbe fand und fuhr mehrmals darüber. Er lächelte. »Nicht Sie werden in mich hineinblicken, sondern ich in Sie.« Er hielt Singsaker das Skalpell vor die Augen und starrte ihn an.

				Auch jetzt noch glaubte Singsaker so etwas wie Trauer in dem Blick des verrückten Mörders zu sehen. Er wusste, dass es etwas anderes sein musste, ahnte aber nicht, was.

				Das Messer, ein Dolch, der sich deutlich von den anderen Messern Pater Johannes’ unterschied, weil er weder hygienischen noch chirurgischen oder anderen praktischen Zwecken diente, war zwischen zwei Rippen in Felicia Stones Rücken gedrungen und hatte einen Lungenflügel punktiert. Das Herz hatte die Klinge aber um knapp einen Zentimeter verfehlt. Auch lebenswichtige Adern waren nicht verletzt worden.

				Als sie zu sich kam, spürte sie zuerst nur das Messer, wobei sie nicht hätte sagen können, ob der Stahl eiskalt oder glühend heiß war. Dann hörte sie Stimmen und ein herzloses Lachen. Es wurde Norwegisch gesprochen. Die Stimme klang seltsam gedämpft, als käme sie von weit her, während die anderen Geräusche, wie das Knirschen der Fußbodendielen, verrieten, dass die Person nicht weit entfernt sein konnte. Ohne den Kopf zu heben, wusste sie, dass das die Stimme des Mörders war. Beweg dich nicht mehr als unbedingt notwendig, Felicia, sagte sie zu sich selbst.

				Anfangs konnte sie nur die Finger der rechten Hand bewegen. Sie zupften am Stoff ihrer Hose und versuchten, nach oben zu klettern. Schließlich lag ihre Hand auf ihrem Gesäß. Von dort schob sie sie weiter und weiter an ihrem Rücken empor, bis sie das Messer erreichte. Sie betastete es, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Die Stimme über ihr klang plötzlich klarer, richtete sich aber noch immer nicht an sie. Die Sehnen ihres Armes waren zum Zerreißen gespannt, als sie die Finger um den Griff des Dolches legte und mit einem Ruck herauszog, wohl wissend, dass das fatale Folgen haben konnte. Sie konnte bisher unverletztes Gewebe zerschneiden oder Wunden öffnen, die die Klinge blockierte. Aber verglichen mit dem, was der Täter mit ihr vorhatte, war das völlig unbedeutend.

				Sie richtete sich auf, sah, wie Jens Dahle sich abwandte, und stach zu. Das Messer bohrte sich seitwärts in seinen Hals. Er taumelte einen Schritt nach hinten, blieb stehen und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hielt seinem Blick stand und suchte nach Zeichen der Verzweiflung, nach Trauer, Reue oder irgendeiner anderen Regung, die ihn als Menschen erkennen ließ, doch das Einzige, was sie sah, war ein vor Schmerz und Wut verzerrtes Gesicht. Sie blickte auf das Messer und auf das Blut, das aus seinem Hals auf seine Brust pulste und sich mit dem Schweiß mischte. Dann wurden ihre Augenlider schwerer und schwerer, und der brennende Schmerz strahlte von ihrem Rücken in den ganzen Körper aus und erreichte schließlich ihren Kopf. Sie wollte die Augen schließen, sich hinlegen und schlafen. Aber sie konnte nicht. Erst musste sie ihn fallen sehen, erst musste sie wissen, dass es vorbei war.

				Jens Dahle fiel nicht. Unscharf, wie ein Film, der aus dem Fokus geraten war, sah sie ihn hin und her schwanken, ehe er die linke Hand langsam hob und sie um den Schaft des Messers legte, das in seinem Hals steckte. Mit dem Brüllen eines Wahnsinnigen zog er es heraus. Einige wenige Sekunden gelang es ihr noch, ihren Blick auf die Wunde in seinem Hals zu richten. Ein roter Strahl schoss aus ihm heraus und spritzte auf seine linke Schulter. Dann hörte sie sein vom Blut ersticktes Brüllen.

				Er kam auf sie zu. Hob das Messer. Sie riss die Augen auf. Sah nur noch das Messer und wusste, dass sie keinen weiteren Stich überleben würde.

				Instinktiv machte sie einen Schritt zur Seite und spürte den Luftzug, als das Messer haarscharf an ihrem Kopf vorbeizischte. Dann kippte der wahnsinnige, groß gewachsene Unmensch ihr entgegen. Sie ging unter Dahle zu Boden und wurde beinahe ohnmächtig unter seinem schweren Körper.

				Benebelt merkte sie, wie er mit den Armen ruderte, als wollte er aufstehen. Sie hatte Angst, dass er noch immer das Messer in der Hand hielt und seine letzten Kräfte mobilisierte. Doch dann sackten seine Arme rechts und links von ihr zu Boden und blieben reglos liegen. Er atmete nicht mehr.

				Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte wälzte sie den leblosen Körper von sich herunter und sammelte sich, ehe sie aufstand. Sie musste mehrmals blinzeln, bis sie wieder richtig sehen konnte und die Konturen von Odd Singsaker erkannte. Er hing an den Füßen von der Decke, aber er trug noch seine Kleider und folglich auch seine Haut. Benommen registrierte sie, dass er ihr etwas zu sagen versuchte. Es klang so leise und kraftlos, als hätte er den Stich in die Lunge erhalten.

				»Danke«, sagte er. »Danke, Felicia Stone.«

				Es war vorbei.

				Sie beugte sich vor und legte beide Arme um seinen Kopf. Drückte ihn zwischen ihren Brüsten an sich. Und er wusste, dass er gefunden hatte, wonach er seit dieser verdammten Operation gesucht hatte. Einen sicheren Ort, an dem er seinen Kopf ausruhen konnte.

				Odd Singsaker stand unten am Wasser und sah dem Helikopter nach. In fünfzehn Minuten würde Felicia im St. Olavs Hospital sein. Er konnte nur hoffen, dass die Sanitäter recht hatten und sie wirklich stabil genug war, um den Transport zu überstehen. Oben an der Hütte waren Polizeikräfte aus der zuständigen Dienststelle dabei, den Tatort zu sichern, damit keine Spuren verwischt wurden, bevor Grongstad und die anderen kamen. Ein Rettungswagen bog auf die Straße ein und fuhr von der Hütte weg. Neben einer raschen Überprüfung von Singsakers vitalen Funktionen hatten die Sanitäter bei Jon Vatten und Jens Dahle nur noch den Tod feststellen können. Jetzt wartete ein Haufen kriminaltechnischer Arbeit, bevor die Leichen abtransportiert und Doktor Kittelsen übergeben werden konnten. Noch hatten diese Leichen nicht alle Messer hinter sich.

				Der Krankenwagen war kaum weg, als ein Auto der Adressavisen vor der Hütte hielt. Das musste jemand von der Lokalredaktion in Botngård sein, dieser verfluchte Vlado Taneski konnte unmöglich schon hier sein. Aber eigentlich war auch das egal. Singsaker war froh, dass er es geschafft hatte, die Ermittlung hinter sich zu bringen, ohne einmal mit der Presse zu sprechen. Und so sollte es auch bleiben. Nur Gro Brattberg tat ihm leid; sie musste jetzt alle Fragen beantworten. 

				Er ging am Ufer entlang zu dem großen Felshügel, kletterte hinauf und verschwand in dem dahinterliegenden Wäldchen. Nachdem er sich gut fünfzig Meter durchs Dickicht geschlagen hatte, kam er auf einen Pfad, der zu einem Bootshaus führte. Das muss zu dem alten, abgebrannten Hof gehören, dachte er, denn vor dem Bootshaus stand Jens Dahles Wagen. Er war ein vorsichtiger Mann. Penibel und vorsichtig. Wenn er nicht gesehen werden wollte, wurde er auch nicht gesehen. Er fragte sich, welchen Weg er von Trondheim genommen hatte, um nirgends registriert zu werden, und welches Alibi er für diesen letzten Akt inszeniert hatte. Aber auch das spielte nun keine Rolle mehr. Er ging zum Bootshaus und öffnete die Tür.

				Drinnen lag ein altes, morsches Ruderboot auf den Bodenbrettern. Verrottende Netze hingen an der einen Wand, und in einer Ecke lagen Bojen und alte Reifen. An der anderen Wand stand ein Arbeitstisch, über dem gepflegtes, neues Werkzeug hing. Kneifzangen, Pinzetten, Messer und die verschiedensten Schabewerkzeuge. In einem Kästchen, das auf dem Tisch stand, lagen Nadeln und Fäden aller Größen und Stärken, und daneben stand ein Tintenfässchen mit einer Feder. Auf dem Boden neben dem Tisch lehnten Rahmen verschiedenster Größe an der Wand. Das war der Arbeitsplatz eines ordnungsliebenden Menschen. Mitten auf dem Arbeitstisch lag ein Rahmen mit einer aufgespannten Haut. Dahles letzte Arbeit. Die Haut stammte bestimmt von einem Menschen, sicher von Dahles Frau, dachte Singsaker. Auf der anderen Seite des Arbeitstisches stand eine Schneiderpuppe ähnlich der, die er in Siri Holms Wohnung gesehen hatte, über der eine präparierte Haut hing. War das die Haut von Hedda Vatten? Eine andere Haut, deutlich kleiner und möglicherweise von einem Kind, hing an einem Haken an der Wand. Dieser Haut fehlte am Rücken ein großes Stück. In einem Regal lagen Pergamentrollen. Er sah sich um, ohne etwas anzufassen. Die ersten Sätze auf der Außenseite einer der Rollen waren sichtbar:

				»Man muss immer damit rechnen, dass ein Mörder seinen ganz eigenen, fantasievollen Prosastil hat. Der Junge war bereits tot, als ich mit ihm begann. Gut. So lag er wenigstens still auf dem Arbeitstisch …«

				Mehr konnte er nicht lesen, ohne das Pergament zu entrollen. Aber er wollte nichts anfassen. Aber jetzt wusste er, dass sie hier das Geständnis finden würden, das sie brauchten. Die letzten Beweise.

				Das war zu viel für ihn. Die Zurechnungsfähigkeitsmaske kam ihm in den Sinn. Wir tragen alle Masken, dachte er, und merkte, dass er die Maske des Polizeibeamten nicht mehr tragen wollte. Es ging nicht mehr. Hauptkommissar Odd Singsaker stolperte aus dem Bootshaus und kotzte sich endlich alles aus dem Leib: Waffeln und Wut, Trauer und Kaffee klatschten vor dem blitzblank geputzten Auto von Jens Dahle auf den Boden.

				Was habe ich doch für einen verdammten Scheißjob, dachte er und legte sich rücklings in die nasse Heide neben dem Weg. Dort blieb er einige Minuten liegen und wartete, bis das Gefühl des Schwindels und der Benommenheit sich langsam legte. Der Nieselregen benetzte seine Stirn, und er stellte überrascht fest, wie klar die Geschehnisse der letzten Stunden in seinem Kopf aufgereiht waren. Zum ersten Mal seit seiner Operation erinnerte er sich an jedes noch so kleine Detail des vergangenen Tages. Die Ärzte hatten gesagt, dass sein Erinnerungsvermögen wieder besser werden würde. Seinetwegen hätte das gerne noch ein paar Tage warten können. Nach einer Weile fühlte er sich wieder stark genug, aufzustehen.

				Er ging zurück zum Uferfelsen, setzte sich ans obere Ende und blickte in die Richtung, in die der Helikopter verschwunden war. Inzwischen war mehr als eine Viertelstunde vergangen. Felicia war bereits in der Obhut der besten Chirurgen dieser Gegend. Das war der Sieg, an dem er festhalten musste. Felicia würde überleben. Wie sollte er das Ganze sonst aushalten?

				Er nahm sein Handy und tippte sich durch die nicht beantworteten Anrufe. Er fand Lars’ Nummer und drückte die grüne Taste.

				Sein Sohn antwortete nach dem zweiten Klingeln.

				»Also, wann ist die Kindstaufe?«, fragte Singsaker liebevoll. Eine Träne kroch im Schneckentempo über seine Nase.

				Siri Holm und Odd Singsaker fuhren durch die graugrüne Landschaft Fosens zurück in Richtung Stadt. Der Regen hatte sich gelegt, und die Nachmittagssonne bohrte Streifen aus Licht durch die Wolkendecke. Siri versuchte ihn auszufragen, was geschehen war, aber er hatte keine Lust, darüber zu reden, und entschuldigte sich damit, dass er aus Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen nichts sagen dürfe. Er teilte ihr aber mit, dass Dahle und Vatten tot waren, Felicia aber überleben würde. Die Nachricht über Vattens Tod schien sie sehr zu treffen, und sie hingen schweigend ihren Gedanken nach. Erst als sie Bjugn passiert hatten, brach er das Schweigen:

				»Das, was da oben bei dir passiert ist …«, begann er.

				»Lass uns das vergessen«, sagte sie und lächelte ihn zum ersten Mal, seit sie losgefahren waren, matt an. »Eine nette, aber weit zurückliegende Erinnerung.« Sie saß eine Weile still das, ehe sie sagte: »Du magst sie, nicht wahr?«

				Er antwortete nicht.

				»Sie mag dich auch«, fuhr sie fort.

				Wieder sagten sie eine ganze Weile nichts. Sie sah aus dem Fenster, bis er ihr schließlich antwortete:

				»Und du hast Vatten gemocht.«

				Sie nickte.

				»Ich weiß nicht, auf welche Art, aber ich mochte ihn wirklich. Er war ein Mann, der viel mehr Respekt verdient hat, als er bekommen hat.«

				»Da hast du recht«, sagte Singsaker.

				Erneut schwiegen sie. Aber jetzt war es eine gute Stille. Eine Stille zwischen Freunden.

				Brattberg rief zweimal kurz hintereinander an. Der Klingelton kam ihm seltsam hitzig vor, weshalb er das Gespräch nicht entgegennahm.

				Siri Holm nickte anerkennend.

				»Die Chefin, nicht wahr? Und du willst nicht mit ihr sprechen, weil du weißt, dass sie dich wegen irgendwelcher formellen Dinge zur Schnecke machen wird.«

				Er nickte.

				»So in etwa, ja.«

				»Ich muss schon sagen, du kommst der Sache immer näher.«

				»Welcher Sache?«

				»Na ja, ein echter Krimiheld zu werden.«

				»Gibt es echte Krimihelden?«, fragte er.

				Sie lachten beide, und als ihr Lachen sich gelegt hatte, genossen sie wieder die Stille.
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				Vierzigtausend Kronen?« Odd Singsaker verdrehte die Augen, war aber eigentlich nur auf sich selbst wütend. Er hätte wohl damit rechnen müssen.

				»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass das nicht billig wird«, sagte der Mechaniker vorsichtig. »Und wenn ich mich richtig erinnere, sagten Sie, der Preis spiele keine Rolle.«

				»Nun, so ein Preis spielt natürlich doch eine Rolle«, antwortete er. »Dafür hätte ich ja das halbe Bad renovieren können.«

				»Ich weiß nicht, aber kennen Sie sich im Fahrradsport wirklich aus?«, fragte der Mechaniker. Seine Stimme war noch immer ruhig. »Wenn Sie mit einem fast zugrunde gerichteten Cervelo-Rennrad ankommen, also einer richtigen Wettkampfmaschine, sie wieder in perfekten Zustand versetzt haben wollen, und das auch noch mit all den notwendigen Originalteilen, dann kostet das auch etwas.«

				Singsaker konnte dem Mann gar nicht widersprechen. Der Fehler lag bei ihm.

				»Nehmen Sie auch eine Kreditkarte?«, fragte er, nachdem er sich geräuspert hatte.

				»Nein, aber ich schicke Ihnen eine Rechnung. Wenn Sie wollen, können Sie sie auch in Raten abbezahlen.«

				»Nein, kurzer Prozess, das ist schmerzloser«, antwortete er. »Schicken Sie mir eine Rechnung über den ganzen Betrag.« Eigentlich war sein Bankkonto solide genug. Er hatte seit Jahren eine feste Arbeit, führte kein direkt ausschweifendes Leben und hatte überdies und zu seinem Glück eine Versicherung abgeschlossen, falls er einmal lebensbedrohlich krank werden sollte.

				Der Mechaniker notierte sich die Adresse und holte das Fahrrad. Singsaker blieb stehen. Er war beeindruckt. Sogar der Lack war aufgefrischt worden.

				»Auf jeden Fall habe ich jetzt das beste Fahrrad weit und breit«, sagte er lachend.

				»Das können Sie laut sagen«, antwortete der Mechaniker lächelnd und schlug ihm auf die Schulter. Die unschöne Stimmung war wie weggeblasen.

				Von der Fahrradwerkstatt in Bakklandet führte seine Tour nach unten zum Nidelva. Von dort folgte er der Straße am Fluss entlang, vorbei an den Bungalows, von denen man den zweitbesten Blick auf den Dom hatte, die aber umgekehrt den Blick vom Dom verschandelten. Die beste Aussicht auf den Nidarosdom hatte man von der Straße, über die er jetzt gemächlich fuhr. Er genoss die exakte Schaltung seines neuen Rades und dachte, dass vielleicht allein das sein Geld wert war. Er fuhr weiter zum Stadion in Øya, bog in eine Seitenstraße ein und fuhr in Richtung St. Olavs Hospital.

				Seit Felicia vor drei Tagen die Intensivstation verlassen hatte, lag sie zur Überwachung im Herz-Lungen-Zentrum der Klinik. Er hatte sie jeden Tag besucht und wollte sie heute mit einem Strauß Blumen überraschen, den er ihr auf dem Weg gekauft hatte. Auf der Station fragte er wie gewohnt erst einmal eine der Schwestern, wie es ihr ging, ehe er ihr Zimmer betrat. Er hatte sich das in den ersten kritischen Tagen angewöhnt, um sicherzugehen, eine einigermaßen objektive Antwort zu erhalten, denn wenn er Felicia fragte, sagte sie doch nur, es ginge ihr gut. Inzwischen war Felicia tatsächlich auf dem Weg der Besserung, und alles heilte, wie es sollte.

				Den jungen Pfleger, den er heute ansprach, hatte er noch nie gesehen.

				»Felicia Stone? Die wurde heute Morgen entlassen«, behauptete er.

				Singsaker starrte ihn entgeistert an.

				»Das kann doch nicht sein?« sagte er. »Davon weiß ich nichts.«

				»Sie hat diese Entscheidung heute Morgen bei der Visite gemeinsam mit dem Arzt getroffen. Ich war dabei«, sagte der Pfleger.

				»Sie sollte doch erst morgen entlassen werden«, sagte Singsaker und ging auf ihr Zimmer zu. Er öffnete die Tür und sah einen älteren Mann mit Bart, dessen Haare in alle Richtungen abstanden. Er saß in einem viel zu engen Morgenmantel auf dem Bett, in dem Felicia gelegen hatte.

				Auf dem Weg aus dem Krankenhaus wählte er ihre Nummer und fragte sich, warum sein Puls so raste. Der Fall war gelöst. Der Mörder gefasst. Und dass sie einen Tag früher entlassen wurde, war doch nur positiv.

				Felicias Nummer war besetzt.

				»Aber, mein Mädchen, warum hast du uns denn nie was davon erzählt?« Die Stimme ihres Vaters klang so nah, als säße er bei ihr in Trondheim im Hotel und nicht mehr als 7 000 Kilometer entfernt in einem Zimmer, das sie besser kannte als alle anderen auf der Welt.

				»Ihr müsst euch doch so was in der Art gedacht haben?« Ihre Stimme war ohne jede Anklage. Schuldgefühle waren das Letzte, was sie jetzt zwischen sich gebrauchen konnten.

				»Ja, wir haben darüber gesprochen, dass es irgendwelche sexuellen Gründe haben könnte.« Ihr Vater war ehrlich. Abstand war da manchmal sehr hilfreich, dachte sie und spürte, dass die Zeit reif war, um dieses Gespräch zu führen.

				»Die Sache ist noch nicht verjährt«, sagte ihr Vater.

				»Doch, das ist sie. Endlich ist sie das«, entgegnete sie.

				Der Vater verstand, was sie meinte.

				»Dann bist du bereit, alles hinter dir zu lassen?«

				»Das weiß ich nicht. Aber ich glaube, dass ich jetzt keine Angst mehr vor der Vergangenheit habe. Außerdem reicht es vielleicht, in dieser Runde nur einen Nevins einzubuchten.« Sie lachte.

				»Ihr habt verdammt gute Arbeit geleistet, Mädchen«, sagte er. »Wer hätte gedacht, dass der Poe-Mord im Laufe nur weniger Wochen aufgeklärt werden würde?«

				»Bist du etwa stolz auf mich?«, fragte sie und spürte plötzlich wieder diesen vertrauten Ton, der früher oft in den Gesprächen mit ihrem Vater mitgeklungen hatte, der aber schon so lange verschwunden war.

				»Ein bisschen, vielleicht?«, antwortete ihr Vater fragend.

				Felicia Stone war immer schon schlank gewesen. Nach dem Gespräch mit ihrem Vater, in dem sie ihm so detailliert wie nur möglich erzählt hatte, was damals in jener Nacht in Shaun Nevins’ Zimmer passiert war, fühlte sie sich zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren auch leicht.

				Felicia tastete mit den Fingern nach der Stelle auf dem Rücken, an der das Messer eingedrungen war. Aber nachdem ihr tags zuvor die Fäden gezogen worden waren und das Jucken nachgelassen hatte, konnte sie die Narbe auf dem noch immer extrem empfindlichen Rücken nicht finden. Sie ließ von dem Vorhaben ab und dachte über den Fall nach, an dessen Lösung sie beteiligt gewesen war. Odd hatte sie täglich im Krankenhaus über alle Neuigkeiten aus Richmond und Trondheim informiert.

				Wenn man den Forschern Glauben schenken konnte, die gerade erst begonnen hatten, den Palimpsest von Pater Johannes und das sogenannte Messerpergament, das in Jens Dahles Besitz gewesen war, zu analysieren, deutete vieles darauf hin, dass sich Dahle von Norwegens vermutlich größtem Serientäter, einem verrückten Pater mit sehr guten Anatomiekenntnissen, hatte inspirieren lassen. 

				Die Arbeit am Johannes-Palimpsest, wie er inzwischen genannt wurde, wurde durch die Röntgenbilder erleichtert, die im Johns-Hopkins-Institut in den USA für den Kurator des Poe-Museums in Richmond gemacht worden waren. Diese Bilder waren bei der Durchsuchung des Büros von John Shaun Nevins aufgetaucht, der seine ganz persönlichen Gründe gehabt hatte, alle möglichen Entdeckungen rund um das Johannesbuch und seine verlorenen Attribute unter den Teppich zu kehren. Nevins, dem die Entdeckungen bekannt waren, die Bond in Zusammenarbeit mit Gunn Brita Dahle bereits gemacht hatte, hatte offensichtlich beabsichtigt, diese für seine eigene akademische Karriere zu nutzen, wenn auch erst in ein paar Jahren, wenn die Wogen sich wieder geglättet hatten. Es war ihm ganz zu Beginn der Ermittlungen, während Reynolds noch die ersten Vernehmungen der Museums-Angestellten vorgenommen hatte, gelungen, diese Röntgenbilder aus dem Poe-Museum in sein Büro zu schaffen. Im Rückblick auf die Ermittlungen der Polizei in Richmond war dieser Vorfall etwas, auf das Johnes und die anderen ganz und gar nicht stolz waren. Zur Entschuldigung der Ermittler musste aber angeführt werden, dass die Röntgenbilder in einem ungesicherten Raum gelegen hatten und nicht in Bonds Büro. Nur Nevins hatte gewusst, wonach er suchen musste. Trotzdem würden sie diesen Ermittlungsfehler in Erinnerung behalten. Felicia wusste, dass Laubach sich darüber grün und blau ärgerte, und erwartete, noch mehr darüber zu hören, wenn sie erst wieder zu Hause war.

				Jetzt nahm sie das Telefon, das sie gerade weggelegt hatte, und rief Johnes an.

				»Du rufst früh an«, sagte er.

				Sie sah auf die Uhr. Es war ein Uhr mittags, in Richmond sieben Uhr früh.

				»Hab ich dich geweckt?«, fragte sie.

				»Nein, ich trinke bereits meine zweite Tasse Kaffee. Dabei habe ich heute Morgen eigentlich frei. Inzwischen ist es hier wieder etwas ruhiger geworden. Wie geht es dir?«

				»Ich bin heute entlassen worden. Einen Tag früher als geplant.«

				»Dann willst du jetzt doch bestimmt schnell nach Hause? Sollen wir dir gleich einen Flug buchen.«

				»Genau darüber wollte ich mir dir sprechen«, sagte sie.

				Singsaker radelte am Bürgerhaus vorbei über die Elgeseter Brücke und dann über die Prinsens gate in Richtung Hotel. Als er dort ankam, war es zwanzig nach eins. Er ging in die Rezeption, sagte, dass er Felicia Stone besuchen wollte, und nannte ihre Zimmernummer. Der Mann an der Rezeption, dessen blonde Strähnchen nahtlos in seine ersten grauen Haare übergingen, brauchte ihren Namen nicht einmal im Buchungssystem zu suchen. 

				»Sie hat vor fünf Minuten ausgecheckt«, sagte er, »und ist mit einem Taxi weggefahren.«

				»Wissen Sie, wohin sie wollte?«, fragte Singsaker.

				»Nein, aber sie ist Amerikanerin. Ich nehme mal an, sie wollte zum Flughafen.«

				»Mist«, sagte er und schlug zu seiner eigenen Überraschung mit der Faust auf den Tresen.

				»Wenn Sie sich unbedingt noch verabschieden wollen, schaffen Sie es sicher noch nach Værnes«, sagte der Mann.

				»Mit dem Fahrrad?«

				Draußen vor dem Hotel blieb er stehen. Er hielt sein Handy in der Hand und fragte sich, ob er sie anrufen oder ihr eine SMS schicken sollte. Aber was sollte er noch tun, wenn sie wirklich nach Hause gefahren war, ohne sich von ihm zu verabschieden? Er jagte doch nur einem Traum nach. Und Träume hatte er so schon genug. Außerdem hatten diese Träume die üble Tendenz, sich in seinem Kopf in Albträume zu verwandeln.

				Er fuhr zum Vinmonopol in Solsiden und kaufte sich gleich zwei Flaschen Rød Aalborg. Im Meny-Supermarkt im Einkaufszentrum holte er sich anständiges dänisches Roggenbrot und ganze eingelegte Heringsfilets, wie er sie liebte, aber nur selten bekam. Vor ihm lag ein langes Wochenende, und er fragte sich bereits, wie lange er es aushalten würde, bis er Anikken anrief.

				Felicia Stone hatte schlagartig das Gefühl, etwas Dummes getan zu haben. Der Fall war abgeschlossen. Warum konnte sie das nicht einfach alles hinter sich lassen und nach Hause fliegen? Gab es wirklich noch etwas zu klären?

				Sie nahm den Schlüsselbund aus ihrer Tasche, dessen Schlüssel in kein einziges Schloss diesseits des Atlantiks passten. Aber es war ein Dietrich daran, der keine geografischen Grenzen kannte und auch in dem Schloss funktionierte, das sie sich jetzt vornahm. An der Zeit, die sie brauchte, musste sie neidlos feststellen, wie viel geschickter Patterson in diesen Dingen war als sie. Er hätte es auch als Krimineller weit gebracht. Sie trat ein und sah sich in dem Zimmer um, in das sie gekommen war. Genau so hatte sie es sich vorgestellt. Und das stärkte sie in der Annahme, auf der richtigen Spur zu sein. Einer letzten Spur, der sie noch folgen musste.

				Er fuhr langsam zurück in die Kirkegata und kam auf seinem Weg an dem Haus von Jens Dahle vorbei. Die Gardinen waren zugezogen. Die Kinder waren bei den Eltern von Gunn Brita. Laut Jugendamt würde das wahrscheinlich die Dauerlösung werden. Vermutlich würde das Haus verkauft werden, um die Erstattungsklagen zu bezahlen, die im Kielwasser dieses Falls kommen mussten.

				Es stand noch reichlich Ermittlungsarbeit aus, um auch die letzten Details des Falls zu klären, der als eine der grausamsten und blutigsten Mordserien der letzten fünfhundert Jahre in die norwegische Geschichte eingehen sollte. Auf norwegischer Seite scheute man keine Mittel, um den Umfang von Jens Dahles Untaten restlos aufzuklären. Das Bootshaus in Ørland war von Vlado Taneski in der Adressavisen natürlich gleich in das »Bootshaus des Schreckens« umgetauft worden. Überhaupt tat die Presse beinahe alles, um Jon Vattens letzten Willen, Dahle nicht zu einem mythischen Monster zu stilisieren, nicht in Erfüllung gehen zu lassen.

				Im Bootshaus gab es mehr als genug Material, um Jens Dahle die Morde an Hedda und Edvard Vatten nachzuweisen, sowie den Mord an seiner eigenen Frau. Daneben gab es aber auch noch Haut von mindestens einem noch nicht identifizierten Opfer, wodurch Dahle nun auch nach allen Regeln der Kunst oder der polizeilichen Definition zu einem echten Serienmörder wurde.

				Was den Mord in Virginia anging, reichten die Indizien aus, um ihn sicher auch damit in Verbindung zu bringen. Neben der Ähnlichkeit der Morde und der sicheren Verbindung zwischen Gunn Brita Dahle und Efrahim Bond, aus der sich das Motiv für den Mord ableitete, gab es auch elektronische Spuren, die Jens Dahles Reiseroute bestätigten. Alles deutete darauf hin, dass er nach Washington, D. C., geflogen war und von dort aus einen Leihwagen genommen hatte. In einem Depot für medizinische Ausrüstung in Washington, D. C., hatte er ein Skalpell und weitere chirurgische Werkzeuge gekauft. Allem Anschein nach hatte er diese nicht aus Norwegen mitgebracht. Das Material hatte er zuvor, noch vom Wissenschaftsmuseum in Trondheim aus, bestellt. Dahle war nach knapp drei Tagen wieder zurück in Norwegen gewesen. Die ursprüngliche Überprüfung seines Alibis war vorgenommen worden, bevor die Polizei in Trondheim überhaupt von den Morden in Richmond erfahren hatte, weshalb man sich dabei nur auf das Wochenende des Mordes in der Bibliothek konzentriert hatte. Dahles Kollegen konnten nicht fassen, was geschehen war, und gaben in ihren Vernehmungen an, seinerzeit von einem Kurzurlaub ihres Kollegen ausgegangen zu sein. Gunn Britas Eltern wussten zu berichten, dass er seiner Frau gegenüber gesagt hatte, er nähme an einer Konferenz teil.

				Der Plan war nicht ohne Schwachpunkte, und hätte man Jens Dahle früher akribisch unter die Lupe genommen, wären seine Lügen vermutlich aufgeflogen. So gesehen war sein Plan, die Polizei auf die Fährte eines fremden, völlig durchgeknallten Lustmörders zu lenken, absolut geglückt. Ob ein anderer Fokus seitens der Polizei Vatten das Leben hätte retten können, würden sie nie erfahren.

				Der Beweis, der Dahle mit Sicherheit mit dem Mord in den USA verband, tauchte am Tag nach seinem Tod auf. Bei einer Hausdurchsuchung, bei der unter anderem eine Abschrift des Johannesbuches gefunden wurde, die Dahle angefertigt haben musste, bevor er das Buch der Gunnerusbibliothek abgeliefert hatte, fanden sie in seinem Briefkasten auch einen ungeöffneten Brief. Das Schreiben war am selben Tag in den USA aufgegeben worden, an dem Dahle von dort zurückgeflogen war. Die Handschrift auf dem Umschlag bewies eindeutig, dass er persönlich ihn geschrieben und aufgegeben hatte. Dieser Brief enthielt ein kleines Stückchen Menschenhaut, das noch nicht ganz getrocknet war. Das Ergebnis des DNA-Testes, dass diese Haut vom Opfer, Efrahim Bond, stammte, stand noch aus. Es war aber davon auszugehen, dass Dahle sich auf diese Weise ein Souvenir an den Mord in Richmond beschaffen wollte. Was Dahle mit dem Rest von Bonds Haut gemacht hatte, blieb vermutlich ein ungelöstes Rätsel. Es war aber nicht auszuschließen, dass sie irgendwo im Wald zwischen Richmond und Washington als Tierfutter diente.

				Auch die Frage, warum der Mord im Poe-Museum so viel chaotischer und unorganisierter wirkte als der im Sicherheitstrakt, würden sie wohl nie beantworten können, denn der einzige Zeuge, der diese Frage hätte beantworten können, lebte nicht mehr. Vielleicht hatte er von Anfang an beabsichtigt, beide Morde so unbegreiflich wie möglich erscheinen zu lassen. Mit den übersteigerten Effekten und den irrationalen Momenten, wie dem Kopf im Mülleimer, wollte er wohl die Aufmerksamkeit von der Tatsache ablenken, dass die Morde in erster Linie ein persönliches Motiv hatten.

				Der spätere Mord an Gunn Brita zeigte eine ganz andere Vorgehensweise, war in seiner Ausführung viel organisierter und hatte auf begrenztem Raum stattgefunden. Vielleicht war das damit zu begründen, dass sich unerwartet die Möglichkeit bot, die Leiche im Sicherheitstrakt zu verstecken. Es war genau, wie Felicia Stone es an einem Abend im Krankenhaus gesagt hatte: Die meisten Mörder sind Opportunisten. Sogar der organisierteste Serienmörder kann seine übliche Vorgehensweise ablegen, wenn er sich dadurch Vorteile verschafft.

				Eine andere Theorie lautete, dass Jens Dahle zwar Lust empfunden hatte, Bond zu ermorden, den Mord an seiner Frau aber so schnell und effektiv wie möglich hinter sich bringen wollte. Einige waren der Ansicht, dies könnte ein Zeichen dafür sein, dass der Soziopath Dahle tief in seinem Inneren doch noch so etwas wie menschliche Gefühle hatte. Singsaker war nicht dieser Meinung.

				Was Jens Dahle zu einem menschlichen Monster gemacht hatte, würden sie vermutlich nie herausfinden. Trotz der Gerüchte in seiner Heimatgemeinde, dass der Brand auf dem elterlichen Hof vielleicht nicht so zufällig war, wie die Ermittlungen es damals angenommen hatten, gab es keine konkreten Beweise dafür, dass er eine unglückliche Kindheit gehabt hatte oder auf irgendeine Weise misshandelt worden wäre. Keine der Zeugenaussagen der Leute, die ihn als Kind gekannt hatten, deutete auch nur an, dass er Probleme gehabt oder sich in irgendeiner Weise seltsam verhalten hätte, wie es für die Kindheit eines Serienmörders typisch gewesen wäre. Er war kein Bettnässer, hatte keine Tiere gequält und war nie dabei ertappt worden, Feuer gelegt oder Sachen mutwillig zerstört zu haben. Er soll lediglich einmal einen Fantomas-Comic im örtlichen Kiosk geklaut haben. Das war aber auch schon seine gesamte kriminelle Karriere, die im Übrigen nicht einmal in einer Anzeige gemündet hatte, da der Kioskbesitzer ihn als einen guten Jungen einschätzte. Jens Dahle war auch Mädchen gegenüber nie aufdringlich oder unangenehm aufgefallen, und in der Gemeinde hatte ihn nie jemand als Spanner beschuldigt. Er hatte nie jemanden bedroht, und es war auch nicht dokumentiert, dass er sich jemals geprügelt hatte. Die Verhöre in Ørland hatten lediglich ergeben, dass er ein stiller Junge war, der viel für sich allein gemacht hatte und häufig verträumt oder in Gedanken versunken gewirkt hatte. In seiner Jugend war er bekannt dafür, lieber zu Hause in seinem Zimmer zu bleiben und Bücher oder Comics zu lesen, als mit den Mädchen der Gemeinde auf irgendwelche Feste zu gehen. Seine Altersgenossen hatten ihn als harmlosen, schlauen, aber etwas seltsamen Jungen abgetan.

				Singsaker fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er wieder an Dahles Haus vorbeiradeln konnte, ohne immer wieder das gleiche Bild vor Augen zu haben. Dahle mit entblößtem Oberkörper, eine Maske aus Menschenhaut vor dem Gesicht, oder den Moment, in dem er die Maske herunterriss und zwei Augen zum Vorschein kamen, die in eine vollkommen andere Welt starrten als seine, eine Welt, die Dahle in all den einsamen Jahren in seinen Gedanken geformt hatte, ohne dass jemand anders etwas davon mitbekommen hatte. Der Anblick von Jon Vattens Haus, ein Stück weiter die Straße runter, hellte seine Laune auch nicht gerade auf. Und als er auf den Hof hinter seinem Haus fuhr und die Haustür aufschloss, plante er, den Hering Hering sein zu lassen und sich stattdessen mit einer Flasche Rød Aalborg auf dem Nachtschränkchen ins Bett zu legen und vielleicht irgendeinen sentimentalen Film zu schauen.

				Aus diesem Plan wurde nichts.

				Felicia bekam Panik, als sie den Schlüssel in der Tür hörte. Schon wieder hatte sie das Gefühl, etwas Dummes getan zu haben. War es richtig gewesen, es auf diese Weise zu tun? Oder machte sie so alles kaputt, bevor es überhaupt begonnen hatte? Jetzt war es zu spät für solche Bedenken. Jetzt konnte sie sich nur noch an ihren Plan halten. Sie hastete ins Schlafzimmer, legte sich ins Bett und musste über sich selbst lachen, als sie die oberen zwei Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Bescheuert, dachte sie. Und wenn es nicht funktioniert? 

				Als sie ihn mit einer Flasche Aquavit in jeder Hand ins Schlafzimmer kommen sah, das Hemd bereits aufgeknöpft, wusste sie, dass alles nach Plan laufen würde. Sie hatte nichts falsch gemacht, sondern das einzig Richtige. Eine Sache gab es noch herauszufinden, und er stand vor ihr und gab ihr genau die erhoffte Antwort.

				Sie stand aus dem Bett auf, ging zu ihm und legte ihm einen Finger auf den Mund. Dann nahm sie ihm die Flaschen aus der Hand, stellte sie beiseite und begann, ihn auszuziehen. Danach führte sie ihn zum Bett. Er legte sich auf den Rücken und sah zu, wie sie sich auszog. Irgendwann waren nur noch schwarze Haare und weiße Haut zu sehen. Sie legte sich neben ihn und küsste ihn auf den Mund. Danach bewegte sie sich nach unten zu Schultern und Brust. Sie zögerte lange in der Nabelregion, bevor sie den Ort erreichte, zu dem sie eigentlich wollte. Er war kurz vorm Explodieren und kam viel zu schnell.

				»Das war, das war …«, stammelte er anschließend, und blieb stecken.

				»Du hast keine Ahnung, was das war«, sagte sie. »Aber eines Tages werde ich es dir vielleicht erzählen.«

				Er sah sie an, als sie neben ihm auf dem Bett saß.

				»Ich hoffe wirklich, dass du das eines Tages tun wirst«, sagte er.

				»Und ich hoffe, dass du jetzt nicht dein ganzes Pulver verschossen hast«, sagte sie. »Das war nämlich nur etwas, das ich tun musste. Die Fortsetzung, hingegen, die wünsche ich mir selber.«

				»Vergiss nicht, dass ich nicht mehr der Jüngste bin«, sagte er lächelnd. »Aber wer weiß, wenn wir uns Zeit nehmen, ist alles möglich.«

				Eine Stunde später saßen sie im Bett und sahen sich eine Wiederholung von Grey’s Anatomy an. Sie waren nackt. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, und ihre langen, schwarzen Haare breiteten sich wie ein Cape über seinen Oberkörper. Irgendwann in der Zukunft würde sie die vergangene Stunde als schwerelos beschreiben und erklären, dass danach die Gesetze der Gravitation aufgehoben waren. Und er erlebte diesen Moment so, als wäre die Narbe an seinem Kopf endlich richtig verheilt.

				»Ich hasse Arztserien«, sagte sie lachend.

				»Ich auch«, erwiderte er, »aber auf eine gute Weise.«

				»Johnes hat mir zwei Wochen Urlaub gegeben.«

				»Wunderbar, dann kannst du mit mir nach Oslo kommen. Ich bin zu einer Taufe eingeladen, und du solltest definitiv mehr von unserem Land sehen als nur Trondheim.«

				»Gern. Aber ich mag Trondheim. Ich mag den Regen und das kalte Wetter.«

				»Wie gern magst du es?«, fragte er und fühlte einen Schmetterling in seinem Bauch erwachen.

				»Wer weiß?«, sagte sie. »Vielleicht mag ich es so sehr, wie du hoffst.«
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				Ørland, 1555

				Der Pater saß in seiner Kammer und blickte über die Wiese vor seinem Fenster. Ein kleines Mädchen ging über den Weg, der zu ihm hinauf führte. Es war die kleine Mari, deren Eltern gestorben waren, eine Woche bevor man mit den Leichen von Frau Inger und ihrer Tochter, die auf dem Weg nach Bergen Schiffbruch erlitten hatten, nach Hause überführt hatte. Pater Johannes hatte auf beiden Beerdigungen gepredigt. Die Beisetzung von Frau Inger und ihrer Tochter war prachtvoll gewesen, mit Särgen aus Eichenholz. Die mit Wappentafeln geschmückte Kirche in Ørland war voll besetzt gewesen. Die Beerdigung von Maris Eltern hingegen war sehr bescheiden ausgefallen, unter freiem Himmel. Mari hatte geweint. Er hatte sie gebeten, zu ihm zu kommen, damit er sehen konnte, welche Art von Hilfe er ihr bieten konnte.

				Jetzt saß er in seiner Kammer und las in seinem Tagebuch. Es war aus Kalbsleder, nur die letzten Seiten waren aus der Haut, die er aus Bergen mitgenommen hatte, wo er dem Barbier zum letzten Mal begegnet war. Kein Pergament ließ sich so gut beschreiben wie dieses. Während er las, warf er immer wieder einen Blick aus dem offenen Fenster. Mari näherte sich. Das Mädchen war wirklich dünn.

				Seine Augen wanderten zurück zu dem Buch. Die letzten Seiten hatte er dem Blut und den Eingeweiden gewidmet. Neben dem Buch, das auf dem Tisch vor ihm lag, lag auch das Lederbündel mit den Messern.

				Auf diesem Leder hatte er seine teuflischsten Gedanken verewigt. Gedanken, die er einfach nicht loswerden konnte. Die davon handelten, wie er ihnen das Leben nahm, wie er sie häutete, wie er mit dem Messer in sie eindrang und sah, was sich dort drinnen verbarg.

				Aber es war nicht mehr als das. Gedanken, nichts weiter. Er hatte nicht ein einziges Mal Hand an einen Menschen gelegt. Seit der Erzbischof ihn nach Fosen geschickt hatte, war er ein guter Pater gewesen, erst katholisch, dann Lutheraner. Zu konvertieren hatte ihm nicht so viel ausgemacht wie befürchtet, weil er irgendwann eingesehen hatte, dass die Religion nicht das Wichtigste war. Das Wichtigste waren die Menschen. Und er hatte festgestellt, dass er, trotz allem, was ihm im Leben widerfahren war, die Menschen liebte. Er war nicht wie der Barbier, dessen Leben er seinerzeit in Bergen verschont hatte. Er hatte ihn nur ohnmächtig geschlagen und ihm die Messer abgenommen. Die Messer und das alte Leder der deutschen Hexe. Daraus hatte er die letzten Seiten dieses Buches gemacht, um darauf seine düstersten Gedanken zu vermerken. Und solche Gedanken hatte er, das konnte er nicht leugnen. Doch indem er sie aufschrieb, hielt er sie vom Rest der Menschheit fern. Er hatte einen Ort gefunden, an den er seinen inneren Teufel bannen konnte. Und ohne ihn war er kein schlechter Pater.

				Er schrieb einen letzten Satz in das Buch, weit weg von den düsteren Seiten. Es war der Satz, den einst ein glücklicher Affe in Alexandria zu Papier gebracht hatte, wenn man seinem großen Lehrmeister in Padua Glauben schenken wollte. Als er fertig geschrieben hatte, nahm er das Messerbündel, genäht aus Hexenhaut, in die nicht nur seine grausamen Fantasien einer Vivisektion tätowiert waren, sondern das auch die Messer des Barbiers schützte. Seine Fantasien waren harmlos, solange sie dort verblieben, wo sie waren, und mit den Messern hatte er über die Jahre tatsächlich einige Leben gerettet. Das letzte Mal, als der Bauer unten am Ufer mit seiner Axt Amok gelaufen war und fünf Menschen auf seinem Hof getötet hatte. Es wären neun gewesen, wenn Pater Johannes nicht die vier Verletzten gerettet hätte. Die fünf Leichname waren auf dem alten Friedhof draußen bei der Kapelle beerdigt worden. Es waren die Letzten, die dort unter die Erde gekommen waren, denn kurz darauf hatte der Superintendent in Nidaros entschieden, dass dieser Friedhof nicht mehr benutzt werden sollte. Die grauenvollen Morde waren bald vergessen. Nur die Überlebenden erinnerten sich noch an die Geschehnisse. Und sie würden niemals vergessen, wie Pater Johannes ihnen mit seinen Messern und Nadeln das Leben gerettet hatte.

				Mari war jetzt so nah, dass er ihre Schritte hörte. Er hatte trotz der schweren Zeiten gute Nachrichten für sie, denn er hatte einen Hof in der Gemeinde gefunden, der sich bereit erklärt hatte, sie gegen eine gewisse Bezahlung bei sich aufzunehmen. Viel zahlen konnte er nicht; er hatte nur diese Messer und das Buch, an dem er jetzt beinahe sein halbes Leben geschrieben hatte. Doch er fürchtete sich nicht, das alles jetzt in andere Hände zu geben. Die Menschen auf dem Hof konnten nicht lesen, und er hatte ihnen zwei Versprechen abgenommen. Sie durften die Sachen nicht verkaufen, solange er noch am Leben war, und Buch und Messer durften niemals getrennt werden, wohin auch immer sie verkauft wurden. Auch der jeweils nachkommende Besitzer sollte diesen Eid leisten. 

				Er legte das Bündel hinter sich auf das Bett, bevor Mari den Raum betrat.

				Wie er sich danach sehnte, seine teuflischen Gedanken loszuwerden, sie für immer ablegen zu können, denn auf ihn wartete jetzt das Alter, und das wollte er ganz für sich haben.

			

		

	
		
			
				

				Nachwort

				Alles Wichtige in diesem Roman ist erdichtet, und es sollte eigentlich nicht nötig sein, darauf hinzuweisen, dass alle Charaktere fiktiv sind. Trotzdem beinhaltet diese Erzählung auch Namen diverser historischer Größen, die in ihrer Zeit sehr real waren. Ein paar davon mischen sich sogar aktiv in den Handlungsverlauf des Romans ein. Ich denke da in erster Linie an Bruder Lysholm Knudtzon und Alessandro Benedetti (1445–1525). Aber auch wenn diese Personen wirklich gelebt haben, treten sie in diesem Buch ausschließlich als Romanfiguren mit Eigenschaften auf, die ich aus der Vergangenheit entlehnt habe. Dies gilt insbesondere für Meister Alessandro.

				Der wirkliche Alessandro Benedetti (1445–1525), auch Alexander Benedictus genannt, lebte und arbeitete in Padua. Wir wissen, dass er, in Übereinstimmung mit der Romanfigur Alessandro, in der ganzen Mittelmeerregion unterwegs war und dass er Bücher sammelte. Ob er mit dem bekannten Buchdrucker Manutius in Venedig befreundet war, ist hingegen nicht belegt. Alessandro ist hauptsächlich für sein Werk Historia Corporis Humani bekannt, in dem er unter anderem beschreibt, wie ein Chirurg Haut des Armes an die Nase eines Menschen transplantieren kann. Die Methode hatte er von der Arztfamilie Branca gelernt, die sie ihrerseits im 15. Jahrhundert auf Sizilien praktiziert hatte.

				1497 verfasste Alessandro einige grundlegende Richtlinien für den Aufbau eines anatomischen Theaters. Es sollte ein Auditorium haben, damit alle gut sehen konnten, und einen gut beleuchteten Tisch im Zentrum, gute Ventilation und Wachen, die ungebetene Gäste fernhielten. Ob Alessandro wirklich ein anatomisches Theater errichten ließ, wissen wir nicht. Sollte er dies getan haben, stand es sicher nicht in seinem eigenen Garten. Hingegen wissen wir, dass solche Theater im 16. Jahrhundert an mehreren Orten errichtet wurden. Zuerst handelte es sich um provisorische Bauten aus Holz wie das im Garten des Meisters. Doch seit dem Ende des Jahrhunderts wurden in vielen Universitäten, zuerst in Italien und dann im restlichen Europa, feste Bauten errichtet.

				Alessandros Karriere als Anatom ist nicht sonderlich gut dokumentiert. Wir wissen nicht, wie viele Sektionen er durchgeführt hat oder wie er dabei vorgegangen ist. Der fiktive Meister Alessandro basiert deshalb weitestgehend auf dem etwas später tätigen und deutlich bekannteren Anatomen Vesalius (1514–1564). Von ihm wissen wir mit Sicherheit, dass er viele Sektionen eigenhändig durchgeführt hat. Der Friedhof der Unschuldigen, der im Roman außerhalb der Stadtmauern Paduas liegt, lag in Wirklichkeit in Paris, wo der Belgier Vesalius studierte und seine ersten anatomischen Untersuchungen unternahm. Er hat selbst beschrieben, wie er im Schutz der Dunkelheit Leichenreste von diesem und anderen Friedhöfen rund um die französische Hauptstadt gestohlen hat. Als er später nach Padua ging und dort sein Amt an der Universität antrat, erhielt Vesalius die Freiheiten, die er brauchte, um der größte Anatom seiner Zeit zu werden. 

				Vesalius ist auch dafür bekannt, einen Großteil der Lehre über den menschlichen Körper des griechischen Arztes Galenos (ca. 130–200 n. Chr.) revidiert zu haben. Wie im Roman beschrieben, sezierte Galenos keine Menschen, sondern Tiere. Der Großteil seiner Lehre basierte in Wirklichkeit aber auf der Arbeit noch früherer griechischer Anatomen, insbesondere des berühmt-berüchtigten Herophilos (ca. 300 v. Chr.). Von ihm heißt es, er habe sich die zum Tode verurteilten Häftlinge bringen lassen, um sie bei lebendigem Leibe zu sezieren.

				Vesalius’ berühmtestes Werk ist der anatomische Atlas De humani corporis fabrica (1543).

				Bruder Lysholm Knudtzon (1788–1864) war tatsächlich Sohn einer Trondheimer Kaufmannsfamilie, der sich mehr für die Kultur und die Wissenschaft interessierte als für den Handel. Ebenso stimmt, dass er ein naher Freund Lord Byrons war und insbesondere Byrons Bücher gesammelt hat. Nach seinem Tod hat er seine Büchersammlung der Königlich Norwegischen Wissenschaftlichen Gesellschaft vermacht. Die Sammlung ist heute Teil der Universitätsbibliothek in Trondheim, Abteilung Kalveskinnet, auch genannt Gunnerusbibliothek. Leider hat Knudtzon viele seiner Briefe verbrannt, mit Nachdruck die von Byron. Ob Bruder Lysholm Knudtzon jemals mit einem Buch nach Fosen reiste, von dem er glaubte, es laste ein Fluch auf ihm? Das ist mehr als zweifelhaft.

				Andere historische Gestalten, die in dem Roman beschrieben wurden, wie zum Beispiel Edgar Allan Poe, sind nicht direkt aktiv in die Handlung involviert. Die Anekdoten über Poe und andere sind weitestgehend korrekt, oder sie basieren auf etablierten Mythen über die betreffenden Personen. Das eine oder andere kleine Detail über Poe ist dennoch frei erfunden. Sollte Poe tatsächlich ein ledereingebundenes Buch von Lord Byron besessen haben, das er von einem von Trondheim in die USA ausgewanderten Hutmacher gekauft hat, wäre das natürlich der reinste Zufall.

				Pater Johannes ist natürlich ein reines Fantasieprodukt des Autors, und natürlich findet sich im Sicherheitsbereich der Gunnerusbibliothek auch kein Johannesbuch. Noch immer sind Absalon Pederssøn Beyers Tagebuch und die Norwegische Geschichte desselben Autors die interessantesten literarischen Quellen aus der Zeit des 16. Jahrhunderts. Einer Zeit, in der die Kunst des Schreibens hierzulande noch nicht sehr verbreitet war.
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